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Vorrede. 


Wenn ſich das in dieſem Handbuche enthaltene 
Syſtem der religioͤſen Sittenlehre, die ich, bei dem 
unvermeidlichen Anthropomorphiſm unſeres irdiſchen 
Glaubens, immer als den Kern der Theologie fuͤr 
unfer kurzes, erſtes Daſeyn im Reiche der Intelli⸗ 
genzen betrachte, durch irgend eine Eigenthümlich- 
keit in feiner allgemeinen Theorie auszeichnet; fo 
ift Diefe in der Lehre von dem Gittengefege, vom 
böchften Gute und dem, beiden zu Grunde liegen» 
den, Abfchnitte von der Freiheit zu fuchen. Der 
bier aufgeftellte Sittenfanon, wandelt in der 
Mahrheit, als der Erponent des gleichevange- 
liſchen Geſetzes, werdet vollfommen, wie 
der Vater im Himmel, oder wandelt im 
Geiſte Y, iſt fo tief in der Natur des Menſchen 
und der ſittlichen Weltordnung gegründet, daß er, 
nad) dem Vorgange der fiefften Denfer, die ihre 
Pflichten aus ihm. ableiteten, Eänftig nur einer 
neuen Deduction, aber Eeines weiteren Beweiſes 
3) Math. V, 48. Gal. V, 16. | 
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zu beduͤrfen ſcheint. „Das Wort Wahrheit, 


ſagt unſer Luther treffend, ſoll nicht allein auf 
die Rede und unſere Worte gezogen, und allein 
davon verſtanden werden, ſondern insgemein von 
unſerem ganzen Leben, daß Alles zumal, 
was wir reden, denken, tbun und leben, 
ja Alles, was nur in und an unß ift, 
foll gewiß und wahrhaftig feyn, auf 
dag nicht allein die Welt, fondern wir 


| 


auch ſelbſt nihe betrogen werden 5 . 


und nun ſtellt er den Unterfchied zwifchen gefheilter 
und ganzer, .zwifchen weltlicher und göftlicher 
Wahrheit und der hierauf gegründeten beidnifchen 
und chriftlihen Zugend mit einer Bündigkfeit und 
Klarheit dar, die jeden Unbefangenen belehren und 
überzeugen muß. Damit fiimmt auch) einer unferer 
gefhästeften Theologen zufammen, wenn er in 


feinem moralifchen Lehrbuche erinnerts „es ift Elar, 
daß alle ſittliche Fortſchritte unferes Geſchlechtes 


von der Fortbildung der Vernunft zur Erkenntniß 
des Wahren und Guten abhaͤngig ſind, und daß 
die Idee des abſolut Wahren und Guten, der 
Gottheit, zuerſt in der Vernunft entwickelt werden 
muß >). Anders verhält ſich das mit der Lehre 
2) Auslegung des ein und funfzigſten Pſalms 

in f. Werfen. Th. V. S. 789 f. der Waldifchen Ausgabe. 


3) Bretſchneiders Lehrbuch der Religion. Gotha 1824. 
§. 137. 
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von der ſittlichen Freiheit, aus der nun von meh⸗ 
reren Seiten her das Vermoͤgen, der Begierde 
vernunftwidrig zu folgen und dadurch zu ſuͤndigen, 
welches in dieſem Handbuche als ein weſentliches 
Merkmal unſerer freien Willkuͤhr gegen die Stoa, 
Anſelm, Kant, Jacobi u. A. vertheidigt 
worden iſt *), ausgeſchieden und als ganz unzulaͤſſig 
verworfen wird. „Da eine Wahl zwifchen Trieb 
und Pflicht, beißt es in der angeführten, Schrift °), 
aus bloßem Wollen etwas Unmoͤgliches ift und 
. auch in der Wirklichkeit nicht gefunden wird; fo 
iſt es irrig, die moralifche Freiheit, oder freie 
Willkuͤhr in ein folches Wollen, oder Wählen zu 
fegen. Dann würde die Tugend, da das Pflicht- 
gebot allem Wählen ein Ende macht, eine Ver- 
zichtleifftung auf Die Freiheit, die Befferung Anderer 
ein Eingriff in ihre Freiheit, der Wechfel zwiſchen 
Trieb und Pflicht nach grundlöfer Wahl die wahre 
Freiheit, Der Ungeborfam aber gegen das Pflichf- 
gebof etwas mit diefem Gebote felbjt Verbundenes 
und DBleibendes, folglih der Grund dieſes Unge— 
horfams, oder der Sünde in Gott ſeyn.“ Meine 
Lefer werden ohne Zweifel das WBergnügen mit 
mir theilen, Alles, was man gegen den in biefem 
Handbuche entwidelten Begriff der Freiheit erinnern 


4) B. 1. $, 20 ff. | 
3) Bretfhneider a. a. D. $. 144 
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kann, bier kurz und gedankenreich in wenige Säße 
‚ zufammengedrängt zu feben, da in der ruhigen, 
- Haltung dieſes Widerfpruches zugleich eine Auffor- 
derung liegt, ibn mit gleicher Ruhe zu löfen und 
aufzuklären. Für eine Wahl aus bloßem 
Wollen bat fih ein befonnener Sittenlehrer bis⸗ 
her noch nicht erflärt, fondern für, eine Wahl 
zivifchen dem in das Bewußtſeyn gufgenomnienen, 
oder, gebadjten Triebe und der gedachten 
Pflicht; diefe Wahl, Die Jeruſalem ein Ver- 
mögen des fittlihen Öleichgewichts vor der Hand⸗ 
lung nennt, iſt aber niche nur möglih, fondern 
auch wirflih, wenn ſchon nicht als moralifche 
Steiheit, doch als freie Willführ, welche beiden 
Morte, da das erfte einen gedoppelten. Sinn bat, 
überall nicht zu verwechfeln find,. Das. Pfliht«- 
gebot macht, allerdings dieſer Wahl ein 
Ende, weil jedes Geſetz die Freiheit beſchraͤnkt; 
nur folgt hieraus nicht, daß die Tugend eine 
Verzichtleiſtung auf die freie Willkuͤhr 
ſei, weil jene durch dieſe erſt moͤglich wird und 
die getroffene Wahl des Beſſeren das Vermoͤgen, 
auch etwas Schlechtes zu waͤhlen, keinesweges 
aufhebt. Die Beſſerung Anderer wuͤrde 
allerdings der groͤßte Eingriff in ihre 
Freiheit ſeyn, wenn ſie nur, als ein Mißver- 
ſtand, nicht in ſich ſelbſt zerfiele; denn beſſern 
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kann unter Gottes Beiftand nur jeder Menſch ſich 
felbft; wir Fönnen Andere nus ermahnen und ihnen 
ein gutes Beiſpiel geben, und wenn das ohne 
Zudringlichkeit und Herrſchſucht geſchieht, fo dürfen 
und werden. fie das Eeinen: Eingriff in ihre Freiheit 
nennen, teil e8 immer von ihrem eigenen Ent- 
ſchluſſe abhängt, unfere Lehren zu befolgen, oder 
fie von fich. zu weifen. Auch iſt, wo nicht der 
Mechfel, do das Gleichgewicht des Willens 
zwifchen Trieb und Pflicht, bis Die eigene 
Veberlegung und Bemeſſung des Gewichtes beider 
entfcheidet, gewiß die wahre freie Willführ, 
weil fie, und nur fie Die Bedingung der Zurech⸗ 
nung iſt, welcher überall die Selbſtbeſtimmung. 
nad) freiee Wahl vorangeben muß: Der Unge-: 
borfam gegen das Pflichtgebot endlich“ 
hängt weder mit diefem, noch mit der freien Wille‘ 
Führ nothwendig und weſentlich zufaınmen ; nicht 
mit dem Pflichegefege, weil e8 unmöglich Gehor— 
fam und Ungehorfam zugleich gebieten kann; nicht 
mie der freien WillEähr, weil fie nur den Grund - 
ver Möglichfeit, deslingeborfams fowohl, 
als des Gehorſams gegen die Pfliche, nicht aber 
den Grund des wirfliden Ungeborfams, 
und am Wenlaften deffelben allein und ausfchlieffend 
enthält. Mach dieſen Bemerfungen Fann von 
einer irrigen Anſicht der Freiheit nach unferem 


vor 


Begriffe Eeinesweges die Rede ſeyn; Kane felbft 
bat fie nur hybrid genannt, was wir Ihm nicht 
verdbenfen, da unfer Geſchlecht wirklih zu den 
Amphibien, oder Geifterbiendlingen gehoͤrt; aber 
gerade dieſe Doppelnatur unferes Wefens iſt der 
Grund und Boden unferer menfhlichen Freibeits- 
lebre, in der wir uns, wenn wir nicht transſcen⸗ 
Diren wollen, zu der vollfommenen Selbſtthaͤtigkeit 
eines reinen Geiftes nicht erheben dürfen. 

Dei der großen Wichtigfeie der Sache iſt es 
indeffen nöthig, nicht nur erhobenen Bedenklich⸗ 
keiten und Zweifeln zu begegnen, ſondern auch die 
poſitiven Gruͤnde vorzutragen, auf welche ſich 
unſere Behauptung ſtuͤtzt. Gehen wir hier von 
der menſchlichen Natur, als dem einzigen 
Maaße aller Guͤter und Uebel des Lebens aus, ſo 
finden wir die Urſache jener in ihrer Uebereinftim- 
mung, Die Urſache dieſer in ihrem Widerftreite mit 
unferen Wünfchen und Beſtrebungen. Jedes Uebel 
ift eine reelle Abnormitaͤt, gleichviel ob fie in dem 
fcheinbaren Mißverhäfeniffe unvermeidlicher Be— 
ſchraͤnkung zu unferer unendlichen Beflimmung 
liege, wie das metaphyſiſchez oder in dem 
Mißverhaͤltniſſe unſerer Empfindung zur normalen 
Dewegung des organifchen Lebens, wie das 
phyſiſche; oder endlich in dem Mißverhältniffe 
unferes freien Willens. zu dem Sitfengefege, als 


realer Bedingung des höchflen Gutes, wie das 
moralifche Uebel, oder das ſittlich Boͤſe. 
Das ſittlich Boͤſe iſt aber, wie das ſittlich Gute, 
nur moͤglich durch Freiheit, die nothwendig als 
der Grund und Träger aller Sittlichkeit gedacht 
werden muß; denn eine moraliſche Freiheit, die 
man nur brauchen, aber nicht mißbrauchen kann, 
iſt zwar vorzugsweiſe eine Freiheit in Gott, den 
die hoͤchſte Reinheit und Heiligkeit uͤber jedem 
Wechſel der Willkuͤhr erhebt, aber keine Freiheit 
des Menſchen, der als vernuͤnftigſinnliches Weſen 
ſeiner Natur nach zwiſchen den Wechſel der Idea⸗ 
litaͤt und Sinnlichkeit geſtellt iſt und zum Erwerbe 
ſeiner ſittlichen Bildung nothwendig geſtellt ſeyn 
muß. So wenig die menſchliche Vernunft, als 
das Vermoͤgen idealer Einheit, ein vermiſchtes 
Vermoͤgen ſeyn kann, eben ſo wenig kann der 
menſchliche Wille, da eer aus dem vernuͤnftigen 
und ſinnlichen Begehrungsvermoͤgen beſteht, rein⸗ 
geiſtig und rational ſeyn. Nun bezieht ſich aber 
die ſittliche Freiheit, oder freie Willkuͤhr aus— 
ſchließend auf den Willen, und zwar nicht allein 
auf den reinen und vernuͤnftigen, ſondern auch auf 
den unreinen und unvernuͤnftigen; dem Gprad)- 
gebrauche und der Matur der Handlung gemäß 
iſt der mit Beſonnenheit gefaßfe Entſchluß, ich 
will eſſen, trinken, mich vergnuͤgen, eben ſo frei, 


als der Vorſatz, ich will beten ‘und mid) mit Gore 
befchäftigen; denn ohne diefe Worausfesung würbe 
der Mißbrauch der Seifen, der Getränke und 
des Vergnügens weder unſittlich, noch zurechnungs⸗ 
faͤhig ſeyn, meil alles Unfreie gezwungen, alles 
. Erzwungene aber nicht mehr ſittlich iſt. Laͤßt ſich 
nun in Beziehung auf die Freiheit der Wille nicht 
mehr theilen, ſo daß man von einem freien und 
erzwungenen Willen ſprechen duͤrfte, ſo ſind Wille 
und Freiheit unzertrennliche Beziehungsbegriffe; es 
iſt, wenn ſchon nicht in Ruͤckſicht der inneren 
Selbſtthaͤtigkeit, doch der Zurechnungsfaͤhigkeit, 
jeder Wille- frei, der gute, wie der boͤſe; Das 
Vermögen der Wahl, oder des Gebrauches und 
Mißbrauches unferer Selbſtthaͤtigkeit bei der Faſſung 
eines Entſchluſſes, it daher ein weſentliches Merk⸗ 
mal der freien Willkuͤhr, und es iſt nicht moͤglich, 
dieſen oder jener aus Dem “Begriffe der menfch- 
lichen Freiheit auszufcheiden, ohne ihn zu verſtuͤm— 
meln, oder ihn, wie Lucian ſagt, meteorologiſch 
in eine Hoͤhe zu entruͤcken, in der er jede Anwendbar⸗ 
keit auf unſere ſittlichen Verhaͤltniſſe verlieren muß. 
Dieſe, auf die innerſte Natur unſeres Willens 
gegruͤndete, Behaupfung wird auch von der hei— 
ligen Schrift ausdrüdlih beftätig. Das 
Dichten und Tradten des menfdhliden 
Herzens, Ichre fie, ift böfe von Jugend. 
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auf’); fie bedient fih hier in der Urfpracdhe eines - 
Yusdruds, welcher Gedanken und Meinungen 
zugleich bezeichnet, und leitet fie aus dem Herzen, 
das heißt, aus dem Gemuͤthe ab, weldes, frei 
und felbftchätig in feinem Inneren, nur über frei 
aufgenommene, oder frei erzeugte Neigungen ſchal⸗ 
ten und gebieten kann. Ich babe euch Leben 
und Tod, Segen und lud. vorgelegt, 
heiße e8 an einem anderen Orte‘), daß du das 
Leben erwaͤhleſt; wendeft du aber dein Herz, 
und geborhefi nihe, fo. wirft Du. uMe 
Eommen, „Hier ift die Wahl zwifchen. Leben, und 
Tod fo beſtimmt ausgefprodhen, und die legfe: fa 
deutlich als ein Wenden. des . Herzens und Nicht⸗ 
geborchen bezeichnet, daß ſich Der freie Hang zum 
Döfen nicht bezweifeln laͤßt. Wehe. denen, 
lehrt der Prophee N, die Böfes gut und 
Gutes böfe heifen, die aus Finfterniß 
Licht und aus Lihe Finfternig machen, 
die aus Sauer füß und aus Güß fauer- 
machen; abermals eine beredte Schilderung 
der jeder Sünde vorangehenden Klügelei des 
Verftandes, der Die geraden. Wege Gottes 
verfehre N, um unter vem Scheine und Vorwande 


5) 2. Mof. VIII, 2r. 

6) 5. Mof. XXX, ı5f. 
7) Sef. V, ar. 

8) Apoſtelgeſch. XIII, 10. 
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der Wahrheit ſuͤndigen zu koͤnnen. Nun iſt es 
aber dieſelbe Selbſtthaͤtigkelt des Menſchen, die 
NAH durch falſches Denken an der Wahrheit, und 
durch falfches Wollen an der Pflicht verfünbige, 
und zwar darum, weil Das denkende und’ mwollende 
Subjet die Finjternig mehr liebe, als 
Das Licht ); es ift folglich nad) dem Propbeten 
die Sünde, als Verkehrtheit des Willens, eben 
ſo frei, wie bie Sophifterel, als Verkehrtheit des 
Verſtandes. Gott hat dem Menſchen die 
Mahl. gegeben, er bat dir Feuer und 
Woffer vorgeflellt, greife, wornach bu 
willſt; der Menfh bat Leben und Tod 
vor. fih, was er will, das wird ihm 
gegeben, denn die Weisheit Gottes ift 
groß und ſiehet Alles). Diefe Stelle 
beweißt, wie man. die oben angeführten Morte 
Mofes zu Sirachs Zeiten verflanden, und mie 
beſtimmt und. fiheer man die wechfelnde Mahl des 
Millens als ein Merkmal der menfchlichen Sreibeit 
betrachtet hat. Auch im N. T. werden böfe 
Gedanken und Neigungen, Mord, Ehe— 
bruch, Hurerei;:falfhde Zeugniffe, Lä- 
flerungen aus dem Herzen"), oder freiem 


9) Joh. III, 19. 
10) Sirach XV, 14 f. 
Ir) Matth. XV, 19 f. 
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Gemuͤthe abgeleitet, und zwar im Gegenſatze der 
Speiſen, welche mechaniſch und inſtinctartig dem 
Munde zugefuͤhrt werden und folglich an ſich, und 
abgeſehen von der freien Maxime ihres Gebrauches, 
oder Mißbrauches, kein Gegenſtand der ſittlichen 
Zurechnung ſeyn koͤnnen. Der Chriſt am Scheide» 
wege, wo er den ſchmalen Pfad des Lebens 
und. die breite Straße der Verdammniß 
vor fich bar”), ift, wie der Herfules des Zenophon, 
ein fprechender Beweis, daß der Grundbegriff der 
fitelichen Freiheit im Chriſtenthume und "Heiden- 
thume als’ einer und vderfelbe -betrachtet wird. 
Wie der Teufel ein Vater der Lügen if, 
fo,wollet auch Ihr lägen, fündigen, und 
die Werfe eures Vaters'vollbringen ”)5 
ihr Eönnee mein Wort nicht hören, weil 
ihr die Finſterniß mebr liebt, als das 
Lichte‘), und die Lüge mehr, als die Wahrheit; 
auch in dieſer Stelle wird Die Freiheit des böfen 
Willens Elar und deutlich ausgefprochen, weil ohne 
fie die Vorliebe der Juden zu fatanifchen Werfen 
gar Eein Gegenftand des Tadels Jeſu hätte feyn 
koͤnnen. Ohne das Gefes, ſagt Paulus, ift die 
Sünde todt, fie wird auch nicht zugerechnet 


12) Matth. VII, 13 f.e 
13) Joh. VIII, 44. 
14) Joh. III, 19, 
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ohne das Geſetz m); die Begierde wird folglich 
erft Sünde durch den Widerwillen des Menfchen 
‚gegen das Geſetz und durch das Bewußtſeyn ihres 
Miderftreites mit ihm; zwei Merkmale, welche 
anftreitig eine freie Thätigkeit des Gemuͤthes vor- 
ausſetzen. Wem ihr euch ergebt, lehrt der 
Hpoftel an einem anderen Orte, deffen Knechte 
ſeid ihr, entweder der Suͤnde zum Tode, 
oder des Gehorſams zur Gerechtigkeit '). 
Diefer ganze Abſchnitt fielle Die Freiheit: als Wahl 
zwiſchen Pflihe und Sünde, und den Dienft der 
letzteren als eine freiwillig übernommene Knecht⸗ 
Schaft dar.” WBergebens beruft man fih auf die 
Freiheit, die uns Jeſus durd) ben Glauben an 
ihn und feine Religion gewährt Mz denn dieſe ift 
niche die freie Willkuͤhr, von der mir fprechen, 
fondern die innere Freiheit des Weifen und 
Frommen, zu der wir berufen find ), und 
Die erſt eine Frucht der Pflicht und Tugend» iſt, 
Eben fo wenig beweiſet eine andere Stelle des 
Apoſtels gegen uns, wo er fagt, er ehue, was 
er nicht wolle, weil die Sünde in feinen 
Gliedern wohne”); denn der Menſch thut 

15) Röm. VII, 8. V, 23. | 

16) Rom, VI, 16. 

17) Joh. VIII, 36, 


18) Gal. V, 13. 
29) Rom, VII, 15. 20. 
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immer nur, was er will, und die Suͤnde kommt 
nicht aus den Gliedern, ſondern, wie Jeſus ſpricht, 
aus dem Herzen; Paulus handelt folglich am 
angeführten Orte nur von dem Wechſel des guten 
und böfen, des vorhergehenden und nachfolgenden 
- Willens , und von dem Triebe zur Sünde, der, 
wie jeder organifche Willensreis, allerdings in dem 
Körper zu fuchen if. Diefer ausdrüdlichen Lehre 
der heiligen Schrift gemäß ſuchen auch unfere 
ſymboliſche Bücher die freie WillEühr in dem 
Vermögen guter und böfer Handlungen *); fie 
tadeln den Pelagius nicht deswegen, weil er Die 
Freiheit ein Wermögen nennt, ſchreckliche Früchte 
der Sünde zu dringen, fondern darum, weil er 
lehrt, der Menſch Eönne fih ohne den Beiftand 
Gottes mit dee Blüthe aller Tugenden ſchmuͤcken »); 
fie behaupten, der Wille des Menſchen fei uͤberall 
geneigte zur Sünde, und verwerfen zugleich die 
manichäifche Meinung, daß der böfe Wille niche 
frei, fondern gezwungen fe”) In der: That 
hänge auch die Behaupfung, daß das Vermögen, 


20) August. Conf. art. XVIIE. 


21) Libertasest arbitrium , vel nitere flore vertutum, vel horrere 
fructibus vitiorum: Augustinus in op. imperf. contra 
J ulian. VI, 12 . 


22). Solida decl. art. II. de libero arbitrio. Naturale liberum 
arbitrium ad ea, quao Deo displicent, actinum ot efficax 
est. Ed. Reghenberg. p. 656. 
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Boͤſes zu thun, weſentlich zur menſchlichen Freiheit 
gehoͤre, ſo genau mit dem unverkennbaren Antago⸗ 
niſm der phyſiſchen und moraliſchen Welt, mit der 
Lehre von der Urſuͤnde und ihren Folgen, von 
der Rechtfertigung und Verſoͤhnung durch Chriſtum 
zuſammen, daß man ſie nicht aufgeben kann, ohne 
die chriſtliche Glaubenslehre in ihren Grundfeſten 
zu erſchuͤttern. Eine ſittliche Ordnung der Dinge, 
in der jeder Menſch, wie eine Ananas, im heiſen 
Treibhauſe zur Reife gebracht, oder wie gebrann⸗ 
tes Waſſer deftillire und aus dem Phlegma ver 
wohlgepflegten Sinnlichkeit mit gleicher Ausbeute 
des geiffigen Lebens für den Himmel verflücheige 
werden foll, bat bei aller fcheinbaren Menfchen- 
Freundlichkeit doch fo viel DVernunftwidriges und 
Unwuͤrdiges, daß fie den gründlichen Theologen 
und den Freund des Chriftenebums, dem das 
Evangelium ganz andere *iefen der göttlichen 
Weisheit auffchließt, nie anfprehen, und noch 
viel weniger befriedigen kann. Sch Fann daher, 
auch) den aus den enfgegengefesten Anſichten der 
Freiheit nothwendig fließenden und aus ihr ſchon 
ausdrücklich abgeleiteten Folgerungen nicht beitreten, 
daß die Sünde, wie das phnflfche Uebel, nur 
etwas Worübergehendes, oder daß fie überhaupt 
vor Gott nice feis denn in dem -erfien alle 
würde fie, wie die Kinderfranfheiten, von felbft 
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verſchwinden muͤſſen und uͤberall nicht in die andere 
Welt hinuͤberreichen; in dem zweiten hingegen wuͤrde 
man ſich aller Furcht vor goͤttlichen Strafen, als 
einer Geſpenſtermaͤhre, gaͤnzlich entſchlagen duͤrfen, 
weil Gott das, was vor ihm uͤberhaupt nicht iſt, 
gewiß nicht ahnden, oder als wirkliche Schuld 
und Unwuͤrdigkeit verurtheilen kann. Genau dieſe 
flache Anſicht der Suͤnde, welche uͤberall ihre 
aͤuſſeren und voruͤbergehenden Folgen, die Gottes 
Weisheit koſmiſch zum Beſten des Ganzen lenkt, 
mit ihrer inneren, firtlichen Einwirfung auf das 
Gemüt und Bewußtſeyn des Handelnden ver⸗ 


 wechfele, beftätige mich in der Ueberzeugung, daß 


die Sünde etwas verborbenen Naturen Einwoh- 
nendes und Radicales fei, Das nur durch Gottes 
Gnade, den Beiftand feines’ Geiftes und ſtetes 
AYuffireben zu feinem beiligen Lichte vertilge und 
ausgerottet werben kann; fo wie von Der anderen 
Seite die Geſchichte großer Werbrecher deutlich 
genug lehrt, Daß das Laſter, gerade deswegen, 
weil e8 aus der freien Selbſtthaͤtigkeit des Willens 
hervorgeht, fi) in dem zuerft verblendeten, dann 
vorfäglih verhaͤrteten Gemüthe mit einer Ge⸗ 
walt und SHerrfchaft ausbreiten Fonn, die das 
Bermögen, Gutes zu hun, immer mehr befchränfe 
und eine Zukunft herbeiführt, deren trauriges Ende 


. nicht mehr abzufehen iſt. In jedem Falle iſt das 
’ * * 
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Chriſtenthum auf dieſen großen Gegenſatz unſerer 
ſittlichen Natur berechnet und gebauet, und fo 
darf es Niemanden befremden, wenn ich an einem 
Grundbegriffe feſthalte, ohne deſſen folgerechte 
Entwickelung dieſe Tugendlehre aufhoͤren wuͤrde, 
eine chriſtliche zu ſeyn. 

Die hier folgende erſte Abtheilung der Ethik 
enthält nur einen Abſchnitt, Den von den Religions- 
pflichten, der bei allem DBeftreben, die leichteren | 
Materien mit möglichfier Kürze zu behanbein, 
dennoch zu einer eigenen Lieferung. angewachfen iſt. 
Gerade bier hänge nemlich die chriftliche. Moral 
mit Der reinen, evangelifchen Ölaubenslehre fo 


„genau zufammen, daß ohne Polemik, die ich fon 


fo wenig liebe, als eine breite, refultatlofe Dialektik; 
der zur fiecfichen Bewegung des Willens unum⸗ 

gaͤnglich noͤthige, freie Raum nicht gewonnen und 
von den Dornen eines grauen Wahnes geſoͤubert 
werden konnte. Es iſt mir: auch in. dem Laufe 
dDiefer Unterſuchungen befonders klar gemorden; 
wie nachtbeilig das einfeitige Fefkhalten- an der 
Idee einer unfichtbaren Kirche, Die nur in der 
Erörterung ihrer. inneren, ſittlichen Defhaffenbeie 
von Wichtigkeit iſt, auf die aͤuſſere, wahrhaft 
beunruhigende Zerfplitterung unſerer evangelifegen 

Kirche in immer: neue Secten mb Partheien einge⸗ 


xre 
wirft bat, und wie noͤthig es tft, auf die Wieder⸗ 
berftellung ihrer dufferen Einheit im Glauben, Leben 
und Cultus ernfllih Bedacht zu nehmen. Wie 
viele Schutzherren unſere Kirche auch nach ihten 
aͤuſſeren, politiſchen Beziehungen haben mag, ſo 
wird ſie doch durch ihre innere Zerſchlagenheit und 
durch den kraͤftigen Centralverein ihrer Gegner 
kraͤftig genug erinnert, daß es hoch an der Zeit 
ſei, das entehrende Joch der Willkuͤhr kleiner 
dogmatiſcher und afterdogmatiſcher Haͤuptlinge ab⸗ 
zuwerfen, und ſich unter Chriſto, ihrem einzigen 
Geiſteshaupte zu einem Glauben, einem Leben in 
Gott und dem Erloͤſer, und einer, auf Befoͤr⸗ 
derung der inneren Religiofität berechnete, Gottes⸗ 
verehrung, die fih, wenn nur die Örundlage 
einmal feſtſteht, immer wieder Elimatifh und 
provinciell geſtalten mag, recht innig und brüber- 
lich zu vereinigen. Die rüdgängige Bewegung 
der Zeit, bie nicht lange dauern wird und Fann, 
hat wenigffens das Cure, daß fie uns den Rath 
ertheilt, unfere verlornen Worpoften einzuziehen, 
in unferem Glaubenslager eine feſte, fichere Stel« 
lung zu nehmen, unfere Blide der Welt des 
Lichtes, aus der allein die Kraft zum Giege 
kommt, unverrüft zuzumenden, und wenn wie 
felbft abgerufen werden, an unferer Stelle eine 
tüchtige und glaubensfefte Jugend zuruͤckzulaſſen, 


‚die nicht im flüchtigen Wahne wechſelnder Mei- 
e nungen erzogen, fondern, wie der frifche Morgen- 
hau, aus dem Schooße der Morgenröthe geboren 
I ’ ‘ 
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Dritter ‚Theil, 
Ethik, oder befondere Tugendichre, 





Erſter Abſchnikt. 
Religionspflidten — 
9. 82. 
Einleitung. 


Wenn die hoͤchſte ſittliche Idee zu den beſonderen Ver⸗ 
haͤltniſſen des Menſchen herabgezogen wird, fo ent« 
ſtehen hieraus Regeln fuͤr unſer Betragen im wirkli— 
chen Leben, deren Inbegriff die eigentliche Ethik, 
oder Tugendlehre bildet. Nun beziehen ſich aber 
unſere ſittlichen Verhaͤltniſſe entweder auf Gott, 
unſeren Schoͤpfer und Richter, oder auf uns und 
unſere Mitmenſchen, oder auf lebende We— 
fen, die der Menſchheit unterthan ſind. Wir uns 
terfcheiden daher Religionspflichten, Selbft- 
und Nächftenpflihten, und Pflichten gegen 
die lebende und organifirte Natur, als die- 
jenigen Werbindlichfeiten, mit deren Entwidelung 
und Begründung ſich Die menfchliche Vernunft vor« 
zugsweiſe befchäftigen foll, 


< ) 


4  . Dritter Theil, Erfer Abſchnitt. 


Die überzeugende Kraft der Wahrheit und die vers 

bindende Gewalt der Pflicht gehen beide aus dem Intern 5 
der Vernunft, oder aus der Idee des Urſeyns (6. 37.) 
hervor, die in theoretifcher Beziehung das Element ums 
fers Wiffens und Glaubens, in praftifcher Hinfiht aber 
- das Vorbild unfers Willens, folglich die Duelle unferer 
Verbindlicgfeiten und Pflichten if. Nun ſteht aber ein 
Wille, welcher nichts will, fowohl mit den Gefegen 
unferer Natur, als mit der ung umgebenden Ordnung - 
der Dinge, die ung immer nur Gegenflände der Liebe, 
oder des Mißfallens und Haffes vor die Seele führt, im. 
geraden Widerfpruche, - Der fittlichgute Wille hat folgs - 
lich immer eine Nealifät, oder von der Vernunft gebik 
liste Vollkommenheit unferer Natur, dag heißt das Vor⸗ 
bild eines vernünftigen Gedanfensg zum Gegenftande. 
Hier find aber Gott, die Menfchheit und die organifirte 
Natur an und neben ung die wichtigften Objekte unferer 
Vernunft. Es iſt daher ſowohl unferer fittlichen Stek 
lung überhaupt, als auch. einem nicht unwichtigen Aus⸗ 
foruche des N. T. (Tit. I, 12.) angemeffen, die vers 
pflichtende Kraft der moralifchen Grundidee in dieſem 
dreifachen Derhältniffe aufzufaſſen und darzuſtellen 
(6. 65) Die beften GSittenlehrer älterer und neuerer 
Zeit (Gellerts moralifhe Vorlefungen, 260ſte Vorl, 
Poͤrſchke's Einleitung in die Moral ©. 260.) find 
diefer Eintheilung gefolgt, weil fie die natürlichfte, 
fruchtbarfte und populärfte if.  Zmar waren Berühmte 
Moralifien, nach dem Urtheile von Cruſius und 
Kant, der Meinung, es fei der Gründlichkeit und Deds 
nung der Wiſſenſchaft gemäßer, die Selbftpflichten dem 
Religionspflichten voranzuſtellen, weil diefen ein beſtimm⸗ 
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ter Gegenftand unfers Handelnd mangele und man daher 
leicht in Gefahr fommen könne, einen willkuͤhrlichen Cul⸗ 
tus und Gdgendienft über die reinen und heiligen Pflichs 
ten der Menfchheit zu erheben. ber nicht gu gedenfen, 
daß der mögliche. Mißbrauch, oder der vernachläffigte 
Unterſchied mirtelbarer und unmittelbarer Neligionspflichs. 
ten, der allerdings den Aberglauben begünftigen und die 
seine Tugend gefährden kann, ung noch feinesweges bes 
sechtiget, auf ihren weiſen und rechten Gebrauch Vers 
zicht zu leiten; fo ift auch Gott der erſte Gedanfe und 
die erſte Liebe des zum Bewußtſeyn feiner felbft erwa⸗ 
enden Menfhen; er Fann ihn nicht vergeffen, ohne 
fih zu betäuben und gleichfam in feiner innerften Wurzel 
zu vernichten (5. Mof. XXXI, 18.); es fteht ihm 
alſo auch nicht frei, Die Jdee Gottes, als ein metaphy⸗ 
ſiſches Problem, von der Pflicht zu ifoliren; und am 
Wenigſten Darf der hriftliche Sittenlehrer der Erinnerung 
ausweichen, daß Ehrfurcht und Liebe gegen Gott Die beis 
den Srundpfeiler chriftlicher Tugend feien (Matth. XXI, 
37. 1.505. IV, 19.). Wollte man aber auch die bes 
fondere Tugendlehre mit den Selbftpflichten eröffnen, fo 
würde die ganze Moral leicht einen egoiftifchen Charakter 
gewinnen, der mit der wahren Sittlichfeit nicht beftehen 
kann; Die der hriftlichen Religion fo angemeffene Des 
muth würde der Aufgeblafenheit und dem Stolze einer 
ftoifchen Weltweisheit weichen müffen; gerade die wich; 
tigften Lehren, mie die von der Eelbfifhändung, der 
Wolluſt und dem GSelbfimorde, mürden der nöthigen, 
leitenden Srundfäge ermangeln, und die von der Liebe 
zu Gott unveredelte Selbftliebe würde bei dem Eigenfinne 
und der Stderigkeit, die man im Leben ſo oft mit der 


6 . Dritter Theil, Erfter Abſchnitt. 


Feſtigkeit verwechſelt, unmerklich in eine Selbſtſucht uͤber⸗ 
gehen, die ſich auf keine Weiſe mit der reinen Tugend 
vertraͤgt. Es muß demnach bei dem alten Spruche, daß 
die Furcht des Herrn der Weisheit Anfang iſt (Spruͤchw. 
I, 7.), um fo viel mehr ſein Bewenden haben, weil die 
Idee Gottes mit der Idee des Urfeyng, oder der Urs 
wahrheit, folglich auch mit dem Anfange und Endzwecke 
alter Pflicht, zufammenfält, Die hriftlihe Moral Hat 
überdies die Religionspflichten überhaupt mit 
der Vernunft gemein, und ftellt diefer bei den freieren 
Ausſichten, die ſie uns in das Reich Gottes eroͤffnet, 
noch beſondere Verbindlichkeiten gegen Jeſum zur Seite. 
Die zweite Gaitung von Pflichten, die wir gegen uns 
und unſere Mitmenſchen zu erfüllen haben, iſt ohne 
Zweifel die umfaſſendſte und fruchtbarſte, weil ſie durch 
Verhaͤltniſſe des Lebens bedingt und erzeugt wird, Die 
durch ihre wechſelnde und vordringende Wirklichkeit das 
Aufſtellen ſittlicher Regeln fordern, welchen ſich die re⸗ 
flectirende Urtheilskraft nicht verſagen kann. Zuletzt 
oͤffnet uns noch die Natur uͤberhaupt, und namentlich 
die Welt der Thiere (Pſalm CXLVIII, 10.) und 
Pflanzen eine Reihe von Pflichten, welche die Vers 
nunft anerfennen muß, weil fih ung in jedem Orga⸗ 
nifm eine Verbindung der Stoffe zu Zwecken parbietet, 
die der Verſtand bemeffen, würdigen, achten und in ein 
richtiges Verhältniß zu dem Endzwecke unfers eigenen Das 
feyng fielen fol Ganz zwecklos iſt zwar auch die unbe⸗ 
lebte Materie nicht; Thon, Erde, Geftein und Erze 
find Erzeugniffe der Natur, auf die wir nicht nur in 
feinem Salle zerftörend einmwirfen dürfen, fondern Die 
wir auch als meife Forſcher in eben dem Verhältniffe 
F 
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mit Aufmerkfamfeit behandeln follen , als wir an ihnen, 
tie bei den Mufheln, Perlen, Ehrpfallifationen und 
Stalaftiten, das munderbare Spiel einer plafifchen 
Kraft wahrnehmen. Gerade darinnen befteht ja die 
wahre@@rleuchtung und Bildung des religidſen Menfchen, 
daß er in der ihn umgebenden Erfcheinungswelt Alles im 
der Ordnung und in dem Zufammenhange erblickt, wel 
hen die Weisheit des Schöpfers geknüpft hat (Pſalm 
CIV, 24.). Indeſſen liegen die Zwecke der lebloſen 
Natur von dem fittlichen: Endzwecke der Menfchheit uns 
gleich meiter ab, als die ung ſchon mehr verwandten 
Zwecke organifirter Weſen; es ift Daher der freien Milk 
führ des Menfchen hier ein größerer Spielraum geöffnet, . 
fo, daß diefe ganze Claſſe von Pflichten zu den unbe, 
fimmten und problematifchen gehört, die, wie 
die Pflichten gegen höhere Geifter und Verſtorbene, mehr 
als Anhang und Zugabe, wie als mwefentlicher Beſtand⸗ 
theil der Moral betrachtet werden fönnen. 


5. 83. | 
"Eintheilung der Religionspflidten. 


Religiongspflichten im engeren Sinne des 
Mortes find Diejenigen Verbinvdlidfeiten, 
die wir gegen Gott, ald unfern Schöpfer, 
Bater und Richter, zu erfüllen haben 
Sie theilen fih in vorbereitende, welche den 
Gegenſtand der Verbindlichkeit überhaupe betref- 
fen, und in eigentliche, oder wirkliche, die 
den Umfang diefer Verbindlichkeit felbft ent- 
halten. Diefe zerfallen abermals in unmittel- 


1) 


x. 


die nicht im flüchligen Wahne wechfelnder Mei- 
nungen erzogen, fondern, wie der frifche Morgen- 
thau, aus dem Schooße der Morgenröthe geboren 
BEE 


* 
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13 Dritter Theil. Erſter Abſchnitt. 


rungen eines zuͤchtigenden Verhaͤngniſſes nachdruͤck⸗ 
lich empfohlen werden. 


Die Gleichguͤltigkeit gegen das Goͤttliche in 
der Vernunft, dem Weltlaufe und der Offenbarung, 
ſetzt die Moͤglichkeit ſeiner Erkenntniß voraus und iſt 
von der unverſchuldeten Unwiſſenheit des Naturmenſchen, 
der fuͤr das Unbekannte keinen Sinn hat und haben kann, 
wohl zu unterſcheiden. Jeder religioͤſe Indifferentiſm 
beſteht in einer veflectirten Kälte gegen dag 
Ideale, welche die Folge vorhergegangener Forfchuns 
gen ſeyn foll, oft aber nur die Frucht eines fol; und 
vornehm gemäßigten Widerwillens gegen die Neligion _ 
ſelbſt if. Er-ifk entweder theoretifch, eine Skepſis 
des Verſtandes von der Wahrheit der göttlichen Idee 
‚überhaupt, die fih unverhohlen in dem Urtheile aus⸗ 
fpricht, man müffe die Lehre von Gott und unferer Ver⸗ 
bindung mit ihm auf ſich beruhen laffen, weil fich nichts 
Beflimmtes und Zuverläffiges hierüber ausmitteln laſſe. 
Bekanntlich if das die Emoxyj, appnnyia, aDacia der 
Pyrrhoniſten, über die fih Sertus Empiricug . 
ausführlich verbreitet, und die auch in neueren Zeiten 
sum großen Nachtheil des Glaubens und der chriftlichen 
Srömmigfeit empfohlen worden if. Praftifch wird 
Dingegen der veligidfe Indifferentifm, wenn er aus der 
obigen Anficht die Behauptung ableitet, daß der Glaube 
“an Gott auf die Gittlichkeit des Willeng feinen Einfluß 
habe und haben dürfe, und daß man alfo auch ohne Res 
ligion fromm und tugendhaft fenn Fönne Kant hat 
duch Das abfolute, von aller Idealitaͤt und Göttlichkeit 
losgeriſſene Gebot feiner praftifchen Vernunft dDiefer Mei⸗ 
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nung großen Vorſchub gethan, und durch ſie, ſo lange 
ſeine Moralphiloſophie herrſchte, auch den religioͤſen In⸗ 
differentiſm befoͤrdert. Man kann zwar von hiſtoriſchen 
Dogmen des Glaubens ſeine eigene Anſicht haben, oder 
ſie fuͤr bedeutungslos auf dem Gebiete der Sittlichkeit 
erklaͤren; die reine Gottesidee ſelbſt aber iſt das Prinzip 
aller fittlichen Wahrheit, deffen Kraft man nicht verlaͤug⸗ 
nenkann, ohne Das Weſen der Tugend felbft zu vernichs 
ten. Hievon überzeugt uns vorläufig ſchon die Unlaus 
terfeit der Quellen, aus welchen die religiöfe 
Sleihgältigfeit fließt. Es geht ihr nemlih entweder 
1) eine gemeine Trägheit des befchränften Ver⸗ 
ſtandes voran. Diele Menfchen denfen nicht weis 
tee, als fie ſehen; fie halten nichts für wahr, tag 
fie nicht hauen und fühlen; es. fümmert fie wenig, 
ob die Welt einen Anfang habe, oder nicht, ob Gott 
ein wirkſames, oder ruhendes, ein finnliches, oder 
geiftiges Weſen fei. Sie gleichen den Thieren, wel⸗ 
he nie zur Sonne aufblicken, weil fie der ſchwere 
Naden immer wieder zur Erde niederbeugt (Pſalm 
CXIX, 70, Joh. II, 125). Oder fie fließt 
2) aus einer beffändigen Zerfireuung des Gemuͤ⸗ 
thes, wo der Menfch bei jenem fleten Wechſel finn; 
ficher Befchauungen, oder bei einer anhaltenden Bes’ 
ſchaͤftigung mit irdifchen Gegenftänden, oder bei dem 
immer vegen Spiele feiner Lüfte und Neigungen nie 
zu fich ſelbſt koͤmmt und fich alfo auch feiner göttlis 
hen Abkunft nicht deutlich bewußt wird. Das ift 
das ungdttlihe Wefen, welches das Wort 
erfticket, daß es nicht Frucht bringe (Tit. II, 12. 
Matti. XIE, 22.). . Damit verbindet fih num auch 
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3) verſaͤumtes Nachdenken und Hereingehen 
des Menſchen in ſich ſelbſt. Der zerſtreute Menſch 
iſt gemeiniglich fo tief in die Außenwelt verſenkt, 

dasß er nicht einmal feine koͤrperlichen Unvollkommen⸗ 
heiten, geſchweige dem feine ſittlichen Fehler bes 
merkt (Jak. J, 23 ff.), weil das himmliſche Gefeg 
der Freiheit, und mie ihm auch das göttliche Gefeß 

der Wahrheit (Joh. VIII, 32, Roͤm. VII, 23.) 

in feinem Gemäthe nicht in das klare umd tiefe Bar 
wußtſeyn hervortritt. Ohne ein tiefed, suhiges und 
deutliches Erfaſſen unferer ſelbſt aber iſt es nicht 
möglich, fich Gott mit Klarheit und Freunde zu den 
"fen, Nicht felten hat auch 

4 der Mißbrauch der Vernunft auf diefe Sim 
nesart großen Einfluß, Aus Stolz und Eitelfeit 

uͤberſpannen Manche Ihr Erfenntnißvermögen durch 
leere Abftractionen fo lang, big die lebte Sorm des 

Wahren in ihrem Verſtande mit dem lebten Grunde 
der Dinge zuſammenfaͤllt. Run halten fie die Welt 
mit allen ihren Erfcheinungen nur für eine Modifi⸗ 
cation ihres ſchoͤpferiſchen Denkens, mie unter den 
Heiden Faiferliche Thoren ihre Macht für eine goͤtt⸗ 
liche Majeftät erklärten. Dieſen Hochmuth einer 
ihren Urfprung vergeffenden Vernunft hat ſchon Pau⸗ 
lus geftraft (Roͤm. J. 21.). Die gewöhnliche Urfache 
des Andifferentifm in der Neligion ift aber 

s) die Unempfänglichfeit eines in finnlichen Ä 

Neigungen zerfloffenen Herzens für das 9% 
here und Göttliche, In den Angelegenheiten 

- der Religion hängt die Vernunft von der Leitung des 
Herzens ab; was mir wünfchen, das glauben wir 
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(Matth. VI, 21.), und mas und widrig iſt, von 
dem wenden wir -unfer Denken, Forfihen und Fürs 
wahrhbalten ab. Nun hat aber der feinen irdifchen 
Luͤſten hingegebene Menſch feine Freude an dem Un⸗ 
fihtbaren und Unvergänglichen, weil es ihm zu ernſt, 
zu heilig und erhaben ift (Joh. V, 41.). Er weifet 
es daher unwillig zurück, giebt fich Das Anfehn, als 
fei er von feiner Ungrändfichfeit überzeugt, und foot; 
. tet wohl: felbft Aber das Goͤttliche, um fich. feiner 
Meinung nach gegen jede Furcht einer wergeltenden 
Zufunft fiher zu ſtellen. 
Hiernach wird es leicht werden, die fittlihe Ver⸗ 
werflichfeit des religisfen Indifferentiſm in das 
Helifte Licht zu ſetzen, weil er 
ı) den Geiſt entwärdiget und ihn vonder geänds 
Sihen Ertenntniß der Wahrheit ent 
feent. Hienge dieſe nemlich nur von bloßem Schauen 
und Empfinden ab, fo wären’ die Thiere größere 
Weife, als wir. Ahr Mefen aber ift nicht in gro; 
bem Betaften und Fühlen, fondern in der Erfor; 
[hung des Zufammenhanges der Dinge nach ihren 
legten Gründen und Endzwecken zu ſuchen. Diefe 
finden wir nicht in uns felbfi, meil wir auf 
blühen und vergehen (Pfalm CI, 15.) Mir fins 
den fie nicht in der Sinnenweltz denn jeder Wechfel 
der Jahreszeiten, jeder Sturm bewegter Elemente 
fagt ung, daß fie von einem hoͤhern Impulfe abs 
hängt (Hiob XXVI, 7. f.). Soll daher überhaupt 
für uns Wahrheit möglich feyn, fo wird fie eg nur 
durch Das Vordenfen eines höheren Weſens und Durch 
die Weltordnung eines göttlichen Verſtandes (Hiob 
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rungen eines zuͤchtigenden Verhaͤngniſſes nachdruͤck⸗ 
lich empfohlen werden. 


Die Gleichguͤltigkeit gegen das Goͤttliche in 
der Vernunft, dem Weltlaufe und der Offenbarung, 
ſetzt die Moͤglichkeit ſeiner Erkenntniß voraus und iſt 
von der unverſchuldeten Unwiſſenheit des Naturmenſchen, 
der fuͤr das Unbekannte keinen Sinn hat und haben kann, 
wohl zu unterſcheiden. Jeder religioͤſe Indifferentiſm 
beſteht in einer veflectirten Kälte gegen dag 
Ideale, welche die Folge vorhergegangener Zorfchuns 
gen feyn fol, oft aber nur die Frucht eines flog und 
vornehm gemäßigten Widerwillens gegen die Religion _ 
ſelbſt iſt. Er-ift entweder theoretiſch, eine Skepfis 
"des Verſtandes von der Wahrheit der göttlichen dee 
überhaupt, die fih unverhohlen in dem Urtheile aus⸗ 
fpricht, man müffe die Lehre von Gott und unferer Vers 
bindung mit ihm auf fich beruhen laſſen, weil fich nichts 
Beftimmtes und Zuverläffiges hierüber ausmitteln laſſe. 
Bekanntlich iſt das die Eroxi, dpperyia, daPacia der 
Pyrrhoniſten, über die fih Sextus Empiricug . 
ausführlich verbreitet, und die auch in neueren Zeiten 
zum großen Nachtheil des Glaubens und der chriftlichen 
Srömmigfeit empfohlen worden iſt. Praftifch wird 
hingegen der religidfe Indifferentifm, wenn er aus der - 
obigen Anficht die Behauptung ableitet, daß der Glaube 
“an Gott auf die Sittlichfeit des Willens feinen Einfluß 
habe und haben dürfe, und daß man alfo auch ohne Res 
ligion fromm und tugendhaft feyn fünne Kant hat 
durch Das abfolute, von aller Idealitaͤt und Göttlichfeit 
fosgeriffene Gebot feiner praftifchen Vernunft diefer Mei⸗ 
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Schutzwehr gegen die immer wiederkehrenden Ans 
geiffe der Neigung und Leidenſchaft; ift jene einmal 
durchbrochen, fo tritt der eigene Verfiand zuerſt ent 
- fhuldigend, dann erlaubend und nachfehend, zulegt 
einwilligend und vertheidigend als Anwald der Sünde 
auf. Gefchichte und Erfahrung meifen ung eine 
große Zahl von Unglücflihen nach, Die mit religiöfer 
Bleichgältigfeit und Kälte begonnen und mit großen 
Verbrechen geendigt haben. Endlich wird Dadurch 
auch 
» das Gluͤck des Menſchen im Leben und im 
Tode zerſtoͤrt. Nicht genug, daß der religioͤſe 
Indifferentiſt auf die hoͤheren Freuden der Wahrheit, 
auf eine weiſe Weltanſicht, auf die Gemeinſchaft 
mit Gott und ſeinem Geiſte, und ſelbſt auf den 
inneren Frieden des Gewiſſens Verzicht leiſten muß; 
er verliert auch bald in der Verſuchung den Muth, 
im Kummer die Faſſung und im ſchweren Leiden die 
Hofnung und Zuverſicht. Nicht einmal einer innis 
gen und edlen Sreundfchaft iſt er fähig, weil er 
gerade in der hoͤchſten Angelegenheit des Lebens dem 
Vertrauten nichts mitzutheilen hat und wieder von 
ihm nichts nehmen mil. Kein Wunder, wenn er 
unruhig, zweifelnd und faffungslos feine ruhmloſe 
Laufbahn befchließt (Ephef. I. 12). 
Es iſt noͤthig, noch auf die fräftigfin VBerwahrungss; 
mittel gegen dieſes Verderben der Seele aufmerffam 
ju machen. :Die wicheigften und wirkſamſten find ohne 
Zweifel folgende : 
1) Suche ernſtlich den legten Grund der 


Dinge, der Deinem Geifte fo nahe if. 
v. Ammons Mor. II. B. 2* 


.! 
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Als vernünftiger Menfch darfft du nicht aufhoͤren, 
zu denken, bis du ein Weſen gefunden Haft, bei 
dem du nicht mehr fragen kannſt, woher es. kommt? 
Gewiß iſt die Natur auffer dir, dieſes Wefen nicht, 
denn du. fannft dir wenigſtens denfen, daß fie eins 
mal nicht gemwefen if. Auch du und dein ganzes 


Geſchlecht iſt dieſes Weſen nicht: denn Alles, mag 


entfteht, Hat gewiß einmal einen Anfang und Urans 
fang. Haft du aber jenfeits der Zeit und des Raus 
mes das erſte Wefen gefunden, fo findeft du in ihm 
auch das höchfte und einzige; .du findet Gott, des 
dir nahe ift in der Natur, in deinem Herzen und 
Gewiſſen, in der Gefchichte und Offenbarung, in. 
deinen Leiden und Freuden, in allen Schickfalen und 
Hofnungen deines Lebens, Kein Menfch ift fo von 
aller Vernunft verlaſſen, daß er feinen Schöpfer und 
Herrn nicht finden fönnte, wenn es ihm Ernft Damit 
ift, in feine Heilige Nähe zu treten (Apoſtelgeſch. 

L. XVII, 27). 


3) Werde eins mit dir über das, was dw 


will und vernünftiger Weife wollen 


:..fannfl. Du fannft aber zulegt nur dag wollen, 


was dir innere Freude und bleibendes Wohlfeyn ges 
währt. Alle äußeren und irdifchen Güter werden 
dir das nicht gemähren; die finnliche Luft wird dich 
verlaffen und dein Herz mit Neue erfüllen ( Roͤm. 
VI, 21); deine Befigungen werden dir gleichgültig 
werden, und die Ehre vor Menfchen wird ihren 
Reiz verlieren, wenn du ihre Unbeftändigfeit und 


Nichtigkeit bemerff. So bleibt die nichts meiter : 


uͤbrig, ald Gott (Pfalm LXXIII, 26); in ihm 


* 
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"Haft du Licht fuͤr deinen Verſtand, Reinheit und 
Heiligkeit für deinen Willen, bleibende Freude und 

. Wonne für dein Her. Wenn auch alle übrigen 
Quellen des außeren Lebensgenufles verfiegen, bei 
ihm wirft Du immer neue Heil und neue Seligfeit 
finden. Er allein gewährt dir durch Jeſum den 
Frieden, den dir die Welt nicht geben fann (Joh. 

XIII, 23). | 

3 Denfe der fanften und päterlien 
Sührungen Gottes, der durch fo viele 
Beweife feiner Huld deine Liebe zu 
ibm zu wecden fucht. Unſer ganzes Leben 
iſt Wohlthat; es ift fein Menfch, den Gott nicht 
aus Gefahren errettet, den er nicht durch fromme 
Ruͤhrungen erweckt, dem er nicht unverdiente Freu⸗ 

+ den bereitet hätte. Nur ein unreines und fühllofeg 
Herz kann das mit Gleichgültigfeit und Undanf erfaßs 
ven. Klagen doch wir Menfchen ſchon über Andere, 
wenn fie Die Wohlthaten, die wir ihnen ermweifen, 
mit Kälte ertviedern; mie fräflich wuͤrde erft unfer 
Undanf gegen unfern höchften Freund und Wohlthäter 
feyn, der ung zuerft geliebt hat (1. Joh. IV, 19)! 
M Bergegenmwärtige dirdie ſchmerzlichen 
‚&rfhütterungen deines Herzens, Die 
dir unvermeidlich bevorfichen, wenn 
du fortfährft, gleihgäultig gegen deinen 
Bater und Richter zu bleiben, Zur 
Froͤmmigkeit zwingt zwar Gott Niemand, aber ex 
jiebt doch feine Hand von jedem Undanfbaren ab; 
er giebt ihn allen Widerwärtigfelten feines Verhaͤng⸗ 
niffes preis; er bereites ihm Stürme des Schickſals, 


- 
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ihn zu demuͤthigen und zu erſchuͤttern. Wie traurig 
ift ed aber, auf diefem Wege mweife zu werden; mit 
welchem Verluſte der Kraft gefchieht das; unter 
welchen fchmerzlichen Empfindungen der Neue; und 
wer weiß eg, ob der Unwuͤrdige nicht felbft in dieſem 
Feuer der Prüfung zu Grunde geht (Roͤm. u, 5. 
1. £or, III, 15.) ? 

Clericus contraindifferentiamin veligione : 
in der dritten Ausgabe von Grotii veritas religionis 
christianae. Amfterdam, 1724. Spaldings 
Warnung vor der Gleichgültigfeit in des Religion: in 
feinen neuen Predigten ı 2. Band. Berlin, 1784 ©. 
458 ff. Zollikofer von der Gleichgültigfeit in der 
Religion: im feiner Warnung vor einigen herrſchenden 
Fehlern unfers Zeitalters. Leipzig, 1788. ©. 143 ff. 
Kindervaters nügliche Verwaltung des Predigtamtes 
3.10. & 04 ff. Tzſchirner über den moralifchen 
Indifferentiſm. Leipzig, 1805. 


9 85 
Der Aebeifm. 


In noch größerem Widerfpruche mit der religiöfen 
Geſinnung ſteht der Atheiſm, oder der Grunde 
ſatz, ohne den Glauben an Gott zu den- 
ken und zu handeln. Verſtimmung des Ge— 
muͤthes, Ueberſpannung des Geiſtes, Stolz und 
Unlauterkeit des Herzens find feine Quellen. An 
feinee Verwerflichkeit laͤßt fich niche zweifeln, 
_ wenn wir bemerken, wie hohl er in feinen Grund⸗ 

fägen, tie verführerifch zum Aberglauben, wie zer- 
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ſtoͤrend er. für unſere Sittlichkeit und für den Frieden 
‚unferer Seele iſt. Die Heilmittel diefer mitleids⸗ 
würdigen Geiftesverirrung find bereits ($. 84) ange» 
deutet; Befonnenheit, Demuth, Freiheit des Her⸗ 
zens von berrfchenden Leidenfchaften und Wedung 
des Gefühles der eigenen Abhängigkeit von einer 
höheren Leitung muͤſſen indeſſen vorzugsweiſe em«- 
pfohlen werden. Ä 

Da fein befonnener Menſch an einer lebten Urfache 
der Dinge zweifeln kann, fo hat man es unwahrſcheinlich 
finden wollen, Daß es eigentliche Atheiſten gebe, oder 
jemals gegeben habe; denn im aͤußerſten Falle muß man 
doch an die. Gottheit des Zufalls, der Natur, oder feiner 
fh glauben, und mit "jeder diefer Worausfegungen 
ſcheint auch der eigentliche Atheifm zu verfchwinden. 
Aber wie doc gewiß der ohne Wahrheit ift, der fi 
feinen Träumen und den eitlen Täufchungen feiner Eins 
bildungsfraft ergiebt; fo kann man auch mit Klemeng 
von Alexandrien fagen, daß objectiv alle diejenigen 
ohne Sort, alfo Atheiften fein, Die den lebendigen 
und wirflihen Gott verfennen (admonitio 
ad Graecos. Opp. ed. Colon. €, 14), wenn fi 
auch ſubjectiv Manches zur perfönlichen Entfchuldigung 
dieſes Gemuͤthszuſtandes follte aufbringen laffen. Denn 
fo fihtbar die Häden irrtert, wenn fie die erften Chriften 
Sottesläugner nannten, weil fie nicht an ihren Jupiter 
glaubten (Kortholt paganus obtrectator ©. 406); 
fo gewiß irren auch wir, wenn wir Diejenigen verdams 
men, welchen es bei einer unverſchuldeten Befangenheit 
des Geiſtes noch micht gelungen ift, unferen, oder den 
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Als vernünftiger Menfch darfft du nicht aufhören, 
zu denfen, bis du ein Weſen gefunden haft, bei 
dem du nicht mehr fragen kannſt, moher es. fomme'? 
Gewiß if die Natur auffer Dir, diefes Wefen nicht, 
denn du kannſt Dir wenigſtens denken, daß fie ein⸗ 
mal nicht geweſen iſt. Auch du und dein ganzes 
Geſchlecht iſt dieſes Weſen nicht: denn Alles, mag 
entſteht, hat gewiß einmal einen Anfang und Uran⸗ 
fans. Haft du aber jenſeits der Zeit und des Raus 
mes dag effte Wefen gefunden, fo findeft du in ihm 
auch das höchfte und einzige; du findet Gott, der 
dir nahe ift in der Natur, in deinem Herzen und 
Gewiffen, in der Gefchichte und Offenbarung, in 
deinen Leiden und Freuden, in allen Schickfalen und 
Hofnungen deines Lebens. Kein Menfch ift fo von 
alles Vernunft verlaffen, daßer feinen Schöpfer und 
Herrn nicht finden Fönnte, wenn es ihm Ernſt Damit 
ift, in feine heilige Nähe zu treten (Apoſtelgeſch. 
L. XVII, 27). 

2) Werde eins mit Dir über das, was du 
willſt und vernünftiger Weife wollen 
fannfl. Du kannſt aber zulegt nur das wollen, 
was dir innere Freude und bleibendes Wohlfeyn ge 
währt. Alle äußeren und irdifchen Güter werden 
dir dag nicht gewähren; die finnliche Luft wird. dich 
verlaffen und dein Herz mit Neue erfüllen (Röm. 
VI, 21); deine Befigungen werden dir gleichgültig 
werden, und die Ehre vor Menfchen wird ihren 
Reiz verlieren, wenn du ihre Unbeftändigfeie und 
‚Nichtigkeit bemerkſt. So bleibt dir nichts weiter 
übrig, als Gott (Pſalm LXXIH, 26); ia ipm 


* 
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Haft du Licht für deinen Verſtand, Reinheit und 
Seiligfeit für deinen Willen, bleibende Sreude und 
Wonne für dein Herz. Wenn auch alle übrigen 
Quellen des außeren Lebensgenuffes verfiegen , bei 
ihm wirft du immer neueg Heil und neue Seligfeit 
finden. Er allein gewährt dir durch Jeſum den 
Frieden, den dir Die Welt nicht geben kann (Joh. 
XIII, 23). 
3. Denke der ſanften und baͤterlichen 
Fuͤhrungen Gottes, der durch ſo viele 
Beweiſe ſeiner Huld deine Liebe zu 
ihm zu wecken ſucht. Unſer ganzes Leben 
iſt Wohlthat; es iſt kein Menſch, den Gott nicht 
aus Gefahren errettet, den er nicht durch fromme 
Ruͤhrungen erweckt, dem er nicht unverdiente Freu⸗ 
den bereitet haͤtte. Nur ein unreines und fuͤhlloſes 
Herz kann das mit Gleichguͤltigkeit und Undank erfah⸗ 
ren. Klagen doch wir Menſchen ſchon uͤber Andere, 
wenn ſie die Wohlthaten, die wir ihnen erweiſen, 
mit Kaͤlte erwiedern; wie ſtraͤflich wuͤrde erſt unſer 
Undank gegen unſern hoͤchſten Freund und Wohlthaͤter 
ſeyn, der ung zuerſt geliebt hat Cı. Joh, IV, 19)! 
M Bergegenwärtige Dir die ſchmerzlichen 
\Erfhütterungen deines Hergeng, die 
die unvermeidlih bevorfiehen, wenn 
du fortfährft, gleihgältig gegen deinen 
Baker und Richter zu. bleiben. Zur 
Froͤmmigkeit zwingt zwar Gott Niemand, aber er 
jiebt doch feine Hand von jedem Undanfbaren ab; 
er giebt ihn allen Widerwärtigkelten feines Verhängs 
niſſes preis; er bereiten ihm Stürme des Schickfalg, 


“ 
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ihn zu demuͤthigen und zu erſchuͤttern. Wie traurig 
ift ed aber, auf diefem Wege meife zu werden; mit 
welchem Verluſte der Kraft gefchieht das; unter 
welchen ſchmerzlichen Empfindungen der Reue; und 
wer weiß es, ob der Unwuͤrdige nicht felbft in Diefem 
Feuer der Prüfung zu Grunde geht Am. 1 5 
1. Kor. III, 15.) ? 

Clericus contraindifferentiamin ‚eligione : 
in der dritten Ausgabe von Grotii veritas religionis 
christianae. Amſterdam, 1724. Spaldings 
Warnung vor Der Gleichgültigfeit in der Religion: in 
feinen neuen Predigten, 2. Band. Berlin, 1784 ©. 
458 ff. Z0llifofer von der Gleichgültigfeit in der 
Religion: im feiner Warnung vor einigen berefchenden 

Fehlern unſers Zeitalters. Leipzig, 1788. ©. 143 ff. 
Kindervaters nügliche Verwaltung des Predigtamtes 
3.1. © 94 ff. Tzſchirner Über den moraliſcher 
Indifferentiſm. Leipzig, 1805. 


8. 65. 
Der Atheiſfm. 


An noch größerem Widerſpruche mit der religioͤſen 
Geſinnung ſteht der Atheiſm, oder der Grund= 
ſatz, ohne den Glauben an Gott zu den- 
ken und zu handeln. Verſtimmung des Ge— 
muͤthes, Ueberſpannung des Geiſtes, Stolz und 
Unlauterkeit des Herzens find feine Quellen. An 
feinee Verwerflichkeit laͤßt fich nicht zweifeln, 
wenn wir bemerken, wie hohl er in feinen Grund⸗ 

fägen, mie verführerifch zum. Yberglauben, wie zer⸗ 
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ſtoͤrend er. für unfere Sittlichkeit und für den Frieden 
‚unferer Seele ift. Die Heilmittel dieſer mitleids⸗ 
würdigen Geiftesverirrung find bereits ($. 84) ange« 
deutet; Beſonnenheit, Demuth, Freiheit des Her⸗ 
zens von herrfchenden Leidenfchaften und Wedung 
des Gefühles der eigenen Abhängigkeit von einen 
höheren Leitung muͤſſen indeffen vorzugsmweife em«- 
pfohlen werden. | 

Da fein befonnener Menfch an einer lebten Urfache 
der Dinge zweifeln kann, fohat man es unwahrſcheinlich 
finden tollen, Daß es eigentliche Atheiſten gebe, oder 
jemals gegeben habe; denn im aͤußerſten Zalle muß man 
doch an die Gottheit des Zufalls, der Natur, oder feiner 
ſelbſt glauben, und mit "jeder diefer Vorausſetzungen 
ſcheint auch der eigentliche Atheifm zu verfchwinden. 
.. ber wie doch gewiß der ohne Wahrheit iſt, dev fich 
feinen Träumen und den eitlen Täufchungen feiner Eins 
bildungsfraft ergiebt; fo Fann man auch mit Klemens 
von Alexandrien fagen, daß objectiv alle diejenigen 
ohne Gott, alfo Atheiften feien, Die den lebendigen 
und wirflihden Gott verfennen (admonıtio 
ad Graecos. Opp. ed. Colon. €. 14), wenn fi 
auch ſubjectiv Manches zur perfönlichen Entfehuldigung 
dieſes Gemuͤthszuſtandes follte aufbringen laffen. Denn 
fo fihtbar die Häden irrtet, wenn fie die erften Chriften 
Sottesläugner nannten, weil fie nicht an ihren Jupiter 
slaubten (Kortholt paganus obtrectator ©. 406); 
fo gewiß irren aud wir, wenn wir diejenigen verdam⸗ 
men, welchen es bei einer unverfchuldeten Befangenheit 
des Beiftes noch nicht gelungen iſt, unferen, oder den 
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wahren Gott zu finden. Atheiſm wird folglich immer 
eine dem Glauben an den wahren Gott 
entgegengefegte Denfart heißen; eine Anfiht, 
die, wenn fie auch in der Dogmatif und natürlichen 
Theologie anders gefaßt werden follte, doch in der chrifts 
lichen Sittenlehre von großer Bedeutung if. Wirum 
terfcheiden hier den ffeptifchen, dendogmatifchen 
und. moralifchen Arheifm. Ein ffeptifcher Atheift 
ift derjenige, welcher behaupte, daß fich über Gottes 
Dafein nichts entfcheiden laſſe. Das war die Meinung 
des Protagoras, welcher Iehrte, man koͤnne bei der 
‚Schwierigkeit des Gegenflandes hierüber zu feiner Ges 
wißheit fommen; daher die Archonten feine Bücher vers 
brennen und ihn aus dem Gebiete von Athen verbannen 
ließen (Diogenes Laert. 1. IX c. 8) Der dogmas 
tifche Atheiſt hebt beſtimmt das göttliche Seyn und Wefen 
dadurch auf, daß er den Zufall, die Natur, oder feine 
eigene Denfkraft an deffen Stelle fest (Pfalm XIV, 2.) 
So behaupten die phyſiologiſchen Gottesläugnen 
Leucipp und Lucrez, Deffen Lehrgedicht von der Natur 
der Dinge merfwärdig genug ift, die Welt fer Durch ein- 
unerklaͤrbares Zufammenmärfeln der Atome entftanden; 
während fich der idealiftifche Atheift Lyſcinski einbils 
dete, er fei der Schöpferdeg Schöpferg, und die Subftanz 
der Weltordnung gehe nur von feiner und der menfhlichen 
Vernunft überhaupt aus; eine metaphnfifche Schwaͤrmerei, 
gegen welche Kant vor dreißig Jahren feine Zeitgenoffen - 
lange vergeblich gewarnt bat. Moralifche Gottesläugs 
ner endlich find Diejenigen, die ein Leben ohne Gott fühs 
ven (Epheſ. 1I, 12). Das gefchieht entiweder nach 
‚Grundfägen, oder in der Betäubung vorberrfchender 
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Fe 
Degierden und Beidenfchaften (Patheisme erapuleus) 
Rah Srundf aͤtz en führt man ein ungöttliches Leben, 
- wenn man fich Gott nur metaphyſiſch als ein ewiges und 
allmächtigeg Urweſen denkt, ohne von ſeiner Weisheit, 
Gerechtigkeit, Heiligkeit und Liebe, oder von ſeinen 
moraliſchen Eigenſchaften, die das Chriſtenthum nament⸗ 
lich in das hellſte Licht ſetzt, einige Kenntniß zu nehmen. 
Das iſt der ontologiſche Deiſm, welchem Kant den Theiſm, 
oder praktiſchen entgegenſetzte, weil er beſtimmt von einem 
moraliſchen Verhaͤltniſſe zu Gott ausgeht; genau genom⸗ 
men kann jener nur Semideiſm heißen, weil er die Idee 
Gottes nur zur Hälfte nach dem Princip des Grundes, aber 
wicht nad) dem damit genau zufammenhängenden Princip 
des Endzweckes ausbildet; eine Unvolfommenheit, die 
den wahren Deifm felbft geraume Zeit Bindurch ohne feine 
Schuld verdächtig gemacht hat ($. 87). Dagegen lebt 
man, ohne eine beflimmt ausgefprochene Marime, uns 


v 


göttlich, wenn man Die Idee Gottes zufällig von feinen: 


Begierden und Leidenfhaften verdunfelt 
und überwältigt werden läffet, fo daß der Glaube an Gott 


feinen Einfluß auf unfere Gefinnungen und Hofnungen _ 


verliert (1. Kor. XV, 34. Philip. III, 19). Den 
Vorwurf diefer Gottlofigfeit kann fein Sterblicher ganz 
von fich ablehnen, da wir’ Ale, mehr oder weniger, dem 
heiligen Gedanken an Gott vergeffen, oder ihn doch in 
der Seele ermatten und von finnlichen Eindrücen aug 
dem Gemüthe verdrängen laſſen. Doch unterfcheidet man 
Grade, von der leichten Ummölfung dieſes Gedanfeng 
an, bis zu feiner gänzlichen Verdäfterung und Umhuͤllung, 
und die Stufenfolge diefer Gottesvergeffenheit ift der eins 
zig fichere Gewiſſensmeſſer, den die Moral zu finden und 
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nachzumeifen. vermag. Wir wenden, und, die theorerifche 
Anficht des Atheifm der Theologie uͤberlaſſend, zuerſt zu 
feinen Duellen. Die Menfchen befinden fich zumeilen 
in einer trüben Stimmung, mo fie in der Welt 
‚weder Zufammenhang, noch Ordnung, Zweck und Ends 
zweck finden. In dieſem Geelenguftande fchrieb ein, 
fonft ſehr grümdlicher und veligiöfer Naturforfcher, es 
feine , als feien wir zum Zeitvertreibe von einem unvoll⸗ 
fommnen Wefen zufammengefeßt (Lichtenbergg vers 
mifchte Schriften Theil I, S. 164). Jede Umduͤſterung 
und Belchränfung des Verſtandes aber iſt auch ein Reiz 
zum Tadel des Höchften und zur Unzufriedenheit mit Gott. 
Nur eine tiefe, klare und fromme Weltanficht führt zu 
der Ueberzeugung: der Herr hat Alles wohlgemacht. Noch - 
häufiger bringt ein falfhes Studium der Philos 
fophie und namentlich der Metaphyſik eine Verwirrung: 
und Ueberſpannung des Denkens hervor, die den Atheifm 
zur nothwendigen Solge hat. Das Geſetz der Eaufalitat- 
fagt man, gilt nur in der Sinnenwelt und fann ung nie 
über ihre Grenzen hinausführen, weil eg ein bloßes Zeit⸗ 
gefeß Des DVerftandes if, Uber wie der Verſtand unter 
der Vernunft fteht, fo fteht das Caufalitätsprincip unter 
dem Princip des hinreichenden Grundes, welches in Vers 
bindung mit dem Gittengefege, gebietrifh auf eine 
auffermweltliche Urfache des Ganzen hinweiſet. In ung 
ſelbſt, fahre man fort, und nicht in einem höhern Wefen, 
liegt der Anfang aller Welterfcheinungen. Aber Diefeg 
Eins, mit dem die Zahl meiner Vorftellungen anhebt, ift 
nur der Anfang meiner Begriffe und nicht der Dinge 
felbft, deren Senn und Reihenfolge in einem höchften 
Verſtande gegründet feyn muß. Genau dieſe Heberfpans 
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nung, dieſe Anbetung und Vergoͤtterung unſerer Vernunft 
iſt diz Quelle aller Irrthuͤmer in der Religion; abgezogen 


son der Erfahrung und ruhigen Betrachtung der Natur 


verlieren wir ung in abſtracten Meditationen, rufen in der 
Leerheit derfelben unferen Genius an und werden ſchmaͤh⸗ 
lich von ihm betrogen (Worte des großen Baco de aug- 
mehtis scientiarum Lib. I. Cap. I.) Sn vielen Zällen 
entſteht die Sottlofigfeit auch) aus dem ſtolzen Wahne, 
daß es Der Beweis eines ftarfen und founeränen Verftans 
des fei, Das Dafein eines höchften Weſens zu läugnen. 
Aber wiſſen diefe ftarfen Geifter wohl, daß fie nur in des 
Ironie diefen Namen führen? Es giebt ja feine größere 


Schwachheit, als die, ungewiß über den legten Grund 


feines Geiſtes, feines Lebens, feiner Kenntniſſe, feines 
Beftimmung, feines gamen Daſeins zu bleiben (la 


Bruyere caracteres, chap. XVI). Endlich ift die 


Hauptquelle der Goftlofigfeie in dem Herzen zu fuchen, 
welches Durch die unfittliche Richtung feiner Wünfche den 
Verſtand von der Betrachtung des höchften Gutes, und 
dann auch des lebten Grundes der Dinge abmwendet und 
(0 fiufenweife den Unglauben bis zur höchften Nullität des 
Denkens fleigert. Man fängt unter den Zerſtreuungen 
und Lüften des Lebens damit an, fich einzubilden, Gottes 
Dafein fei nicht gewiß. ' Diefe Heuchelei des Verftandes 
if die erfte Frucht der Sünde; denn nicht wetten wollen, 
ob ein Gott fei, heißt wetten, Daß er nicht fei, wie Pafcal 
wahr und freffend erinnert. Sin eben dem Verhältniffe, als 
die Luft und Begierde der Welt die Liebe zu Gott verdrängt 
bat (1. Joh. I, 15.), treten diefe Zweifel immer fühner 
hervor, und im höchften Taumel des zerrütteten Semüthes 
werden fie mit einer Verwegenheit ausgefprochen, toelche Die 
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WMenſchheit entwuͤrdigt. Hieraus erhellt denn auch die 
hohe, ſittliche Verworfenheit der Gotteslaͤugnung, 
einmal ſchon darum, weil ſie zu den un vernuͤnftig⸗ 
ſten Vorausſetzungen und Behauptungen fuͤhrt. 
So ertraͤumt ſich Lucrez eine Schaar ewiger Atome, die in 
den weiten Weltraͤumen umherirren, big fie einmal ein 
zufaͤlliger Wurf der Gravitation in den Mittelpunkt ihrer 
jetzigen Form zuſammenſchleuderte. Iſt es minder wahr⸗ 
ſcheinlich, ſein hoͤchſt leſenswerthes Gedicht ſei aus den 
Verſchlingungen des Strickes entſtanden, an dem er ſich 
aufknuͤpfte? So ſchaffet der Panlogiſt die Welt durch die 
bloße Energie feines Denfens. Hieraus folgt aber, ehe 
der große Philofoph dachte, fei die Welt nicht, fei alfo 
auch fein Vater und. feine Mutter nicht, fei er allein nur 
geweſen, noch ehe er gebohren wurde und denken fonnte, 
So wahr. ift es, was Paulus fpricht Nöm. I, 22. Der 
Atheiſm erzeugt daher auch nothwendig den verächts 
lihfen Aberglauben. Hobbes war am hellen 
Mittage ein kuͤhner Gotteslaͤugner, aber des Nachts 
ſchlief er nie allein, aus Furcht vor Gefpenftern. Im 
dem DBriefmechfel Friedrihs des Großen mit Voltaire 
wird eines alten fürftlichen Kriegers gedacht, der an 
feinen Gott glaubte, aber wenn ihm auf dem Nitte zur 
Jagd eine Matrone begegnete, fo fehrte er um, und an 
einem Montage, den er für unheiibringend hielt, unters 
nahm er nie etwas Großes und Wichtiges. Ein Hochs 
berühmter Arzt und afademifcher Lehrer meinte, Die Seele 
des Menfchen und des Baums feien nicht tefentlich vers 
ſchieden, und nad dieſem Grundfaße philofophirte er 
auch über Gott; aber mit Geiftererfcheinungen befchäftigte 


os ſich gern, und wenn er am Podagra daniederlag, ließ 
u 
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Schutzwehr gegen die immer wiederkehrenden Ans 
gliffe der Neigung und Leidenſchaft; ift jene einmal 
durchbrochen, fo tritt der eigene Verſtand zuerſt ent 
- fhuldigend, dann erlaubend und nachſehend, zuletzt 
einwilligend und vertheidigend ald Anwald der Sünde 
auf. Gefhichte und Erfahrung meifen ung eine 
große Zahl von Ungluͤcklichen nach, die mit religiöfer 
Bleichgültigfeit und Kälte begonnen und mit großen 
Verbrechen geendigt haben. Endlich wird Dadurch 
auch 
H—das Gluͤck des Menſchen im Leben und im 
Tode zerfiört. Nicht genug, daß der veligiöfe 
Indifferentiſt auf die höheren Freuden der Wahrheit, 
auf eine weiſe Weltanfiht, auf die Gemeinfchaft 
mit Bott und feinem Geifte, und felbft auf den 
inneren Srieden des Gewiſſens Verzicht leiften muß; 
ex verliert auch bald in der Verfuchung den Muth, 
im Kummer die Faſſung und im ſchweren Leiden Die 
Hofnung und Zuverfiht. Nicht einmal einer inni⸗ 
gen und edlen Freundſchaft ift er fähig, weil er 
gerade In der hoͤchſten Angelegenheit des Lebens dem 
Vertrauten nichts mitzutheilen hat und mieder von 
ihm nichts nehmen will. Kein Wunder, wenn er 
unruhig, zweifelnd und faffungslos feine ruhmloſe 
Laufbahn befchließt (Ephef. 1. 12). 
Es iſt noͤthig, noch auf die Eräftigften Verwahrungss 
mittel gegen dieſes Verderben der Seele aufmerffam 
ju machen. :Die wigpigften und twirffamfen find ohne 
ameifel folgende: 
1) Suche ernſtlich den legten Grund der 


Dinge, der deinem Seife fo nahe if. 
v. Ammons Mor. II. B. 2 


ir 


* J 


Pr} Drittes Theil, Erſter Abſchnitt. 


wird ſeine Hoͤlle, und wenn der empoͤrte Wille mit dem 
regelloſen Verſtande gleichen Schritt haͤlt, ſo iſt ſein ſitt⸗ 
ches. Daſein ein wirklicher Uebergang zu der teuflifchen 
Natur, deren Unmöglichkeit eine wahrheitsloſe Philofos 
phie beweifen will, Es mird ung genügen, Einiges 
äber die Heilmittel dieſer Seelenfranfheit hinzuzu⸗ 
fügen. Nicht immer ift es mohlgethban, dem Gottess 
läugner Verwunderung, oder Beſtuͤrzung zu erfennen 
zu geben; denn Dadurch fchmeichelt man nur feinem 
Stolz und reizt ihn zu neuem Widerſpruche. Es iſt oft 
sweckmäßiger, ihm mitleidig als einen Phantaften zu 
behandeln, der vor Allem einer neuen Geiftesdiät bedarf. . 
Iſt er Materialift, fo rege man die gefchtwächte Denffraft 
auf; iſt er ein egoiftifcher Idealiſt, fo fpanne man fie 
durch befchauliche Anfichten der Erfahrung ab; ift er ein 
Nihiliſt, fo laffe man durch die fittliche Einwirfung der 
Wirklichkeit den Wahn’ feines Nichts auf Ihn felbft zus 
ruͤckfallen. Man zeige ihm, daß der Gottesläugner auch 
nicht den entfernteften Grund für feine Behauptung hat; 
daß die Emwigfeit der Welt (Weisheit Salom. II, 2.) fi 
eben fo wenig denfen läßt, als das Schweben eines 
Hauſes in freier- Luft, daß die dee Gottes in ung die 
Negel aller Wahrheit ift, und Daß mit dem Seyn Gottes 
. auch alle Wahrheit verfchwinden muß; man mache ihm 
bemerklich, daß Feine Kraft der Natur, fein Leben, fein 
Bewußtfein vorhanden feyn und mirfen fünnte, wenn 
fie nicht von einer beharrlichen Urfraft bewegt, geleitet 
und getragen werden (Pfalm XXXLI, 6. Koloß. 1, 16. 
Hebr. I, 3.) Diefes Dynamifche Argument (Pſalm CIV, 
29 ff.) wirft oft flärfer und nachdrüclicher, als die 
übrigen Beweiſe für Gottes Dafein, welcher die Kritik 
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Haft du Licht für deinen Verſtand, Reinheit und 
Heiligkeit für deinen Willen, bleibende Sreude und 
. Bonne für dein Herz. Wenn auch alle übrigen 
Quellen des äußeren Lebensgenuffes verfiegen, bei 
ihm wirft du immer neueg Heil und neue Seligfeit 
finden. Er allein gewährt dir durch Jeſum den 
Srieden , den dir die Welt nicht geben fann (Joh. 
XIII, 23). | 
3. Denfe der fanften und baͤterlichen 
Fuͤhrungen Gottes, der durch ſo viele 
Beweiſe ſeiner Huld deine Liebe zu 
ihm zu wecken ſucht. Unſer ganzes Leben 
iſt Wohlthat; es iſt kein Menſch, den Gott nicht 
aus Gefahren errettet, den er nicht durch fromme 
Ruͤhrungen erweckt, dem er nicht unverdiente Freu⸗ 
+ den bereitet hätte, Nur ein unreines und fuͤhlloſes 
- Herz kann das mit Gleichgültigfeit und Undanf erfahs 
ven. Klagen doch wir Menfchen ſchon über Andere, 
wenn fie die Wohlthaten, die mir ihnen erteilen, 
mit Kälte erwiedern; mie ſtraͤflich wuͤrde erft unfer 
Undanf gegen unfern höchften Freund und Wohlthäter 
feyn, der ung zuerft geliebt hat (1. Joh. 1V, 19)! 
HMO Bergegenmwärtige dDirdie ſchmerzlichen 
Erfhütterungen Deines Herzens, die 
dir unvermeidlih bevorſtehen, wenn 
du fortfährft, gleihgäultig gegen deinen 
Vater und Richter zu. bleiben. Zur 
Srömmigfeit zwingt zwar Goft Niemand, aber er 
giebt doch feine Hand von jedem Undanfbaren ab; 
er giebt ihn allen Widerwaͤrtigkelten feines Verhängs 
niffes preis; er bereites ihm Stuͤrme des Schickfalg, 
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das Feſthalten an den Verheißungen des kuͤnftigen 
Lebens in den heiligen Urkunden des Chriſtenthums 
gu verwahren und ſich dadurch auf den rechten Ölauben “ 
an ben lebendigen Gott vorzubereiten. 


- Unter dem Pantbeifm, oder der Allgötterei haben 
wir ung nicht ſowohl die Behauptung zu denfen, dag 
jede natürliche. Caufalität eine göttliche fei, fondern die 
permifchende Jdendität Gottes und der Welt (Schleis 
ermachers chriftliher Glaube, Berlin, 1822. B. J. 
©; 272.mergl. 245. ff.) , oder die Wefengeinheit. beider, 
Da unfer Abhängigfeitsgefühl von Gott aus einem ver⸗ 
miſchten Bewußtſein hervorgeht, in welchem Geift und 
Sinnlichkeit zufammenmirfen; fo ift eg begreiflich, daß 
der Pantheifm, als Entmwickelungsperiode, der Erhebung 
des menfchlichen Verſtandes zu dem reinen Deifm, mit 
dem die wahre Meligiofität erft beginnen kann, nothwen⸗ 
dig vorangehen mußte. Die erfte Gattung deſſelben iſt 
die jon iſche, ‚oder fofmoplaftifche Allgottesichre, weiche 
den hoͤchſten Geift als ein Förperliches,gdie ganze Natur 
durchdringendes Elementarweſen darftelt und ihm mit 
ihr ein raͤumliches Dafein von unendlicher Ausdehnung 
uuſchreibt. Ihr folgte der ſtoiſchrationale Pantheifm, 
welcher Gott, als die erſte Vernunft mit der Materie 
entweder unmittelbar, oder mittelbar, nach Plato, durch 
die Weltſeele verbindet, ſo, daß das Ganze Eins und 
Gott zugleich, wir aber feine Glieder find (Senecae 
epist,:92. 95); Da auch, diefe Anficht. nicht genügte, 
fo faßte man fchon früher den Sag des Pythagoras auf, 
Gott ſei zwar eine Einheit, aber. durch Die Neflerion 
feiner ſelbſt, ſei er ein. Doppelweſen geworden und fich 
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ausdehnend in die Erſcheinung eingetreten. Dieſen 
Gedanken hat unter den Neueren beſonders Spinoza 
ausgebildet und behauptet, es ſei in dem Reiche des 
Seyns nur eine Subſtanz vorhanden, welche eine unend⸗ 
liche Ausdehnung und Denkkraft ſo in ſich vereinige, 
daß von jener die Koͤrper, von dieſer Die Seelen aus⸗ 
singen, ohne von beiden mefentlich unterfchieden zu ſeyn. 
Noch beftimmter hat diefen Sag die neuere Naturphilos 
fophie fo ausgedruͤckt: Gott ift wefentlich die Natur und 
umgefehrt. Die neueſte Modification dieſes Syſtems ift 
die idealiftifche, oder panlogiftifhe, welche vie 
Realität der Auffenigelt aufhebt und dafür alle Erſchei⸗ 
zungen derfelben als Erzeugniffe der Vernunft, oder des 
Biffens darftellt, „Das reine Denfen ift Das görtliche 
Daſeyn, und. das göttliche Daſeyn in feiner Unmittels 
barfeit ift das reine Denken, oder Wiffen, welches wir 
ſelbſt in der tiefften Wurzel find. Nun iſt aber Die Welt 
‚nur im Wiffen da, und Das Wiſſen felbft‘ ift die Welt; 
man kann Daher eben fo wenig fagen, die Welt ift \ges 
worden, als Gott ift geworden, meil durch das Wiffen 
Gott und die Welt eins find (Fichte's Grundzüge des 
gegenwärtigen Zeitalterd S. 250 f. Anmeifung zum fells 
gen Leben S. 26 — 225. vergl. die Schrift eines‘ Unges 
nannten: Die Allgegenwart Gottes. Gotha, 1817).“ 
Man kann nicht läugnen, daß die Allgötterei 
von einigen Seiten viel Empfehlendes und Ans 
jiehendes hat. Sie veredelt den Gedanken Gottes, 
der bei fo Vielen nur anthropomorphifch ift, und erhebt 
ihn zu dem ergreifenden Bilde eines unendlichen Raumes; 
Be umgeht die Schöpfung aus Nichts und den Urfprung 
der Zeit aus Der Ewigkeit, der allen ſchwachen Köpfen 


N 
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ein unaufloͤßliches Raͤthſel iſt; fie beruft ſich auf Stellen 
des A. (1, Koͤn. VIII, 11. Jerem. XXIII, 23.) und 
N. T. (Apoſtelgeſch. XVII, 18. Epheſ. I, 22), auf 
die Gottheit Jeſu, ſeine Gegenwart im Abendmahle, 
und die ausdruͤckliche Lehre der evangeliſchen Kirche, daß 
Gott in den Glaͤubigen nicht nur vermoͤge der Gaben 
ſeines Geiſtes, ſondern weſentlich wohne (epitome artic. 
art. Il. Deum ipsum habitare in credentibus: ed. 
Rechenberg p. 587. 698.) Aber wie tadelnswerth 
arich die Anthropopathie ſeyn mag, ſo iſt doch ein Gott 
in menſchlicher Geſtalt unſerem Herzen naͤher, als ein 
allraͤumlicher; gerade durch das Permoͤgen, abſoluter 
Anfang der Welt und Zeit zu ſeyn, unterſcheidet ſich der 
hoͤchſte Geiſt von der vernuͤnftig ſinnlichen Creatur; in 
den angeführten Stellen der Schrift iſt nicht von einek 
Erfüllung des Raumes Durch: das Wefen Gottes, ſon⸗ 
dern durch feine Kraft und Allmacht die Rede; das 
ort, welches Fleiſch twurde, verband fih mit Der 
menfhlihen Natur, als einer geringern und niedri—⸗ 
gern (Philip. II, 7.), nicht zu metaphnfifchen Zwecken, 
fondern zu dem inoralifhen Zwecke der Welterloͤſung 
durtch den Glauben (Joh, III, 15 ff), meil fonft Judas 
und Nero in demfelben Sinne Gottes Söhne feyn mußten, 
als Chriſtus; und feine Gegenwart im Abenpmahl ift 
eben fo, mie die Einwirfung der göttlichen Gnade auf 
‚die Gläubigen, nicht von einer räumlichen, fondern son 
einer dynamifchen Subftantialität zu faffen, die mit dex - 
eigenen ı Thätigkeit des Menfchen vollfommen beftehen 
fann Cf. mein Sendfchreiben an den Antifies Heß. 
Hannover 1818. am Schluſſe). Der Pantheifm muß 
vielmehr als vernunftwidrig und gerfiörend für Die 
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Srundtwahrheiten des Glaubens und der Tugend unbe; 
dDingt verworfen werden: denn er verfälfct 
den reinen Begriff Gottes, der nicht als ein ver 
mifchtes, fondern als ein veingeiftiges und über alle 
Concretion erhabenes Wefen (tota ratio, mens soluta 
et libera. Cicero in fragm.) gedacht werden muß. Er 
verfälfcht den Begriff einer moralifhen Welts 
ordnung, weil Gott felbft, als Weltſubſtanz darges 
felle, der Urheber aller Eünde und Verbrechen feyn 
muß, wodurch auch der innere Unterfchied des Buten 
und Böfen aufgehoben wird (Jef. V, 20). Er verfälfcht 
ferner den veinen Unfterblidhfeitgbegriff, deſſen 


wveſentliches Merkmal Fortdauer mit Derfönlichkeit und 


Bewußtfenn ift, und läßt den flerbenden Menfchen, wie 
das Thier und die Pflanze, ohne Erinnerung feiner ſelbſt 
in dag Univerfum zuruͤckkehren. Er verfälfcht üben 
dieß den Begriff Gottes, ald Weltrichters; 
denn wenn die Sünde, was der neuere Pantheiſm ges 
radezu behauptet, vor Gott nicht ift, fo fann er fie auch 


nicht ſtrafen, weil ein Unding nicht Gegenfland einer 


gerechten Vergeltung werden kann. Er zerſtoͤrt durch 
ale diefe Borausfegungen die menfchliche Freiheit; 
denn wenn wir als Theile des Ganzen zugleich wefents 
liche Theile Gottes find, fo verhalten wir ung zu ihm, 
wie der Zweig gu dem Baume, der von dem aus feiner 
Wurzel ausgehenden Organiſm unmiderftehlich ergriffen 
und durchdrungen wird. Eine gänzliche Paffivität des 
Willens, je nachdem fich die erpanfive, oder denfende 
Kraft unferes Innern bemächtige, würde hievon noths 
wendige Folge ſeyn. Endlich flieht der Pantheifm auch 
mit der Lehre der Schrift von der geiftigen Natur Sotes 
v. Ammons Mor. 11.8, 
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(Joh. IV, 23. Roͤm. I, 20. 1. Tim. I, 17), von der 
Schoͤpfung (Apoſtelgeſch. XVII, 24.), von der Sinn; 
fichfeit,, al8 dem Site des Boͤſen (Röm. VID, von 
dem Ende der Welt (2. Petr. III, 11.) und unferer, 
nicht wefentlihen, fondern moralifchen Gemeinſchaft mit 
Bott: (Joh. XVII, 21. 2 Petr. I, 4.) in dem auffal⸗ 
Iendften und entfchtedenften MWiderfpruche. Leider find 
die flachen und ſeelenverderblichen Philoſopheme des Pan; 
theiſmus aus den Schriften der Gelehrten fchon in Zeit 
blätter und Volksſchriften übergegangen, fo, daß man. 
es nun auch dem Halbgebildeten zur Pflicht machen 
maß, fi gegen fie zu verwahren. Das wird aber- 
Befchehen, wenn wir ungdie Erfhaffung der Dinge 
mit der Schrift (1. Moſ. I, 1. Joh. I, 1. fr) als ein 
Hervorgehen der Zeit und Welt aus der ewigen Willends 
fraft der Allmacht denken. Wie wir Menfchen ſchon 
bei jeder freien Handlung in die fortlaufende Reihe der 
Natururfachen, mit dem Vermögen einer abfoluten Cau⸗ 
falität, oder eines nich! mehr zeitlichen Anfangs eintreten; 
ſo Bat ach Gott ven Anfang der Dinge aus fich felbft und 
Durch einen freien Entfchluß feines Willens gefeßt (Kants 
Vorleſungen über die Metaphyſik. Erfurt, 1821. ©. 
326. Mit dem Werden der fih beivegenden Dinge 
entſtand auch die Zeit, als articulirende Form der Ber 
wegung, wie das Leben mit der Zeugung beginnt. Man 
fann daher gar wohl fagen, Gott fei vor aller Zeit 
geweſen (Schleiermachers chriſtlicher Glaube, Ber 
lin, 1822. B. J. S. 278); nur muß man ſich dieſes 
vor nicht als Zeitbegriff, ſondern ohne Zeitſchema als 
Ordnungsbegriff denken, wie der Grund eines Dinges 
vor dem Dinge ſelbſt iſt. So nennen wir ja auch Gott 
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vn Hoͤchſten, nicht im räumlichen, fondern im dyna⸗ 
-mifchen und idealen Sinne, weil das Raumſchema für 
‚anfern endlichen Verſtand der Maaßſtab einer fchranfen; 


ofen Vollkommenheit if. Selbſt die Schöpfung aus 
Nichts, am der ſchon Lucrez feheiterte (nil de nilo Fieri 
fatendum), if ein fehr richtiger Gedanfe, wenn nur 
dieſer Begriff nicht etwa als Schöpfungsftoff, fondern 
als Gegenſatz einer frühern Zeit und eines früheren Seyns, 
‚oder als die Null gefaßt und vorgeſtellt wird, die zwiſchen 
ver erfien Zahl und der von ihr ausgehenden Zahlreihe auf 
der einen, und Ihrem Urheber auf der andern Seite ſteht. 
gIn dem veinen Schöpfungsbegriffe muß-Daher immer ein 
ewiger, alfo uͤbernatuͤrlicher und unbegreiflicher Act Gottes 
gedacht werden, mehher aller Natur und äuffern Bewegung 
des Weltalls vorangieng, und in welchem Welterhaltung 
und Weltregierung ſchon als nothwendige Folge enthalten 
find. Denn wie groß und überfihtwänglich für unfern Vers 


ſtand auch diefe-erhabene Idee iſt; fo vermögen wir doch 


das Verhaͤltniß der Echöpfung zu dem Schöpfer, Der Zeit 


zur Emigfeit fo zu denken, weil das die heiligen Schrift 


ſteller gleichfalls thaten; umd ſchon die Möglichkeit diefer 
freiern Weltanficht iſt ein ſprechender Beweiß unſerer 
geiſtigen Würde und Unendlichkeit. Alle andere Ber 
fische, die Schöpfung zu erflären, führen zu großen 
Irrthuͤmern und Widerfprüchen. Ein zweites Verwah⸗ 
rungsmittel gegen die Taufehungen der Allgötterei finden 
wir in der genauen Verbindung des Gefühles 
unferer Abhängigfeit von Gott mit dem Bes 


wußtſeyn unferer Freiheit. Als Gefchöpfe 
find wir allerdings ein Werf des Unendlichen (Hiob X, 


HM; feiner unferer Nerven und Muffeln bewegt fich 
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oßne feinen Befehl; Fein Haar auf unferm Haupte gebt 
ohne. fein Wiffen verloren (Matth. X, 30.) und felbft zu. 
guten Handlungen belebt und flärft ung feine Kraft 
(Bpilipp. II, 13). Aber diefe. Abhängigkeit ift feines; 
weges nur paffin, tie die des Fingers von der Hand 
und der Hand vom Arme; denn da wuͤrden mir nur 
gebildet und getrieben, und fünnten fo wenig zum 
Bewußtſeyn unferer felbfE fommen, wie die Knofpe am’ 
Zweige. Nun find wir ung aber unferer geiftigen Selbſt⸗ 
thätigfeit von dem erfien Erwachen unferes Ichs an bis 
zum Grabe mit der höchften Gemwißheit bewußt ;. unfer 
Geiſt denkt, will und bewegt fich innerhalb der abge . 
ſchloſſenen Schranken unfers Gemuͤthes mit feiner eignen, 
fhöpferifchen Thätigfeit; er kann den Horizont dieſer 
innen Welt.beengen und trüben, wenn er fich von feinen 


Lüften und thierifchen Trieben behersfchen läßt; er fan 


ihn im Gegenfage durch ein göttlihes Denken und Han: 
dein erweitern, erleuchten und in eine Wohnung des 
Sriedend und der Freude verwandeln; immer aber ift 
diefe freie Gemuͤthswelt fein ausfchlieffendes Eigenthum, 
und Gott feld will nur in fofern in fie aufgenommen 
feyn, als wir ihn lieben und fein Wort’ Balten (Joh. - 
XIV, 23). Mit Gott können wir daher nur moraliſch, 
unmöglich aber mwefentlich eins feyn, ohne von ihm vers 
ſchlungen und unfers Selbſtbewußtſeyns beraubt zu wer 
den; Gott will ſich ald Schöpfer feiner Durch ung, wir als 
Sefchöpfe follen ung unferer inihm bewußt werden ; nicht 
als in ihm fchlafende, fondern als auffer ihm wachende 
Intelligenzen hat er ung in das Dafepn gerufen; Das Gefühl 
unferer Freiheit und Perfönlichfeit wirft folglich alle Weſens⸗ 
bande eined Weltgottes als unferesg Schöpfers unwuͤrdig, 
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als entehrend fuͤr uns ſelbſt ab, und giebt uns die freudige 
Gewißheit, daß wir nicht, wie Muſcheln, von Ihm ges 
‚bildet, fondern nad) ‚feinem Bilde‘ gefchaffen und sur 


‚Würde feiner. Kinder erhoben worden find (z. Joh. III, 


"De ‚Gegen den Pantheiſm verwahren. und endlich auch 
die beſtimmten Verheißungen der chriſtlich en 
Unfterblihfeitslehre, die und eine unendliche 


Fortdauer unferes Geiftes in einer andern Welt mit vol 


Im Bewußtſeyn feiner Identität erwarten laſſen. Der 
Seele nad) Plato und Kant (Vorlefungen über die Meta; 
phyſtk. Erfurt, 1821. ©. 233 ff.) eine von ihr ſelbſt 
ausgehende Kraft des Lebens und der Selbſtbewegung 
zusufchreiben, find wir zwar nicht berechtigt; denn unfer 
Bewußtſeyn wird nur möglich Durch die Reflexion des 
Seiſtes in unferem innern Sinne. Da nun dieſes ſchon 
im Schlafe und in der Ohnmacht verloren geht; fo Ift 
nicht abzufehen, wie die Seele nach dem Tode denfen 
und wollen fünne, wenn fie nicht von Gott mit einem 
neuen Organe des Seldftgefühls ausgerüftet wird. Aber 
hieraus folgt noch feinestweges, daß wir im Tode, tie 
Pflanzen, vder verwitterte Steine, und ganz auflöfen 


und ohne Bewußtſeyn unferer Perfönlichkeit in den Schooß 


des großen Weltalls zurücfehren werden. Es iſt nice 
möglich , einen troſtloſern, den Geift tiefer entmürdigens 
den, und jeden Keim der Tugend mehr zerſtoͤrenden 
Mahn zu träumen, als dieſer pantheiftifche Irrthum ift, 
Das ChHriftenthum lehrt ung vielmehr, was die Vernunft 
ſchon wuͤnſcht und ahnet, daß derfelbe Geift, der in une 
denft, befchließt und gebietet, in einer andern Welt fort; 
dauern (Matth. X, 28.), daß er durch Gottes Mache 
- eine reinere Lebensform erhalten (Joh. XI, 25. 2. Kor. 
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V, 1.), daß fein Wert ihm nachfolgen COffend. Joh. 
‚XIV, 3.), daß er alſo in derfelben Gemuͤthswelt, welche 
die ſittliche Ausbeute ſeines irdiſchen Seyns und Wirkens 
war, dort wieder erwachen und nach der Beſchaffenheit 
ſeiner Erinnerungen ſelig, oder ungluͤcklich feyn werde 
* Kor. V, 10. Gal. III, 7). Nahe bei Gott (Matth. 
V, 8.), oder fern von Gott (1. Theſſ. IV, 17. 2. Sheffs 
I, 9.) zu feyn, beides nicht im raͤumlichen, ſondern 
im geiffign und fittlichen Sinne, it das Loos, dag 
wir uns felbft bereiten (Roͤm. II, 6.); wie wäre 
diefer Unterfchieb denkbar, wenn jeber Einzelne unſeres 
Gefchlechtes ein mefentlicher Theil der Gottheit wäre! 
Man müßte feinen Sinn für feine theuerſten Wünfche 
und Höfnungen haben, wenn man fich mit diefem höhes 
ven Berufe unferes Gefchlechtes nicht befreunden wollte. 
Vergl. die Literatur zu 6. 38. meiner Summa 
theologiae christianae. Krausiü dissertatio, an 
philosophi, qui Deum esse extramundanum 
negent, cumi dottrina christiana conueniant? 
in f. opüsculis theologicis. Regiomonti 1818. 
p. 82. fi. Kants Borlefungen über die philofophifche 
Religionslehre. Leipzig, 1817. ©. 165 ff. Die Lehre 
von der Sünde und vom Verfühner, oder die mahre 
Weihe des Zweiflers. Hamburg, 1823. ©. 226 ff. 


9. 87. g 
Der Deifm. 


| Wahre, religidfe Sittlichkeit wird demnach nur 
möglich durch den Deifm, oder das Dafeyn eines 
hoͤchſt vollfommenen Weſens, welches über Die 


-_ 
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Schranken des Raumes und der Zeit erhaben, und 
doch Schöpfer und Regierer der Welt iſt. Man 
muß indeſſen den rationalen Deiſm, welcher ſelbſt 
wieder in den metaphyſiſchen und ndrali- 
ſchen zerfällt, von dem geoffenkayten, und. in 
diefem wieder den jüdifhen und chriſtlichen 
unterfcheiden, welcher den unfichtbaren Vater mit 
feinem menfchgetwordenen Sohne in der genaneften 
Verbindung darſtellt. Mur sig dieſem Soſteme 
kann Freiheit, Glaube und eine auf ‚Hngtexplichkeit 
berechnete Tugend beftehen ; befonderd .gber. iſt ber 
chriſtliche Deiſm darum fo. wichtig. für unfere Sitt⸗. 
lichkeit, weil er unſer ganzes Bewußtſeyn. mit: ber 
goͤttlichen Idee umſchließt und fuͤr jede unferer Hand⸗ 
lungen eine beſtimmte und mar Megel Daspipter 
Gal. v, . 57 


Der Begriff des Deiſm if älter, als Mofes und 
Anaxagoras; aber weil er felbft unter Juden und Ehriften 
bald in Anthropomorphiſm ausartete, fo Famen: feine 
Sreunde in den erfien Jahrhunderten unferer Kirche in 
den Verdacht, überfpannte Metaphufifer, oder Hypſiſta⸗ 
tier (Ullınann commentatio de Hypsistariis. 
Heidelbergae, 1823) zu feyn, die fih nur mit leeren 
Speculationen befchäftigten. Seit dem fechszehnten 
Jahrhunderte nannte man alle Freunde des Naturalifin, 
des materiellen fowohl, ald des immateriellen, der in 
unferen Tagen Nationalifm heißt, Deiften, fobald fie fi 
zu dem Dafeyn eines von der Welt unabhängigen höchften 
Weſens befannten ‚ daher denn dieſes Wort lang in üblem 
Kufeftand und einen nur an die Natur glaubenden Frei; 
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geiſt bezeichnete. Leibnitz, Wolf und Kant haben 
es aber wieder zu Ehren gebracht, indem ſie zeigten, 
daß dieſes Syſtem der Offenbarung ſelbſt unverkennbar 
u Grunde llege. Es if nemlich Deifm nichts 
Anderes, ald Die Lehre von einem hoͤchſt 
bollfommenen und daher: auſſerweltlichen 
Weſen, welches Schöpfer und Kegieret 
aller Dinge if. Seine vernünftigen Geſchoͤpfe 
ſtehen zwar mit Ihm in der genaueſten fittlichen Werbits 
dung, weil fie uͤberall von ſeiner Macht und Weisheit 
abhaͤngen; eine weſentliche Gemeinſchaft und Beruͤhrung 
mit ihm iſt Aber: nach dieſem Syſteme unmoͤglich, weil 
jeitliche und räumliche Kreaturen ihren ewigen und dahet 
aufferweltlichen/ oder doch uͤber das Univerſum eijabi 
nem Schöpfer nie zu ervei 

Deifm in den natärlichen, oder rationalen, und 
inden gevffenbarten ein. Jener umfaßt diejenige 
Gotteskenntniß, welche die: Menſchen aus der Vernunft 
und Betrachtung der Natur mit ausfchlieffend ‚eigener 
Thaͤtigkeit des Geiſtes ſchoͤpfen. Er heißt metaphy⸗ 
ſiſſch, wenn er aus reiner Vernunft fließt und daher 
‘bei dem Belenntniffe eines "Gottes ſtehen bleibt, melcher 
ewig und allmächtig if. Diefer Semideifm ($. 85) 
kann, wie das Beifpiel Voltaire's bemeißt, mit dem 
Läugnen der Vorſehung und einer motalifchen Weltord⸗ 
‚nung wohl beftehen, und durch ihn ift eigentlich Diefeg 
ganze Lehrgebäude mehrere Jahrhunderte hindurch berüch- 
tigt worden, Der moralifche, oder eigentliche Deiſm 
hingegen bildet Die metaphnfifche Idee Gottes unter der 
Leitung des GSittengefebes (Röm. II; 14) zu einem hei⸗ 
ligen, gerechten und liebevollen Wefen aus, und jtellt 
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es ung nicht allein ald Schöpfer, fondern auch als Res 
gierer der Welt und Vater feiner Menfchen dar. Kant 
wollte ihn nach dem Vorgange franzoͤſiſcher Philoſophen 
Theiſm nennen, aber, wie eg ſcheint, ohne Grund, 
weil in der Sprachkunde überall Fein Unterfchied zwiſchen 
Deifm und Theifm beſteht. Dem natürlichen, oder 
rationalen Deifm flieht der geoffenbarte gegenüber, 
‚ der aus einer näheren, oder wie wir und ausdräden, 
unmittelbaren Kenntniß Gottes gefloffen iſt, fo mie fie ung 
von Mofes und Jeſus mitgetheilt wird. Der mofais ' 
[he Deifm wird, zwar, feinem Urfprunge nach, auf 
eine innere Anſchauung Gottes zuruͤckgefuͤhrt (4. Moſ. 
XII, 8.).fo weit diefe nemlich nach der geiſtigen und 
ſittlichen Bildung des jüdifchen Gefeßgebers und der hie 
von abhängigen Beichaffenheit feines Bewußtſeyns ſtatt 
"fand, Er iſt aber, feinem Weſen und Inhalte nad, 
ontologiſch, von dem Begriffe des Urfeyns (2. Moſ. III, 
14), ober des abfolut Wahren in dem menfchlichen Ges 
muͤthe ausgehend, folglich metaphnfifh und theoretifch ; 
Daher er denn, mit Ausfhluß einiger: pathologiſchen 
Darftellungen der Güte und Barmherzigkeit Gottes, feine 
Einheit, Macht und Ewigkeit vorzugsmweife auffaßt und 
als -Gegenftände der Verehrung darſtellt. Der Iſlamiſm 
Bat dieſe Unvolfommenheit mit dem Mofaifn gemein; 
beiden hat es daher nicht gelingen fünnen, die Menſch⸗ 
heit gu veredeln und fie ihrer Beſtimmung näher zu brin; 
gen. Vollendet und einzig flieht dafür in der Gefchichte 
unferes Gefchlechteg der hriftliche Deifm da, ſowohl 
nah feinem Urfprunge, ald nah feinem allge: 
meinen und befonderen inhalt. Seinem Ur; 
fprunge nach ift er aus der hoͤchſten und größten 


— 
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Annaͤherung eines Menſchen an die Gottheit hervorgegaugen 
(Joh, I, 18. Matth. XI, 27.); daher auch Jeſus im 
dem Bewußtſeyn verfelben fagt, daß. Niemand fo den 
Vater fenne, wie er. Seinem allgemeinen In⸗ 
halte nach Iehre er nicht nur, wie der mofnifche,. Die 
ausfchließende Einheit Gottes (Joh. XVII, 1.) und feiner 
ewigen Vollkommenheit (Matth. V, 48. 1. Tim. VI, 1323 
ſondern ſchließt uns auch eine ganz neue und vorhin 
unbekannte (1. Kor, II, 8.) Anſicht der moraliſchen Weiss 
heit Gottes (Röm. XI, 33 ff) auf, und fest und .ald 
feine Kinder mit feinem väterlichen Walten in und auffer 
ung (Röm. XI, 36. Epheſ. IV, 6.) in die innigfte Gemeins 
(Haft (1. Joh. 1, 7). Zudem befondern Iuhalte 
des hriftlichen Deifm gehört endlich noch dag eigenthümliche 
Verhaͤltniß als Vater, Sohn und Geiſt (Matth. XXVAII, 
19), welches aud für die Sittenfehre ungemein wichtig 
und fruchtbar if. Dem erften Urtheile nad) fcheint, uum 
zwar biefes Verhältniß, fobald es mehr, als eine drei⸗ 
fache Beziehung der göttlichen „Eigenfchaften auf ung 
bezeichnen. .foll, mit der Vernunft, alſo auch mit der 
Wahrheit, als einzigen TZugendquelle, nicht beſtehen zu 
koͤnnen; denn wenn Gott ſchon überhaupt, als. denken⸗ 
des, mollendes und untheilbares Wefen, eine Perfon iſt, 
fo hebt ja diefe Perfönlichkeit der Unität die der Trinitaͤt 
vollfommen auf (catechismus Racouiensis quaest. 
200.) und es fcheint demnach von dieſer wenigſtens 
in dee Moral, nicht weiter die Rede ſeyn zu Fünnen. 
Diefer Einwurf verliert indeflen fein Gewicht, wenn wir 
bemerken, daß er nur aus einer rationalen, alſo allge 
meinen und abflracten Anficht Gottes hervorgegangen iſt, 
die uns nicht mehr, als eine allgemeine und abftracte 
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Wahrheit gewähren kann; denn ſo bald wir uns den 
Gott des Univerſums als Menſchengott denken, wie 
mir Das nothwendig thun muͤßen, wenn ſich unſer Bes 
wußtſeyn an ihn anfchließen ſoll, fo geht aus der Uridee 
Gottes ſchon eine menfhliche Gottesidee, oder ein Bild 
Gottes (Epheſ. IV, 24) hervor, melches auf dem Ges 
biete der Speculation, wie der Gottesfohn des Pate, 
Spinoza und Kant, ebenfalld nur eine ideale Wahrheit 
Dat. Aber während wir vom Nichtſeyn zum Sem ges 
rufen werden (Röm, IV, 17), bat Gott feinen Sohn 
aus der Fuͤlle feines weiſen Schoͤpferwortes (Spruͤchw. 
VIII, 24 f. Joh. I, 1 f.) als Vorbild und Heiland der 
Menſchen hervorgehen und in Jeſu als Menſchen erſchei⸗ 
nen laſſen, daß er, obſchon unſichtbar eins mit ſeinem 
Vater, doch als das ſichtbare Haupt ſeiner Bruͤder fuͤr 
fie der Abglanz feiner Herrlichkeit (Hebr. J. 2), der Weg 
zur Wahrheit (Joh, XIV, 6.) und wieder durch den pom 
Vater ausgehenden Geiſt der Religion der Mittler und 
Seligmacher unſeres Geſchlechtes werde. Wenn nun Die 
Wahrheit unſerer religioͤſen Ideen nicht bloß von unſerem 
abſtracten Denken, ſondern von dem Ausſpruche der Ge⸗ 
ſchichte und Erfahrung abhaͤngt, in der ſich Gott zu uns 
herabgelaſſen hat; fo find wir zwar genoͤthigt, Gott an 
fh und nach feinem allgemeinen Verhältniffe zur Welt, 
als Alles in Allem Cı. Kor. XV, 27 ff.), sder ale untheik 
bare Einheit zu denfen; aber in feinem befonderen Ber; 
haͤltniß zu unferm Gefchlechte tritt er, mit unverlegter 
Srundeinheit feines Weſens, zugleich alg Vater feines 
Eingebehrnen hervor, durch den er uns fortdauernd ben 
Geiſt feiner heiligen Gemeinfhaft mittheilt. Niemand, 
fpricht Zefug , kommt zum Vater, denn durch mich, mer 
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den Sohn nicht hat, ſetzt Johannes hinzu; hat das Leben 
nicht (1. Br.V, 12); und noch jetzt lehrt die Erfahrung, 
daß dei Glaube an Sott bei bloß naturaliſtiſchen Anſich⸗ 
ten Jeſu, als eines gewöhnlichen Menfchen, bald. in: 
einem vagen, theoretifhen Deifm aufgeht, der. das Hey 
nicht mehr zur religioſen Sietlichfeit zu erwärmen vermag. 
Nach diefen Bemerfungen fünnen ung die Vorzüge das 
chriſtlichen Deifm nicht mehr zweifelhaft ſeyn; er iſt auf 
den Monotheiſm der Vernunft und der aͤlteſten Offenbe 
sung gebaut; er bringt ung die unendliche und uͤberwaͤl⸗ 
tigende Idee des großen Gottes (Tit. IL, 13.) näfer 
durch den Slauben an feinen Sohn’, der zugleich Glaͤubẽ 
an den Water felbft ift (Joh. XIV, 11.); er ſchließt ſich 
dadurch unmittelbar an unfer menfchliches Bewußtſchu 
an; bietet ung in Jeſu den Anfänger und Volender uns 
fered Glaubens (Hebr. XII, 2), und mit-ihm ein ſitt⸗ 
"Hches Vorbild aller unferer Handlungen dar (1. Petr. 
H, 21.); er beſteht vollfommen mit unferer Freiheit,‘ 
weil der Glaube an- Jeſum felbft nur Durch einen religiös 
‚ fen Sinn und tiefes Denfen möglih wird Cr. Kor. XE, 
3.), und lößt fi Doch, wenn der Glaube an den Sohn 
Gottes in ung vollkommen ift (Ephef. IV, 13.), wieder 
in die lebendige dee des Einzigen auf, der da iſt über 
ung Alle, durch und Alle und in ung Allen (V. 6). 
Bergl. m. Abhandlung von dem Sohne Gottes, 
als dem Mittelpunfte des chriſtlichen Slanu; 
beng, in dem Magazine für chriftliche Prediger, Han: 
nover, 1817. 3. I. Stuͤck 2. S. 1. ff. | 
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88 
Der Aberglaube und Sanatifm. 


Unter den vorbereitenden Religlonspflichten nimmt 
endlich diekehre von dem Uberglauben eine wich« 
tige Stelle ein, unter dem man ſich überhaupt eine 
Pbanstaftifh-verfehrte Religionsmei— 
nung vorftellt, vie auf unfer Denfen und 
Handeln Einfluß bat: im engen Ginne des 
Mortes aber ein verfehrtes Urtheil über 
den Eaufalzufammenhang der Dinge 
nach einer myfiifhen Anſicht der unfide- 
baren Welt. Sein getreuer Begleiter iſt der 
Fanatiſm und Bigottifm, der ein Paroryfm 
des Aberglaubens, oder eine aus ihm fließende, 
leidenfhaftlide Bewegung des Gemuͤ— 
ches iſt. Sie gehen nicht nur fämtlih aus un- 
reinen Quellen, nemlid dem Mangel an Ver— 
nunftbildung und Kenntniß des Chriſtenthums, einer 
regellofen Einbildungsfraft, fchlechten Erziehung und 
einem ſittlich zerrütteten Gemüthe hervor; fondern 
find auh verwerflid in ihren Früchten, weil fie 
den Verſtand verdunfeln, große Sünden und Laſter 
erzeugen, den froben Genuß des Lebens flören und 
eine würdige Verehrung Gottes unmöglich machen. 
Beförderung des freien Denkens überhaupt, ein ge- 
läuterter Religionsunterricht, fleifige Betrachtung 
der Natur und ihres Zufammenbanges mit den Ge— 
feßen unferer Vernunft, Eönnen als die Fräftigften 
Mittel gegen diefe Krankheit der Seele empfohlen 
werden. 
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Das griehifche Wort desswaımovia und das latei— 
nifhe superstitio bezeichnen fehr bedeutungsvoll Die 


beiden Ertreme des Aberglaubens, nemlic) die fleinmäthige - 
Furcht vor dem Ueherfinnlichen (derAia moos TO dauo- 


m -. 


yıov Theophrasti charact. XXV), und den Verſuch 
‚einer myſtiſchen Einwirkung auf die Natur, daß die 
Kinder Die Eltern überleben moͤchten (Cut parentes li- 


beros haberent sibi superstites. ‚Cicero .de nat. 


Deor. II, 28). Das deutfche Wort Afterglaube - 


kommt in unſerer deutſchen Bibeluͤberſetzung nur zweimal | 


(Apoſtelgeſch. XV, 22. XXV, rg.) vor: Koloß. II, 


23. wird EIaÄ0Ipyareız von der Bulgata in super- 


stitio verwandelt; Die Sache felbft aber finder ſich in der 


Bibel häufig; denn überall, mo vom Sößendienfte (vergl. 
den ganzen Tractat des Talmud, ns myı2y Mischna 


ed. Surenhusii t. IV, p. 363. ff), den ägyptifchen 


Beſchwoͤrern und Zauberern (2. Moſ. VIL, 11.), der Aſtro⸗ 
logie der Magier, den Exorciſmen der Phariſaͤer (Matth. 
XII, 27.) und von theuer bezahlten Zauberbuͤchern 


(Apoſtelgeſch. XIX, 19.) die Rede iſt, da finden ſich 


auch charakteriſtiſche Zuͤge und Aeußerungen des roheſten 


Aberglaubens. Das Chriſtenthum ſelbſt hat durch ſeinen 


Anthropomorphiſm, ſeine Wunder und ſeine Hinweiſung 


auf die letzte und uͤbevnatuͤrliche Urſache der Dinge mans 


nichfachen Aberglauben veranlaßt, daher die Kirchenge⸗ 


ſchichte gar Vieles von ſeinem Kampfe mit dem wahren 


Glauben zu berichten hat Gehroͤckhs chriſtl. Kirchen; 
geſch. Th. IX, ©. 154 ff. der zweiten Ausg.). Gerade 
tvegen diefeg weiten und umfaflenden Gebietes, im Dem 
fich der menfchliche Aberglaube bewegt, hat die Beflim; 
mung feiner Grenzen immer große Schwierigfeiten gehabt. 
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Eicero erflärt ihn für den Glauben an die Zauberfraft 
der Opfer (de diuinat II, 17); Buddeus meinte, 
er fei eine verkehrte Art der Gottesverehrung (theses 
de superstitione et atheismo. ©, 656); Kant 
nennt ihn einmal die Unterwerfung der Vernunft unter 
ein Factum: in der Kritif der Urtheilskraft aber Das Bor; 
urtheil, fih die Natur fo vorzuftellen, als fei fie den 
Regeln nicht unterworfen, die ihr der Verſtand als fein 
eigenes Sefeß zu Grunde legt. Im Allgemeinen muß 
man bier von der Bemerfung ausgehen, daB das Weſen 
des Aberglaubens in dem Fuͤrwahrhalten eines 
unpernünftigen und moralifh zweckwidri— 
sen Zufammenhanges der fihtbaren und 
unfihtbaren Welt zu fuchen if. Diefer Glaube 
iR aber nach der Gefchichte immer aus phantaftifch; 
verfehrten Religiongmeinungen bervorgegan; 
gen. Nicht jeder metaphnfifch ; verfehrte Sag der Theo; 
logie, wie fchädlich er auch in feinen Folgen feyn mag, . 
verdient diefen Namen. Calvins Lehre von dem unbe 
Dingten Rathſchluße Gottes ift nahe verwandt mit der 
muhamedifchen Unvermeidlichfeit des Schickſals; aber 
jene iſt nur ein falfcher Glaubensſatz, dieſe hingegen 
Aberglaube, weil die Sunna fie auf die phantaftifche 
Behauptung gründet, in dem höchften Himmel ſitze Gott 
neben der großen Uhr des Schickſals, und Muhamed 
babe, nachdem ihn Adam zu Gott eingeführt hatte, das 
fucchtbare Beräufh ihres Perpendifels gehört. Gott 
Augen, Ihren und Arme zu geben, ift nur anthropo⸗ 
morphifch , nicht abergläubifch ; aber bei den Haaren Gottes 
ſchwoͤren, wie das noch in den erften hriftlichen Jahrhun⸗ 
derten geſchah, ift grober und entfchiebener Aberglaube. 
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ir überlaffen diefen Theil feines Gebietes der Dogmatik, 
und zergliebern dafür den zweiten Begriff deffelben, Der 
im gemeinen Leben gangbar und herefchend iſt. Hier 
erfcheint : aber jeder. Aberglaube zuerft als eine Vers 
kehrtheit des Urtheils. Diefes Merkmal hat ee 
mit dem: Unfinne und der Thorheit gemein, Mer ‚die 
mephitifche Flamme eines Sumpfes für das Zeichen eines 
brennenden Schages hält, urtheilt eben fo verfehrt, als 
der, welcher ein Slämmchen der Gräber auf dem Kirch⸗ 
hofe um die Mitternachtsftunde für den Geift eines Abge⸗ 
ſchiedenen erklärt, In beiden Uertheilm vermißt man. 
nämlich einen vernünftigen Caufalgufammens 
hang der Dinge. Man wähle fih zur Aufgabe die 
Entftehfung der Epilepfi. Der Phyſiolog wird den 
Grund der Krankheit in einer Erifpation der Nerven 
ſuchen, die von Ausfchweifungen, von dem Mißverhälts 

niffe des Nervenſyſtems zu dem der Muskeln, oder irgend 
einem fehlerhaften organifchen Meise herruͤhrt. Der 
Apergläubifche Hingegen wird alle dieſe Mittelurfachen 
übergehen und dag Uebel, wie die Juden und Heiden, 
aus. irgend einer dDämonifchen Urfache ableiten, Er urs 
theilt aber deßwegen fo verkehrt, weil er von einer 
myftifhen Anficht der Dinge als dem oberften . 
Srundfage feiner Schlüße ausgeht und Dadurch in dag 
Gebiet der Erfahrung, falle und verworrene Begriffe 
einführt. Wenn 3. B. der Mufelmann behauptet, der 
Koran fei vom Himmel gefallen, wie das Bild der Diana 
zu Epheſus (Apoftelgefh. K. XIX, V. 35.), fo ift das 
hHifforifher Aberglaube. Wenn Luther Kinder, 
die an arthritifchen Zufaͤllen litten, für. Zeufelskinder 
erklärte und fie wollte in die Mulde werfen laffen Werte 
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Th. XXII. ©, 1155. Walch. Ausg.); oder wenn man 
in unferen Tagen Luftfleine, die ein chemifcher Proceß 
der Atmofphäre bildet, aus dem Monde herabftürzen läßt, 
fo if das phyfifher Aberglaube (Werenfels de 
superstitione physica in ſ. opusc.theolog. Basil. 
2782. tom J, 131 fi), Der befannte Traum Mes 
lanchthons (ſ. vita auct. Camerario. ed. Strobel, $. 
20.) von der Sefangennehmung des Timotheus im Sees 
sreffen (Tiuohcovr vauuaxoüyvra aAwvaı) , den er ſelbſt 
nachher von der ‚Niederlage des Churfuͤrſten Johann 
Friedrich zu Mühlberg 1547. erklärte, war, pſycholo⸗ 
gifher Aberglaube Chitter urtheilt hierüber Bossuet 
im f. histoire des varlations.]l. V. ch. 34), Wird 
num Diefe falfche .Anficht des. Naturlaufes als göttliche 
Fuͤgung, oder als die Wirkung eines Geiſtes betrachtet, 
den man, feines mächtigen Einfluffes. auf Die Natur wegen, 
verehren muͤſſe, fo ift das theologiſcher und relis 
gidfer Aberglaube, von dem vorhin gefprochen 
wurde. Go berichtet die englifche Kirchengefchichte : ale 
man unter Heinrich VILL das Andenfen des Thomas von 
Canterbury in der Hauptkirche diefer Stadt feierte, 
waren drei Altäre heffimmt, die Opfer der Antwefenden 
aufzunehmen, ein Altar die des Thomas, cin anderer 
die der Jungfrau Maria, und ein dritter die Gottes, 
des Baterd. Nach geendigtem Gottesdienfte fand man 
auf dem erften neunhundert, auf dem zweiten fünf Pfunde, 
und auf dem dritten gar nichts CSchrödhs Kirchen⸗ 
gefchichte feit der Reformation Th. U, ©. 573). Man 
vergleiche hieruͤber den freflichen Tractat Plutarchs de 
superstitione (opp. ed. Reiske, Vol. VI, p. 
627 FH). Die Leidenfchaft für den veligiöfen Aberglauben 
v. Ammons Mor, II. B. 4 
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heißt Fanatiſm, den mar von dem Enthufiafm, 
oder der Begeifterung für veinreligiöfe Ideen wohl unter; 
ſcheiden muß. Diefer.fann. eine Duelle edler Gefinnungen . 
und Thaten werden, und ohne ihn iſt auf dem Gebiete 
der Religion nichts Großes und Würdiges geſchehen. 
Sp mie er fich hingegen von dem reinen Lichte dev Wahr⸗ 
heit entfernt und an falfche Autoritäten und befchränfte 

Religionsformen anfchließt, artet er in Bigottiſm, 
oder einfältige Befangenheit des. Gemüthes für einen fal⸗ 
fhen Heiligen auf‘, die man dann als. eine Spielart dee 
Zanatifm betrachten. kann. Leider giebt eg. bigotte Mens 
ſchen unter allen Neligionspartheien ‚. und ſelbſt die Reli⸗ 
gionsnufität der falfchen Aufklärung erjeugt oft eine Bes 
fchränfung des Geifted und Herzens, die: der Sittlichkeit 
eben fo nachtheilig iſt, als der roheſte Aberglaube, Akte 
bisher genannteh Veriryungen des Gemuͤthes gehen ſaͤmmt⸗ 
ich aus unreinen Quellen hervor, denn fie fließen 
zuerft aus einer ſchwachen -und-:ungebildeten 
Bernunft. Statt Die Gefege für Das, :was um uns her 
gefchieht, in feinem eignen Verfande zu fuchen, deſſen 
Regeln zugleich Regeln der Natur find, nimmt der Aber 
gläubifche feine Zuflucht zu einer Einwirkung der Geiſter⸗ 
‚welt, die er nur erſonnen, erträumt, oder als -einen 
flüchtigen Einfall aufgefaßt hat. So wiflen wir aus 
dem Joſephus mit Zuverläßigfeit, daß die Juden zu Jeſu 
Zeiten Geiftesverwirrung und Epilepfie als daͤmoniſche 
Beſitzungen anſahen und ſie von Exorciſten heilen ließen 
(Matth. XL, 27.); Bugenhagen in Wittenberg bannte 
durch ſonderbare Mittel den Teufel aus ſeinem Viehſtalle; 
Newtons Genius erlag oͤfter, als einmal, unter apoka⸗ 
lyptiſchen Traͤumereien; und den ſogenannten ſympathe⸗ 
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tiſchen Euren fiegt häufig gemeiner Aberglaube zum Grunde, 
wenn fchon ihr, aus anderen, meift pfochifchen Urſachen 
herguleitender Erfolg nicht ganz zu läugnen flieht. Sat 
doch auch der Magnetifm, deſſen Heilfräfte auf den erſten 
Grundgefegen der Natur beruhen, zu vielen ſchwaͤrme⸗ 
sifchen Verirrungen Gelegenheit gegeben. Eine andere 
Duelle des Aberglaubens ift in einer befhränften 
und mangelhaften Kenntniß des Chriſten⸗ 
tbums zu fuchen. Denn da dieſes die Sinnenmwelt 
mit der Macht und Weisheit Gottes in die genauefte 
Verbindung feget (Matth. VL 9.); fo hat man fih oft 
für berechtigt gehalten, in Krankheiten, Gefahren, in 
Roth, Mangel und in dem Vertrauen auf die Erhoͤrung 
des Gebetes alle Mittelurfachen zu übergehen und den 
entfchiedenften Aberglauben mit dem Glauben zu verwechs 
ſeln. Aber die hriftliche Offenbarung hat nur das Ges 
biet dev Geifterwelt, nicht die fichtbare Natur, den 
Slauben, nicht das Wiffen zum Gegenftande; jener fängt 
erft da an, wo diefes aufhört (Hebr. XI, 1.) und in 
beiden fol Zufammenhang, Ordnung, Licht und Kları 
beit herrſchen (Jerem. XXXI, 35 ff. Si XVI, 27. 
1. Kor. XIV, 40). In vielen Zählen fommt hiezu eine 
zu lebhafte und die Vernunft beherrſchende 
Einbildungskraft. Die Sinnenwelt verliert ſich 
freilich zuletzt in einer uͤberſinnlichen Cauſalitaͤt und ſteht 
alſo auch mit hoͤheren Geſetzen und Kraͤften in Verbindung. 
Allein dieſe Cauſalverbindung kann nur geglaubt, nicht 
aber geſchauet werden. Dennoch will ihn die Phantaſie 
ſchauen; nun denkt man ſich, Gott habe den Menſchen 
aus Thon gebildet, er ſei dem Moſes, wie eine homeriſche 
Gottheit (2. Moſ. XXXIII, 23.), erſchienen, man koͤnne 
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es wahrnehmen, mie ſich die Seele des Scheidenden vom 
Körper losreiße, man- koͤnne von den Geiſtern feiner vol: 
lendeten Freunde umſchwebt und ihre beſondere Naͤhe 
gewahr werden. Faſt alle Schwaͤrmereien der aͤltern und 
neuern Epopten: find aus dieſer Duelle hervorgegangen 
(1. Sam. XXVIII, 7 ff), die, mie fich vorherfehen 
läßt, auch in der Zukunft nie ganz verfiegen wird. Gehen 
wir noch weiter zurück, -fo entdecken tgir, daß auch ein 
zu finnlicher und-Ratutarifher Neligionss 
unterricht den Aberglauben befördert. Religions⸗ 
begriffe, -die man in der. Jugend aufgenommen hat, ges 
winnen eine große Macht und Gewalt über den Menfchen, 
befönders wenn man -fie geheim Halten - muß. und der - 
Öffentlichen Prüfung nicht preisgeben - darf. Man denke 
nur an das DBeifpiel der Juden unter und, und Der 
Sriechen und Armenier unter den Türken. Zalfche Bes 
griffe von Hffenbarung, von einer alleinfeligmachenden 
Kirche, von. den Engeln und Teufen, vom Fesfener 
und der Höfe, namentlich aber Legenden und Mönchds 
geihichten Haben die Menfchen von jeher zum Aberglauben 
und Sanatifm: verleitet (Joh. XVI, 2). Der Neligiongs 
unterricht. der Jugend follte Daher einfach, Far und 
deutlich ſeyn, und immer fo angelegt und geleitet werden, 
daß, wenn er auch Hifforifch und anthropomorphifch iff; 
doch in ihm dag geiftige. und ideale Princip vorherrfche, 
Auch müffen wir hiebei der mangelhaften -Bolfss 
bildung gedenfen. Die Schriften, die der Landmann 
mit einer. gewiffen Vorliebe ließt, muͤſſen den Charakter 
des Abenteuerlihen, Nomantifhen und MWunderbaren 
tragen. Alte Chroniken, uͤbermerkwuͤrdige Reifen, Fleine 
Zauberfchriften, der Hundertjährige Kalender, das find 
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die Bücher, die er fich Äuffer ungern aus den Händen 
winden läffet. Er läßt nicht zur Ader, big es die Planeten 
erlauben: er fäet nicht, bis der rechte Mond aufgeht; 
er fchneidet feine Haare nicht, big der Mond im Lowen, 
oder im Widder ſteht, denn Widderhoͤrner find Locken 
hörner, Seht der Mond im Stier, fo Hüter er fich, 
Arznei zu nehmen, Denn der Stier fauet wieder, und 
fo müßte auch er die Arznei wieder-von fich geben. Es 
ift merkwürdig, daß faſt jeder Menfch -einen Eleinen 
Kalenderftempel trägt, ohne hievon etwas Böfeg zu ahnen; 
und doch miſcht fih auch eine Fleine Narrheit unmerflich 
unfren übrigen Gedanfen bei, und verhindert dann Die 
richtige Anſicht der Natur, ohne die man nie dem Abers 
glauben ganz entfagen kann. Zuletzt müffen wir noch der 
fietlihen Zerrättung des Gemuͤthes unter 
den Duellen diefer Thorheit gedenken. Jede Sünde 
loͤſcht das Licht des Geiftes in der Seele aus, fo, Daß 
es nur langfam feine vorige Klarheit mieder erhält, 
Sreigeifter, Wüftlinge und freche Buhlerinnen werden 
faft immer bigott und fanafifch, wenn fie den Wende: 
punkt ihrer Thorheit und Sünde erreicht haben. Gelbft 
die Bekehrung eines Auguftin und Pafcal mar zuerft 
nur ein Webergang von einer Verirrung Des Geiftes zur 
andern, bis fie allmählich und fEufenweife das verlorne 
Gleichgewicht der Wahrheit wieder gewannen, 

Hiernach läßt fich nun auch die entfchiedene Unſitt⸗ 
lihfeit des Aberglaubens in das hellſte Licht fegen. 
Er befördert nemlich in allen feinen Aeufferungen : 

1) die ſchaͤdlich ſten Irrehümer So führte in. 
den erften Jahrhunderten der biblifche Aberglaube 

(Apoftelgefch. I, 26.) zu dem Gebrauche des Looſes 
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bei der Entſcheidung von Gemwiffensfragen, big er, 
der ausdrücklichen Anmelfung Jefu gemäß (Matt. 
IV, 7.) durch Öffentliche Concilienſchluͤſſe als unwuͤr⸗ 
dig und fchädlich verworfen wurde (Bingham ori- 
gines ecclesiasticae. Halae 1729. Tom. VII, 
p- 241). Eben fo gab er Veranlaffung zur Stichos 
mantie, oder Erforfhung der Zufunft Durch ein zw 
faliges Auffchlagen der Bibel (Burfhards Ge 
fchichte der Methodiften. Th. IL S. 140 PM: De 
Bigottifm aller Eonfeffionen ergengt den Wahn der 
Intoleranz und des Neligionshaffes; der Geſpenſter⸗ 
glaube den furchtfamen Wahn des Kleinmuthes und 
der Nengftlichfeit; der Aberglaube der Lotterie ven 
Wahn der Sewinnfucht, welcher ganze Familien u 
Grunde richtet. Alle Greuelthaten der -Inquifition 
giengen aus dem Irrthum hervor, daß man Gottes 
Sache führe, wenn man Undersdenfende verfolge und 
mit Gewalt unterdrüäce. Der Aberglaube verdirbt 
daher auch 


2) die Sitten, weil jeder Irrthum, det ing geben 


übergeht, Suͤnde und Later wird. Go opferten bie 
Iſraeliten dem Moloch ihre Kinder und überließen ſich 
den ſchaͤndlichſten Ausfchmweifungen zu ihrem Verderben 
(1. Kor, X, 5); fo hat der Venusdienſt zu Korinth, 
Epheſus und auf der Infel Enpern die verworfenſte 
Wolluſt erzeugt; die abergläubifchen Gnoftifer in 


Aegypten erlaubten fich die verächtlichften Greuel nach 


Grundſaͤtzen; und noch jeßt verblendet die Schwaͤr⸗ 
merei Die Weiber der Hindus, fich auf Dem Scheiters 
haufen ihrer Männer dem Tode zu weihen. Gelbft 
unter den Chriften haben abergläubifche Vorftchungen 
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von der Abſolution, von den Elementen des heiligen 
Abendmahls und von der Verſoͤhnung nachtheilig auf 
die Tugend eingewirft, und wuͤrdigen noch immer 
Chriftum zum Diener der Sünde herab (Sal. 1, 17). 
3) Der Aberglaube zerfiört mdlih. auh das 
Lebensgluͤck des Menſchen. Er erhält feinen 
Berfiand in einer beftändigen Unmündigfeit, raubt 
ihm die Freuden der Wahrheit, erfüllt das Gemuͤth 
mit Furcht und Aengſtlichkeit, regt überall Gefühle 
des Haſſes und der Zwietracht auf, macht in den 
Augen des Weifen verächtlich, unterdrückt die Kiebe 
su Soft und läßt fein wahres und findliches Vertrauen 

. zu ihm im Leben und Tode gedeihen. Zauberer und 
falfche Seher werden daher fchon im A. T. verworfen 
(3. Mof. AVIU, 10 ff), und im N. T. ſtehen 
folgende Stellen Joh. XII, 46. Apoſtelgeſch. VIII, 
of. Roͤm. X, 2 1. Tim. I, 4 ff. 1. Joh. IV, 18) 
mit der bezeichneten Denkart im offenen Widerſpruche. 
Wir haben noch der wichtigſten Mittel gegen den 

Aberglauben Erwaͤhnung zu thun. Es ſind folgende: 

1) Freier Tauſch der Gedanken. mit weiſen, 
aufgeklaͤrten und unterrichteten Perſonen. 
Die Wahrheit empfiehlt ſich dem Gewiſſen jedes un⸗ 
verdorbenen Menfchen (2. Kor. IV, 2); der Aber 
glaube hingegen, wie fcheinbar und blendend er aud) 
feyn mag, wird uͤberall Feinde und Gegner finden. 
Sinfofern ift digWerſchiedenheit der Religionen auf 
Erden ein Gluͤck fuͤr die Menſchheit, denn eine thut 
dem Aberglauben der andern Abbruch; der Forſchungs⸗ 
geiſt wird rege erhalten, man geht auf das zuruͤck, 
was allen Vernuͤnftigen gemein iſt, oder doch gemein 
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feyn follte, und. findet fo zulegt Das Wefen der wahren 
und bleibenden Religion. Da,-mo.man frei .über- 
alle Religionspartheien fpricht und ſprechen darf, 
wird bald der reine und lebendige Glaube feine 

Wohnung finden. . 


2) Eben fo fehr ift eine fleißige Betrachtung 


der Natur und ihrer Geſetze zu empfehlen. 
Neberall finden wir in ihr die groͤßte Ordnung und 
den innigften Zuſammenhang: Alles erfolgt durch die 
mannichfachften Uebergänge; Die Gefege der Caufalität, 
der.Sparfamfeit und Stetigfeit bieten fich überall 
die Hand; nirgends nimmt - man einen Gprung, 
oder eine Lücke wahr. Genau dieſe unveränderte 
Drdnung der Natur ift das. herrlichſte Denkmal det 
Macht und Weisheit Gottes. "Wer daher ein Fritifches 
Studium der Geſchichte mit einer gründlichen Naturs 
forfchung verbindet,. der wird auch gegen alle Ver⸗ 
fuhungen des Aberglaubeng gefichert feyn. 


3) Doch muß dieſer Geiftesbildung eine tiefe und 


Deutlihe Erfenntniß der Religion zur 
Seite gehen.: Der Abergläubifche ift nurein Schmeich- 
ler, Fein Verehrer feines Schoͤpfers; Die. wahre 
Gofteserfenntniß. hingegen erleuchtet den Nerftand, 
feuert den Verirrungen der Einbildungsfraft, weckt 
den Gedanfen.an Wahrheit, Ordnung und Befläns 
digfeit in unferer Seele, und vericheucht dafür jenen 
eitlen £egendenfinn, der Alles mit Engeln und Geis 
ftern bevölfert und. die mit Weisheit regierte Welt in 
ein Feenland verwandelt. In der Seele des wahr⸗ 


haft gläubigen Menſchen müffen fich zuletzt ale Wunder, 


wie Auguftin fagt, in ein einziges auflöfen, in das 
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große Wunder der Schöpfung, Erhaltung und Res 
gierung der Welt, und. in die Flare und lebendige 
Weberzeugung, daß wir durch Gott leben, wirken 
und ſind (Apoſtelgeſch. XVII, 26). 

Reinhards Moral 6. 108 ff. Zollitofers 
Grundſaͤtze zur Verwahrung vor dem Aberglauben, in ſ. 
Warnung ppr herrſchenden Fehlern d des Zeitauers· beipus⸗ 
1788. 


tn 9 89. 


2. Unmittelbäre Meligionspflichten. Die Pflicht, ı 
immer an Gott zu denken. 


Die unmittelbare Verehrung Gottes beginnt bei 
dem Weifen mit der Pflicht, fein Gemuͤth zu ihm zu 
erheben und, auf der höchiten Stufe feiner geijtigen 
Bildung, immer an ihn zu denfen. Denn mie 
ſchwer das auch dem finnlichen Menfchen feheinen 
mag, fo ift es Doc) Feinesweges unmöglich, ſon— 
dern vielmehr ſtaͤrkend fürunfer geiftiges Leben, 
unerlaßlid für unfere Tugend und namentlich 
durch das Beiſpiel Jeſu bewährt. Es wird 
alfo nur darauf anfommen, Gott vor Allem in 
uns felbft zu fuhen, den Gedanken an ihn 
‚in einem freien Gemuͤthe zu bewahren, 
ihn in einem fhuldlofen Herzen rein zu 
erhalten, ihnmitunferen Leiden und Freuden 
in Verbindung zu feßen, und durch ein 
frommes Gebet täglih mehr in ung zu 
beleben. 
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Die auffallende: und In der Hauptfache unrichtige 
Bemerkung, daß es Feine Pflichten gegen Gott gebe, 
würde niemals einen befonnen Wertheidiger gefunden 
haben, wenn Sjeder derſelben fo oft und ehrfurchtsuoll 
an Gott gedacht hätte, wie das von den Vätern des alten 
Bundes geſchah. Ich Habe den Herrn allegeit 
vor Augen, fpricht David, er ik mir zur Rech⸗ 
ten, Darum willich wohl bleiben (PfalmXVI, 
Ss); wenn ih mich zu Bette lege, denfe ich 
an dich, und wenn ich erwache, vedeih von 
Dir, dennmeine Seele.hänget an. dir, Deine 
rechte Hand erhält mich (Pſalm LXIII, 7. ſP. 
Daber die treue, bewährte Lebensregel: de in £eben 
lang. babe Gott vor Augen und jm Herzem 
und hüte Dich, daß du in feine Sünde wil⸗ 
ligeft (Zob. IV, 6). Billig beginnen wir alfo dieſe 
Abtheilung mit der Pflicht, an Gott nicht nur gern 
und mit Freuden, fondern mit-der sollen 
Kraft und Richtung unferes Geifteg gu 
denfen, fo daß, auf der hödhften Stufe 
unferer geiffigen Bildung bier auf Erden 
diefer Gedanke nicht mehr aus dem Gemuͤthe 
weiche, ſondern mit unſerem eignen Selbſt 
ſittlich eins werde. Es wird hiebei vorausgeſetzt, 
daß der Menſch, als freies Weſen, die Richtung ſeiner 
Gedanken in der Gewalt habe, von der Gotteslaͤugnung 
an bis zur lebendigſten Ueberzeugung von ihm, ſo wie 
von dem thoͤrichteſten Haſſe bis zur kindlichſten Liebe zu 
ihm; woraus von ſelbſt folgt, daß nach der ganzen Ein⸗ 
richtung unſeres Gemuͤthes die Einwohnung Gottes in 
uns (Joh. XIV, 23.) keine andere, als eine ideale, 
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ſeyn koͤnne, ob wir ſchon gern einraͤumen, daß ſich in 
dieſer goͤttlichen Idealitaͤt, von der erſten Regung dieſes 
erhabenen Gedankens an bis zur geiſtigen Anſchauung 
Gottes (Matth. V, 8.), viele Abſtufungen unterſcheiden 
laſſen. Dieſe Pflicht, immer an Gott zu denken, iſt 
nen zwar für jeden ſinnlichen Menſchen ſchwer. Bet 
der Fluͤchtigkeit ſeiner Vorſtellungen vergißt er ja nichts 
leichter, als Gott und goͤttliche Dinge, gerade deßwegen, 
weil er von Erde und irdiſch iſt; ein ernſter, tiefer und 
ſeinen Gegenſtand erforſchender Sinn ſagt ſeiner Veraͤn⸗ 
derlichkeit nicht zu; ſelbſt in Kirchen und Tempeln findet 

er oft nur Altaͤre des unbekannten Gottes (Apoſtelgeſch. 
XVII, 23). Aber wie groß und herrſchend auch unſer 
kLeichtſinn fenn mag, fo haben wir Doch die Kraft und 
das Vermögen, den Heren zu ſuchen, in das himmlifche 
Geſetz der Freiheit durchzuſchauen und in Demfelben zu 
beharren (Jak. I, 25); und die chriftlihe Sittenlehre 
ſtellt uns ohnehin die ſchwerſten Pflichten auch als die 
heilfamften und beloßnendeften dar. Demnach ift es 
keines weges unmdglich, immer an Bott zu denfen. 
Wir vergeffen ja die Luft nicht, die ung umgiebt; wir 
vergeffen unfern Geift, unfer Gemuͤth, unfer bleibendes 
Selbſt nicht; wie follte fih uns der Gedanfe an den 
Emigen entziehen, der Alles mit feinem Leben und mit 
feiner Kraft Durchdringt, an den Heren, der das Bild 
feiner Vollkommenheit und Freiheit in unfere Seele legte; 
der, gleich der Sonne der Geifterwelt an dem Himmel 
unſeres Bewußtſeins in immer gleichem Lichte glänze! 
Ehe kann die Mutter ihres Kindes vergeflen, ehe die 
Sonne am Himmel auslöfchen und tiefe Mitternacht unfer 
Haupt umhüllen, ehe der von ung weicht, der unferem 


6o Dritter Theil, Erſter Abſchnitt. 


Innern fo unausſprechlich nahe iſt. Gerade. Die beſtaͤn⸗ 
dige Vergegenwaͤrtigung Gottes wird ungemein ſtaͤr⸗ 
Fend für unſer geiſtiges Leben. Alle Vorfiek 
Jungen des Endlichen koͤnnen und, müflen zwar aus uns 
ferem Bewußtſein verdrängt werden, weil fie endlich find, 
alfo in einer Zeitreihe liegen, in der, wie in einem Fluſſe, 
die folgende Welle Die vorhergehende bewegt und forttreibt, 
Bott aber ift auffer der Zeit der Erfte und Letzte 
CJef, XLIV, 6.); er liegt alfo, wie das Bewußtſein 
unferer felbft, allen übrigen Begriffen zum Grunde; in 
eben dem Verhältniffe, als ſich ‚die ‚Schranfen unfereg 
Gemuͤthes erweitern, . bildet ſich auch Die Idee des Unend⸗ 
lichen in-unferer Seele aus. Wie es nun Beruf fürung 

iſt, alle unfere Vorſtellungen und Begriffe mit Vernunft 
zu erfaffen, fo. ift eg auch Pflicht, alles Erfennbare in 
Gott, der Quelle des Lichtes "und der Wahrheit; zu 
denken. Gern von ihm führen ung entweder eitle Bilder 
in das eitle und täufchende Neich der .Einbildung, oder 
leere Abftractionen in das oͤde Gedanfenreich des metaphy⸗ 
ſiſchen Nichts. Erſt in und mit Gott erheben wir ung 
zu einer lebendigen und geiftigen Anficht der Welt und 
wachen fo zu dem wahren Mannesalter der Erfenntniß 
Jeſu heran CEphef. IV, 15). Daher ift dag ſtete Ans 
denfen an Gott auch unerlaßlih für unfere 
Tugend und fitelihe Bildung. Wie fih- vom 
Morgen bis zum: Abend Alles um ung her in einem 
Sonnenlichte bewegt, fo fol auch eine Vernunft alle 
unfere Empfindungen und Gefühle beleuchten, ein Ges 
wiffen fol unfere Neigungen und Begierden lenfen; eine 
Dicht fol unfern Gedanfen und Entwürfen eine gemwiffe 
Richtung geben, Diefe Vernunft aber ift eins mit dem 
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Gedanken an Gott; dieſe Gewiffenhaftigfeit ift Religion, 
und die. Religion‘ Tugend: um Gottes willen; wir follen 
mit unſern Handlungen gern an das Licht kommen, wenn 
fie in Gott gethan ſind (Joh, III, 21). "Kein Menſch 
if gegen Suͤnde und Laſter gefichert, wenn er ohne Vers 
nunft und Befonnenheit handelt; es kann ww Niemand 
auf fein Gewiffen berufen, ohne von dem Gedanken Gottes 
ergriffen und durchdrungen zu werden; wir nennen den 
ausdrücklich von Bott verlaffen, der in einer Stunde des 
Leichtſinnes und der Selbfivergeffenheit gu einer ſchweren 
Sünde herabfinkt. Endlich iſt uns in der Beharrlichfeie 
des Andenfens an Gott Jeſus felbft ein erhabenes 
Mufter und Vorbild geworden. Sch und der 
Bater find eins (Joh. X, 30); fo follen auch die, melche 
durch mich an ihn glauben, mit ihm zu einer Vollendung 
verbunden feyn (ebend. XVII, 23). Daß aber der lebens 
dige Gedanke an feinen himmliſchen Vater nie aus feiner 
Seele wich, erhellet deutlich genug aus allen feinen 
Geſpraͤchen und Unterhaltungen; er vergaß ja oft die 
Sorge für die Nahrung des Körpers, weil dag feine 
Epeife war, den Willen deffen zu thun, der ihn gefandt 
hatte, um fein Werk zu vollbringen (Joh. VI, 38.): 
Martha, fprach er, du machft dir viel zu fchaffen, aber 
eins iſt Noch (Luk. X, 40.); er verließ zuletzt die Seinen 
mit der Ermahnung , num ift des Menfchen Sohn verflärt 
und Gott ift verklärt in ihm, bleibet im meiner Liebe 
(Joh. XV, 9). Es iſt nur ein Menfch in der ganzen 
Weltgefchichte, von dem mir mit Zuperläßigfeit fagen 
können, daß ihn der Gedanfe an Gott nie verlaffen hat, 
der Erhabene, der ung zur Weisheit und Heiligung ver⸗ 
ordnet iſt (1. Kor. J, 30). 
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ed wahrnehmen, wie ſich die Seele des Scheidenden vom 
Körper Iogreiße, man koͤnne von den Geiſtern feiner vol 
Iendeten. Sreunde umſchwebt und ihre beſondere Nähe. 

gewahr werden. Faſt alle Schwärmereien der Altern und 
neuern Epopten find aus diefer Duelle hervorgegangen 
(1. Sam. XXVII, 7 ff.), die, wie fich vorherfehen 
läßt, auch in der Zukunft nie ganz verfiegen wird. Gehen 
mir noch weiter zuruͤck, ſo entdecken wir, daß auch ein 
zu finnlier und-fatutarifher Religiongs 
unterricht den Aberslauben befördert. Religions⸗ 
begriffe, die man in der. Jugend aufgenommen hat, ger 
winnen eine große Macht und Gewalt über den Menfcheny 
beſonders wenn mat ſie geheim halten -muß und der 
Öffentlichen Prüfung nicht preisgeben darf, Man denfe 
mur an das DBeifpiel der Juden unter und, und Der 
Griechen und Armenier unter den Türken, Falſche Bes 
griffe von Offenbarung, von einer alleinfeligmachenden 
Kiche, von. den Engeln und Teufen, vom Fegfeuer 
und der Hölle, namentlich aber Legenden und Moͤnchs⸗ 
gefchichten Haben die Menfchen von jeher zum Aberglauben 
und Fanatiſm verleitet (Joh. XVI, 2). Der Religiongs 
unterricht der Jugend. folte daher einfach, far und 
deutlich. feyn, und immer fo angelegt und geleitet werden, 
daß, wenn er auch hiftorifch und anthropomorphifch iſt/ 
doch in ihm das geiftige. und ideale Princip vorherrfche, 
Auch müffen wir hiebei der mangelhaften Volks—⸗ 
bildung gedenken. Die Schriften, die der Landmann: 
mit einer gewiffen Vorliebe ließe, muͤſſen den Charafter 
des Abenteuerlihen, Nomantifhen und Wunpderbaren 
tragen. Alte Chroniken, uͤbermerkwuͤrdige Heifen, Fleine 
Zanberfchriften, der Hundertjährige Kalender, das find 


‘ 
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die Buͤcher, die er ſich aͤuſſerſt ungern aus den Haͤnden 
winden laͤſſet. Er laͤßt nicht zur Ader, bis es die Planeten 
erlauben: er ſaͤet nicht, bis der rechte Mond aufgeht; 
er ſchneidet ſeine Haare nicht, bis der Mond im Loͤwen, 
oder im Widder ſteht, denn Widderhoͤrner find Locken: 
Hörner. Steht der Mond im Stier, fo huͤtet er ſich, 
Arznei zu nehmen, Denn der Stier kauet twieder, und 
fo müßte auch er die Arznei wieder-von fich geben. Es 
ift merkwürdig, Daß faft jeder Menfch einen Kleinen 
Kalenderftempel trägt, ohne hievon etwas Boͤſes zu ahnen ; 
amd doch mifcht fich auch eine Kleine Narrheit unmerflich 
unfren übrigen Gedanfen bei, und verhindert dann die 
richtige Anſicht der Natur, ohne die man nie dem Aber; 
glauben ganz entfagen fann. Sulegt müffen wir noch der 
fitelihen Zerrättung des Gemuͤthes unter 
den Quellen dieſer Thorheit gedenken. Jede Suͤnde 
loͤſcht das Licht des Geiftes in der Seele aus, fo, daß 
es nur langfam feine vorige Klarheit wieder erhält. 
Freigeifter, Wüfllinge und freche Buhlerinnen merden 
faſt immer bigott und fanatifch, wenn fie den Wende; 
punft ihrer Thorheit und Sünde erreicht haben. Gelbft 
die Belehrung eines Auguflin und Pafcal mar zuerft 
zur ein Uebergang von einer Verirrung des Geiftes zur 
andern, bis fie allmählich und ſtufenweiſe dag verlorne 
Gleichgewicht der Wahrheit wieder gewannen. 

Hiernach läßt fih nun auch Die entfchiedene Unſitt⸗ 
lihfeit des Aberglaubens in das hellfte Licht fegen. 
Er befördert nemlich in allen feinen Aeufferungen : 

1) Vie ſchaͤdlichſten Irrthuͤmer. Co führte in 
den erften Jahrhunderten der biblifhe Aberglaube 

(Apoſtelgeſch. I, 26.) zu dem Gebrauche des Looſes 
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Shöpfer ſtellt. Nichts ift reiner und himmliſcher, als 
die erfte, heilige Liebe (Offenb. Joh. IV, 2.); aber 
wenn ung Die Ehre vor Denfchen theurer ift, als Gottes - 
Beifall, wenn die Schönheit des: Gefchöpfes für ung 
zeigender ift, als die Herrlichfeit des Schöpfers, ‚fo wird 
auch unfer Verlangen irdifcher, unfere Freude unreiner, 
und Die Liebe gu Gott, die fonft unferes Herzens Wonne 
war, weicht für. immer aus unferer Bruſt. Daben if 
es auch nöthig, den Bedanfen an Gott mit allen 
unferen Schidfalen, mit allen unſeren 
Treuden und Leiden in Verbindung zu 
fegen. Abweſende Freunde, die wir lieben, pflegen 
wir ohne Auffhub von dem zu unterrichten, was und 
Stohes, oder Widriges begegnet ift; wir würden unfer 
Stück nicht ganz genießen, würden in der Midermärtigs 
feit einen Fraftigen Troft entbehren, wenn wir Ihr Ans 
denfen, ihr Herz und Liebe nicht in den Kreis unferer 
Gefühle hereinzoͤgen. Möchten wir doch daffelbe hei allen 
Ereigniffen unferes Lebens in Beziehung auf Gott und 
feine väterlihe Leitung thun; möchten. wir bei jedem 
Gefchäfte, das ung gelungen, bei jedex. Verfuhung zur 
Sünde, die von ung überwunden worden iff, nach jedem 
£eiden, das wir befiegten, mitten im Genuffe des Vers _ 
gnügend und Der Freude uns zu ihm erheben; denn 
jemehr jedes einzelne Gefühl von dem Lichte des Göttlichen 
geweiht und Durchdrungen wird, deſto theurer und mills 
fommener wird ung auch Diefer heilige Gedanke, daß 
wir mit dem heiligen Dichter fprechen: deine Nähe, o 
Soft, ift mir Wonne, und deine Sreundfchaft Seligfeit. 
Nun wird eg ung auch Bedürfniß werden, diefen 
befeligenden Gedanfendurc ein oft wieders 
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von der Abfolution, von den Elementen des heiligen 
Abendmahls und von der Verföhnung nachtheilig auf 
die Tugend eingewirft, und wuͤrdigen noch immer 
Chriſtum zum Diener der Sünde herab (Sal. 1, 17). 
3) Der Mberglaube zerftört endlih. auh Das 
 Rebensglüd des Menſchen. Er erhält feinen 
Verſtand in. einer .beftändigen Unmündigfeit, raubt 
ihm die Freuden der Wahrheit, erfüllt das Gemürh 
mit Furcht und Wengftlichfeit, regt überall Gefühle 
‚des Haffes und der Zwietracht auf,. macht in den 
Augen des Weifen verächtlich, unterdrückt die Kiebe 
zu Gott und läßt fein wahres und findliches Vertrauen 
‚ zu ihm im Leben und Tode gedeihen. Zauberer und 
falfohe Scher werden Daher ſchon im A. T. verworfen 
(5. Mof. XVIII, 10 ff), und im N. T. flehen 
folgende Stellen (Joh. XL, 46. Apoftelgefch. VIII, 
of. Roͤm. X, 2. 1. Tim. I, 4 ffe 1. Joh. IV, 18) 
mit der bezeichneten Denkart im offenen Widerſpruche. 
Wir haben noch der wichtigſten Mittel gegen den 
Aberglauben Erwaͤhnung zu thun. Es ſind folgende: 
1) Freier Tauſch der Gedanken. mit weiſen, 
aufgeklaͤrten und unterrichteten Perſonen. 
Die Wahrheit empfiehlt ſich dem Gewiſſen jedes un⸗ 
verdorbenen Menſchen (2. Kor, IV, 2); der Aber, 
"glaube hingegen, wie fcheinbar und blendend er auch 
feyn mag, wird uͤberall Seinde und Gegner finden. 
Sinfofern ift digWerſchiedenheit der Religionen auf 
Erden ein Gluͤck fuͤr die Menſchheit, denn eine thut 
dem Aberglauben der andern Abbruch; der Forſchungs⸗ 
geiſt wird rege erhalten, man geht auf das zuruͤck, 
was allen Vernuͤnftigen gemein iſt, oder doch gemein 
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feyn follte, und. findet ſo zuletzt das Wefen der wahren 
und bleibenden Religion. Da,- mo.man frei ‚über: 
ale Keligionspartheien fpricht und: fprechen darf, 
wird bald der veine und lebendige Glaube ſeine 

Wohnung finden. 


2) Eben ſo ſehr iſt eine fleiß ige. Betrachtung 


der Natur und ihrer Geſetze zu empfehlen. 
Neberall finden wir in ihr die größte Ordnung - und 
den innigfien Zuſammenhang: Alles erfolgt durch die 
mannichfachften Uebergaͤnge; Die Gefege der Cauſalitaͤt, 
der. Sparfamfeit und Stetigkeit bieten ſich uͤberall 
die Hand; nirgends nimmt man einen Gprung, 
oder eine Lücfe wahr. - Genau biefe unveraͤnderte 
Ordnung der Natur ift Das. herrlichſte Denkmal det 
Macht und Weisheit Gottes. "Wer .daher ein Fritifcheg 
Studium der Geſchichte mit einer gründlichen Naturs 
forfchung verbindet ,. der wird auch gegen alle Vers . 
fuchungen des Aberglaubens gefichert feyn. 


3) Doc muß Diefer. Geiftesbildung eine tiefe und 


Deutlihe Erfenntniß der Religion zur 
Seite gehen.. Der Abergläubifche ift nur ein Schmeich- 
ler, fein Verehrer feines Schöpferg; die. wahre 
Gotteserkenntniß hingegen. erleuchtet den Nerftand, 
fteuert den Verirrungen der Einbildungsfraft, weckt 
den Gedanfen.an Wahrheit, Ordnung und Beſtaͤn⸗ 
digfeit in unferer Seele, und verfcheucht Dafür jenen 
eitlen Legendenfinn, der Alles mit Engeln und Geis 
ftern bevölfert und die mit Weisheit regierte Welt in 
ein Feenland verwandelt. In der Seele des wahr; 


haft glaubigen Menfchen müffen fich zuletzt alle Wunder, 
wie Auguſtin fagt, im ein einziges auflöfen, in das 
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große Wunder der Schöpfung, Erhaltung und Res 
gierung der Welt, und. in die Flare umd lebendige 
Uebergeugung, daß wir durch Gott leben, wirlen 
und ſind (Apoſtelgeſch. XVII, 26). 

Reinhards Moral 6. 108. ff. Zollitofers 
Grundſaͤtze zur Verwahrung vor dem Aberglauben, in ſ. 
Warnung vor herrſchenden Fehlern d des Zeltalters. beipiis⸗ 
1788. 


8. 89. 


2. Un mi etelbäre Religionspflichten. Die Pflicht, | 
immer an Gott zu denken. 


Die unmittelbare Verehrung Gottes beginnt bei 
dem Weiſen mit der Pflicht, ſein Gemuͤth zu ihm zu 
erheben und, auf der hoͤchſten Stufe ſeiner geiſtigen 
Bildung, immer an ihn zu denken. Denn wie 
ſchwer das auch dem ſinnlichen Menſchen ſcheinen 
mag, fo iſt es doch keinesweges unmoͤglich, fon- 
dern vielmehr ſtaͤrkend fuͤr unſer geiſtiges Leben, 
unerlaßlich für unſere Tugend und namentlich 
durch das Beiſpiel Kefu bewährt, Es wird 
alfo nur darauf anfommen, Gott vor Allem in 
uns felbft zu fuchen, den Gedanken an ihn 
‚in einem freien Gemuͤthe zu bewahren, 
ibn in einem fhuldlofen Herzen rein zu 
erhalten, thnmitunferen Leiden und Freuden 
in Verbindung zu feßen, und durch ein 
frommes Gebet tastich mehr in uns zu 
beleben. 
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fie ung Chriften in. dem: Ausdrucke der Öffentlichen Ehrfurcht 
gegen den Unaus ſprechlichen weit uͤbertreffen; denn wie 
leichtſinnig, wie kalt und achtungslos wird unter uns 
oft das hoͤchſte Weſen gehannt; mie gleichgültig, ſtolz 
und fühn wird oft über daſſelbe gefprochen; mit welcher 
empdrenden Kefheit wird oft von ihm, als. einem leeren 
Gedanfendinge, und über daffelbe von Weltleuten, Philos 
fophen, Naturforfchern geurtheilt! Auch das glänzendfte 
Talent wird verächtlich ; wenn es feinen großen Abſtand 
von dem Unendlichen vergißt. 

Mit leichter Muͤhe laſſen ſich die entſch eid endes 
ſten Sründe.diefer Pflicht nachweiſen. Schon bei 
der erſten Bergleihung Des Unendlihen mie 
uns muß ein tiefes Gefühl der Demuth. in unfere Seele 
dringen. Auch.der größte Dünfel des Menfchen weicht 
der Empfindung des Erhabenen bei dem Anfchauen eines 
Stroms , der See, eines hohen Gebirges, eines majeftätis 
fhen Gewitters (Hiob XXXVIII, 3. MD; mie folte Die 
dee des Ewigen, vor deffen Dauer Berge von Millionen, 
wie ein Sandforn verfhmwinden (Pſalm XC, 4. f. Gef 
XL, 12.), nicht dag Bewußtſein unferes. Abftandes von 
ihm zu unferer tiefen Erniedrigung wecken! Mit der. Chr; 
furcht gegen den Einzigen und Höchften ift ung ferner der 
einzig rihtige Maasſtab alles Ahtungss 
würdigen gegeben. Wir flelen Gott höher, ald den 
Seraph, den Engel, höher, ald den Menfchen, den 
Weifen höher, als den. Thoren, die Unfchuld Höher, als 
dag Verbrechen. Könnten wir num fo verblendet fenn, 
dem..Heren der Herrlichkeit die tiefſte Ehrerbietung zu 
verfagen, fo. wuͤrden wir bald überhaupt ..nichts mehr 
achten; Weisheit und Thorheit, Verdienſt und. Schuld 
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würden ihren Werth in unferen Augen verlieren; Schmeis 
chelei und Rohheit, Kriecherei und gemeine Selbftfucht, 
Schavenfinn und frecher Uebermuth würden dann in uns 
feren Seelen wechieln; jedes freie Aufftreben nah dem 
Treflihen und Preismürdigen würde feinen Reiz verlieren; 
die bürgerliche Geſellſchaft wuͤrde ſich auflöfen, oder dem 
wildeften Defpotifn in die Arme werfen muͤſſen. Wie 
aber Die Achtung gegen Andere der. Grund aller Freund⸗ 
ſchaft und Liebe ift, fo ift die Ehrfurcht gegen Gott die 
wefentlihe Bedingung der Religion. (Ruf; 
X, 5. Joh. IV, 23. Apoſtelgeſch. X, 38. 1. Petr. 
1, 17). Wer dem Höchflen die Ehrerbietung verfagt, 
die ihm gebührt (Pred. Salom. XII, 13.), der hebt 
jedes fittliche Verhaͤltniß der Creatur zu dem Schöpfer auf; 
der läugnet die Heiligfeit des Sittengefeges, kuͤndigt 
feinem Herrn und Richter den Gehorfam und wandelt 
die Bahn der Ruchlofigfeit, wo er feinen Lohn dahin Hat, 
Bei der in die Augen fallenden Wichtigkeit‘ diefer Pflicht 
dürfen die vorzuͤglichſte Mittel, die Ehrfurcht: gegen 
Bott in unferer Seele zu wecken, nicht mit Stillſchweigen 
übergangen werden. Billig fangen wir hier aber Damit 
an, der Unwiffenheit des blinden Dünkels 
oder der rohen Selbſtſucht gu ſteuern. Solange 
der Menfch der Herrichaft voher Triebe unterworfen. ift, 
erzeugt die Eigenliebe den Stolz, der. wieder von der 
Hefchränfung des Verſtandes und Der Unwiſſenheit feine 
Nahrung erhält. Der Landmann ift häufig eingebildeter, 
als der Städter, und der Schüler anmaßender, als fein 
Meifter. Erſt dann, wenn er den Umfang feiner Kunft und 
Wiffenfchaft bemeffen und fich mit Dem höheren Talente 
verglichen. hat, verſchwindet feine Hoffart umd die Achtung 
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für wahre Größe bringt Bei ihm Beicheidenheit und 
Demuth hervor. Nichts ift Daher gerechter, ald daß 
wir zuerſt Eltern, Lehrer, Obrigkeiten, der Weisheit 
und Würde des Alters die Achtung erweifen, die. wir 
ihnen fchuldig find; Dadurch werden wir.unferem Dünfel 
und unferer Aufgeblafenheit (Kol, II, 18.) Abbruch thuu 
und ung auf die höhere Ehrfurcht gegen den vorbereiten, 
ver allein Ruhm und Anbetung verdient. Zu diefem 
Endzwecke müffen wir uns aber auch aus den Schrans 
fen. menfhliher und bildliher Vorftels 
lungen von Bott möglihfi Herauszubilden . 
fuhen. Denn ob wir ung ſchon bei der Abhängigkeit 
unferer DBernunft von der Phantafie den Höchften Geift 
nie ganz rein und ohne irgend ein finnliches Schema gu 
denfen vermögen; fo vermindert doch der gemeine Anthros 
pnmsrphifm in der Religion Die Ehrfurcht gegen den 
Unendlichen und: erzeugt dann eine Vertraulichfeit der 
Einfaft, welche Die Demuth unterdrückt und nft in ent 
fihiedene. Sottesvergeffenheit übergeht. Das mofaifche 
Gebot, fih von Sott Fein Bild, oder Sleichniß zu machen 
(2. Moſ. XX, 4,),. und noch mehr die Vorfchrift Jeſu, 
Gott als einen Geift mit zeligidfem Geifte zu verehren (Joh. 
IV, 24.) , fordert ung unabläffig auf, unferen Gedanfen 
an. Sort von.jeder finnlichen Huͤlle zu ‚befreien und ihn 
zu dem .Lichte der reinen Vollendung zu erheben. Auch 
erhbabene Naturanfihten, ‘Die ung neu und 
unerwartet find, rufen das Gefühl der Ehrfurcht aus der 
Tiefe. des Gemüthes hervor. Wer zum erfien Male den 
Rheinfall, den Montblanc, die Alpen, das fchauerliche 
Münfterthal erblickt , wird unwillkuͤhrlich in.eine Stimmung 
verfeßt ‚zin der er Gottes unendliche Größe und feine 


#4; 
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Nichtigkeit empfindet. Daſſelbe Gefuͤhl ſollte aber jeder 
Sturm, jedes Ungewitter, jedes Anſchauen der Morgen⸗ 
roͤthe, oder des Sternenhimmels in unſerer Seele erzeugen; 
der Aberglaͤubiſche zittert, wenn der Donner uͤber ſeinem 
Haupte rollt, der Unglaͤubige ſpottet, und der Gottes⸗ 
verehrer faͤllt nieder auf fein Angeficht und finder denſelben 
Heren der Schöpfung im Zuden des Bliges, Den der 
Proppet im Säufeln des Windes fand Cr. Kon, XIX, 
12), Endlich wird die Ehrfurcht vor dem Hoͤchſten au 
durch Die Betrachtung feiner fittlihen Herr⸗ 
lichkeit im Laufe der Geſchichte und Erfah— 
sung genährt. Die Unfhuld wird verfolgte und im 
Seffeln gefchlagen, aber bald feiert fie ihren Triumph; 
der Irrthum verſchwoͤrt fich gegen die Wahrheit, aber 
er ſinkt in die Schmad) der Dunfelheit und Vergeſſenheit 
zurück; empörte Unterthanen tauchen ihre. Hände in das 
Blut ihrer Fürften, und die gerechte Vergeltung weiht 
fie einem fchmählichen Tode; fheußliche Verbrechen werden 
in der Dumnfelheit begangen, aber ihre Urheber entgehen 
der Hand des nahen Richters nicht; Der unerfättliche 
Herrfcher. win die halbe Welt unterjochen, und haucht 
als Gefangener feine eroberungsfüchtige Seele auf einem 
Selfenriffe des fernen Oceans aus. In diefem Sinne ifl 
ed wahr, was der Dichter fagt: die Weltgefchichte if 
dag Weltgericht, und Das Andenfen an die Gerichte Gottes 
erfüne die Herzen der Menfchen mit fliller Ehrfurcht. 

Morus theolog. Moral. Leipgig, 1794. B. 1. 
S. 88 fe Cruſius Moraltheoiogie Th. IL ©. 
912 ff. W 


72 Dritter Theil, Erſter Abſchnitt. 


6. 98 
"Bon. bem Eide. 


Die Ehrfurcht vor Gott beweißt man namentlich 


durch Aufrichtigkeit in dem Eide, oder der feter- 
lichen Betheurung der Wahrheit bei dem, 
was uns ehrwuͤrdig und heilig iſt. Der Be— 
theuernde verpfaͤndet dem, zu welchem er ſpricht, die 
fes Heilige als einen ſicheren Buͤrgen der. Richtigkeit 
ſeiner Behauptung, es ſei nun, daß er bei dem 
Geſchoͤpfe, oder bei dem Schöpfer ſelbſt ſchwoͤrt. 
Man unterſcheidet daher in Ruͤckſicht der Verbind⸗ 
lichkeit buͤrgerliche und relig iöſe, in Ruͤckſicht 
Des Gegenſtandes aber: Eide, welche über That- 
ſachen, Zuſagen, oder auch die Ueberzeugung 
des Schwoͤrenden geleiſtet werben, 


er von inniger: Ehefurcht gegen Sort burchdrungen 
iſt, der beweiſet das zunaͤchſt durch Achtung der Wahrheit, 
als einer goͤttlichen Anordnung, und bekennt Das auch lauf 


und feievlich, wenn Anderen an der. Aufrichtigkeit ſeiner 


Geſinnung gelegen iſt. Unſere Seele ſchwankt unaufhoͤrlich 


zwiſchen Wahn und Senn, zwiſchen Wahrheit und Dich⸗ 


tung und ſtellt dieſe oft vorſaͤtzlich als volle Gewißheit 
hin, wenn ſich das Herz mit unerlaubten Wuͤnſchen und 


Entwürfen befchäftigt. Im gefelligen Verkehr iſt es daher 


von großer Wichtigkeit, zu wiſſen, ob es dem Anderen 
mit feinen Auffagen-und Werfprechungen Ernſt fei: Fein 
Vertrag kann ohne dieſes Vertrauen gefchloffen merden, 


und der Staat felbft müßte fih auflöfen, wenn eg für 


den, welcher etwas. befennet, oder verfpricht, fein 


\ 
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Bindemittel des Gewiſſens, und für den, zu welchem 
gefprochen mird , : feine Sicherheit: feiner Zuverſicht gäbe. 
So lange die. Menfchen unfhuldig ,: gut und unverdorben 
waren, mochte ihnen war gegenfeitig Das einfache. Wort 
genügen; als fie aber der Leitung Der Natur umd des 
Inſtinctes entwuchfen und in Das. Meich der Freiheit. eins 
traten, die dem -Gemüthe einen weiten Spielraum 
zwiſchen Seyn und: Richtfeyn oͤffnet, gerieth in den Ge 
ſchaͤften des Lebens und im ernſtlichen Gedankenverkehr 
das Mißtrauen des Einen mit der Aufrichtigkeit und dem 
Eprgefühle des Anderen. in Widerſtreit, und dieſer Kampf 
erjeugte den Eid, oder die feierliche Betheuerung 
derjenigen Rede, auf deren Ernf und Wahrheit man 
gegenfeitig einen Werth zu legen befugt war. Mit dem 
bloßen Worte, Ih ſchwoͤre ed, welches Napoleon 
von feinen Soldaten forderte (Moniteur vom 17. ul. 
1804), war zwar diefe Sicherheit noch keinesweges 
gegeben; denn eine Betheuerung ohne Den Verpflichtenden 
if ein Begriffohne Gegenftand , wie ein Gebet ohne Gott. 
Es kam vielmehr darauf an, dem Anderen für die Auf; 
sichtigfeit der Auffage einen Bürgen zu fielen und ihm 
aus der Tiefe des Bewußtſeins gleichfam ein Pfand von 
gemeinfchaftlich anerfanntem Werthe zu bieten, im deſſen 
Verluſt man zum voraus einwilligte, wenn die Obteflation 
falſch und trügerifch befunden werden ſollte. Da fi 
aber die Wahrhaftigfeie der Gefinnung Aufferlich von 
einem Dritten nicht verbürgen läßt, fo bot der Schwoͤrende 
dafür feinen Glauben, feine Ehrfurcht, feine Nechtlichfeis 
und feine theuerfien Hofnungen zum Pfande dar umd 
ſprach ſich Dadurch felbft Das Urtheil der Nichtsmwürdigfeit 
und Verachtung, wenn er wiffentlich den Andern taufchen, 


74 Dritter Theil, Erſter Abſchnitt. 


und beruͤcken wuͤrde. Der Maasſtab der Lebensguͤter 
(6. 41.) iſt daher bei jedem Eide auch der Maasſtab der 
Betheuerung; wer an feinen Gott, an feine moraliſche 
Weltordnung und Fein nahes Lebensglüc unter fittlichen 
Bedingungen glaubt, sder aus Ueberdruß des Lebens und 
der Pflicht ſich mie Gedanken der Selbſtzerſtoͤrung beſchaͤf⸗ 
tigt, der ift auch feines Eides fähig, und wenn er ſich 
dennoch zu ihm erbieten follte, fo würde Niemand dem . 
geringfien Werth auf feine Auffage legen, im Falle nemlich 
feine Gefinnung zur Kenntniß Anderer gefommen wäre, 
Ein theurer, den Geift erhebender, das Herz anfprecheriden 
und beiliger Gegenfiand, bei dem die Auflage geleiftet 
und an den ihre Wahrhaftigkeit gleichfam gefnüpft wird, 
ift folglich nothiwendige Bedingung des Eides; cin Menfch, 
dem nichts Weberfinnliches theuer und Heilig iſt, erinnert 
ein fcharffinniger Weltweifer, kann zur Sicherheit feines 
Zeugniffes nur feine Haut, oder Nafe und Ohren vers 
pfänden, die man ihm ohne Barmherzigkeit abfchneiden: 
follte, wenn feine Lügenhaftigfeit an den Tag kaͤme 
(Poͤrſchke“s Einleitung in die Moral ©, 248 . 
Anmiefern ein folches Anerbieten rechtlich annehmbar, 
oder fittlich zuläßig fei, kann gegenwärtig nicht in Er⸗ 
wägung fommen; toir befchränfen ung nur auf die Bes 
merfung, daß die Gegenftände, bei welchen man feine 
Rede betheuerte, von jeher unendlich verfchieden waren, 
weil man fich hier ſtufenweiſe von allem Geachteten und 
Wünfchenswerthen auf Erden zum Himmel erhob und fo 
auf der Leiter der Gefchöpfe zu dem Schöpfer felbft empor⸗ 
flieg. Schon die heilige Schrift kennt Berficherungen 
der Wahrheit bei Pharao (1. Moſ. XLII, 15.), Saul 
(1. Sam. XVII, 55), David Cebend. XAV, 26), 
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Elias und Elifa (2. Sam II, 2 fe IV, 30), bei den 
Engeln (1. Tim. V, 2ı), bei Jerufalem und dem 
eisnem Haupte (Matth. V, 34), bei Himmel und 
Erde, dem Tempel und Altar. Mit Recht glaubten die 
Juden zu Jefu Zeiten, daß zmwifchen dieſen Betheurungen 
und den VBerficherungen bei.Gott ein Unterfchied fei; der 
Schvᷣur bei dem Koͤnige galt ihnen bei Weitem nicht ſo 
viel, als eine Obteſtation bei einem Buchſtaben des Namens; 
oder einer Eigenfchaft Gottes, z. B. nw yawı, geſchworen 
bei Sch. und U, weil das bie Anfaugsbuchftaben von 
Schaddai und Elohim find. Man vergl. Bierüber die 
Miſchnah im Tractatemyırw Cap. 3 u. 4. und Paulus 
Eommentar zu Matth. V, 34. welche Stelle einzig dem 
Verbote jener Fleinen Eidfchtwüre des gemeinen Lebens gilt, 
wie unten eriwiefen werden wird. Die Roͤmer ſchwuren 
bei dem Scepter, bei der Majeftät des Imperator, bei 
der Hütte Des Romulus, bei dem Eapitol, bei dem eignen 
Leben, der eigenen Wohlfahrt und Ehre, und fpäter 
fogar bei den Haaren Gottes (per capillos Dei, Novell. 
773 Aus dem deutfchen Mittelalter find die Formeln, 
bei den Heiligen, bei den Reliquien, bei dem Kaifer, 
bei Kaiſer Otto's Barte, bekannt; alle dieſe Gegenftände 
waren den Zeitgenoffen ehrwärdig und folglich ein Band 
des Gewiſſens, welches felbft das kanoniſche Recht (t. 26. 
X, de jurejur.) für verpflichtend erklärt. Bei diefer 
großen Fruchtbarkeit des. Begriffes ift der Eid mannich⸗ 
facher Eintheilungen fähig; er ift dem Umfange nad 
ein allgemein verbindlicher (z. B. bei Gott, 
dem Herrn der Natur: per Deum, quem multiiugi 
nomine totus veneratur orbis. Apuleius), em 
befonderer Chei Chriftus, Mofes, Muhamed) und 
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perſoͤnlich verbindlicher (bei den Manen eines 
vollendeten Freundes). Der Beſchaffenheit nach 
iſt der Eid entweder bejahend, oder verneinend 
(Reinigungseid) 5 jener, der affertorifche,: zerfällt 
abermals in den Zeugeneid, es fei in eigener, oder 
fremder Sache, den Berpflihtungseid und Eren 
dulitaͤtseid, welcher da, wo man Gut, Ehre.und 
Leben von dem Andern aus gewiſſen Gruͤnden fuͤr gefaͤhrdet 
halten muß, wie z. B. in Eheſachen, von Bedeutung 
und Wichtigfeitift. Aus dem Standpuncte der Relation 
theilt fich der Eid in den religidfen und bürgers 
lien bei Ehre und Leben, wie der Amtseid der. eng; 
lichen Jurys; ferner in den gerichtlichen, : oder 
Öffentlichen, und in den Privateid. - Das Verbet des 
letztern kanin fih da, wo es des zu befürchtenden Miß⸗ 
brauches. wegen flattfindet, nur. auf: feine aͤuſſern Ind 
rechtlichen Wirfungen beziehen; denn feine Moralität ik . 
diefelbe, mie die des Öffentlichen Eides. Bei den Juden 
waren faft alle Eide Privateide; Paulus ſchwoͤrt Daher 
auch in feinen Briefen (Rom, IX, ı), und Luther will 
ausdrücklich, wenn ein Leidender Troft begehre und doch - 
an der. Kraft und Gemwißheit der Lehre zweifle, daß ihm 
Dann der Prediger bei Gott und Ehriftus ſchwoͤre, ex fe 
volfommen von dem überseugt, was er ihm zu feiner 
Beruhigung fage (Th. VII. S. 683. f. Werke nad) der 
Walch. Ausg.) In Ruͤckſicht der Modalitaͤt endlich 
find die Eide entweder moraliſchmoͤgliche, das 
heißt einer inneren Verpflichtung Durch das Gewiſſen fähige, 
sder moraliſchunmoͤgliche, das heißt der göttlichen 
dee, als der Duelle aller Verpflichtung wid erſtreitende 
und daher unguläßige Eide, wie Die erziwungenen, oder: 
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die dem Teufel geleifteten, die ſchon Das Fanonifche Recht 
für ungültig erklärt (Eiſenharts Grundſaͤtze der 
deutfchen Rechte in Sprüchmwörtern. Dritte Ausg. von 
Otto. Leipzig 1823. ©. 553 P. 

.. Bergl. .Grotius de jureiurando in f. Bude de 
jure belli et pacis.lib. II. c. 13. Malblanc doc- 
trınh de jureiurando. e genuinis legum et anti- 
quitatum fontibus illustrata. Altdorf, 1781. 
Stoͤndlins Gefchichte der Lehre und Vorſtellungen 
som Eide, Göttingen: 1824. Meiners afgemeine 
feitifche Geſchichte der Religionen. Hannover ‘1806, 
%.1. S. 277. Meifter über den Eid nach reinen 
Bernunftbegeiften. Eine gefrönte Preisfchrift, Leipzig 


*320. en 
Er er A 9 „92 L 0: Do 
Der religiöfe Eid, 


| Da alle Verfiherungen der Aufrichtigkeit bei 
freitigen Gegenfländen nicht bindend genug für das 
freie Bewußtſein find, ſo muß bei der. Schlichtung 
von Zwiſten der bürgerliche Eid Häufig dem religidfen 
weichen, ‘unter dem man fih eine feierliche 
Betbeurung der Wahrheit bei Gott, 
ihrem Befhüßer und dem gerechten Ver— 
gelter der Luͤge zu denken hat. Die Formeln, 
in welchen man ˖dieſe Betheurung ausdruͤckt, koͤnnen 
verſchieden gefaßt und mit mancherlei Gebraͤuchen 
verbunden werden; aber wenn eine Auſſage frei und 
als Verſprechen einer Sanction der Pflicht foͤhig iſt, 
ſo ſteht ſie auch unter der hoͤchſten Verbindlichkeit des 
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Gewiſſens, und muß Daher mit der größten Aufrich- 
tigkeit und Reinheit des Bewußtſeins geleifter werden. 


Der folge Gögendienfk, welchen oft Tyrannen und irreli⸗ 
giöfe Politifer mis den Worten „Staat und Souveränität‘! 
treiben, wird Durch nichts. fo fehr gedemüthigt, als durch 
die Abhängigkeit aller Nechtsftreitigfeiten und öffentlichen 
Verbindfichfeiten von dem Eide bei Gott und. feiner ges 
xechten Weltregierung. Aeuſſere Güter, felbft die Ehre 
und das Leben, kann man mohl für irgend- eine Auffage " 
verpfänden ; Das Gewiſſen felbft aber wird. nur durch dem 
Eid im Böchften Sinne des Wortes gebunden, weil er 
allein die größte Ehrfurcht und Das ftärffte Vertrauen 
(neylory rap’ dv3owmoıs miorıs. Diodor. Sic. hist I, 
77) einflößt und daher auch das Ende alles Haders ift 
(Hebr. VI, 16). Gott iſt mein Zeuge, er foll die Uns 
wahrheit rächen; diefer Gedanfe ift Die Seele des Eideg, 
man mag num die Urfunden der patriachalifchen Vorwelt 
(1. Mof. XV, 9), oder die Jahrbücher der alten -Profans 
gefchichte vergleichen, nach welchen die feierlichfien Eide 
immer mit der Berufung auf die unfehlbare Vergeltung 
der Gottheit (tu, ‚Jupiter, periurum ferito, ut 
ego hunc porcum: Liv. I, 24. Polyb. hist. IH, 
25.) geleiftet wurden, Die genauere Beſtimmung des 
Begriffes vom Eide ift indeffen weder den Juden, noch 
den Heiden gelungen. Diefe zweifelten zwar nicht daran, 
daß er.eine veligiöfe Betheurung (adfirmatio religiosa, 
Cicero de oflic. III, 29) fei, fchlofien aber das Merk 
mal der DBergeltung. aug. (non ad ıram Deorum 
perlinet, quae nulla est; ibid.) und fchränften ihn 
bloß auf die Liebe zus Gerechtigfeit und zur Treue eilt. 


Religionspflichten. 29 


Die Juden hingegen ſchwuren faſt nie ohne fürchterliche 
Verwuͤnſchungen, daß fie Gott, wie Datham und Abiram, 
von der Erde verfchlingen, ihr Hauß von den Flammen 
vergeprt werden laſſen, ihnen jeden Antheil von der Fünftigen 
Geligfeit entziehen und fie mit fchrecklichen Krankheiten 
ſchlagen möge (Bodenfchaz Firchliche - Verfaffung der 
Juden Th. II. ©. 383 ff). Selbſt der von: Mofes 
verordnete Reinigungseid einer des Ehebruches verbächtigen 
Battin (4. Mof. V, 22 ff.) enthält den beſtimmten Fluch 
und Die graufenvolle Bedrohung- der- Auszehrung umd 
Waſſerſucht, und mußte, weil er bald ohne Erfolg blieb, 
fhon zu den Zeiten der Makkabaͤer antiquirt merden. 
Diefer Eid ift nicht nur unnatärlich, weil Niemand den 
Bunfcy, glücklich zu werden, ganz aufjugeben vermag, 
fondern auch ein frevelhafter Eingriff in die Rechte der 
Vorſehung, welche ſich die Austheilung der Uebel und 
Leiden des Lebens allein vorbehalten Hat; er ift nur ein 
fühnes Schrecfmittel, welches die Klügern verfpotten und 
wodurch eben deßwegen Der Meineid befördert wird, den 
man durch dieſe Gewiſſenstortur zu verhüten fucht. Man 
mag an den Judeneiden beffern, fo viel man will, mag 
die Geſetzrolle, mag Gebetsriemen und rechtgläubige 
Rabbiner zu Hülfe nehmen; fo lange der Jude feine 
reinern Begriffe von Gottes Vorſehung und der moralifchen 
Weltordnung Gottes erhält, mag bei feinem metaphnfifchen 
Deifm nie der Fall feyn wird, find alle Bemühungen der 
Richter verloren. Selbſt unter den Chriften hat man zu⸗ 
weilen Borftellungen von dem Eide verbreitet, die fich 
mit Haren und deutlichen AUnfichten des göttlichen Neiches 
nicht ‚vereinigen laſſen. Unfere Kanoniften haben ihn 
eine Anrufung Gottes, als Zeugen der 
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man feine Ausfage, oder fein Verfprechen mit der dee 
Gottes vergleichen und die Verbindlichkeit, die Wahrheit 
zu fprechen, aus ihe fchöpfen muß, ein Gefchäft, wels 
ches ohne freied und unbefangened. Nachdenfen nicht 
möglich if. Erzwungene Eide fragen daher ihre moras 
lifche Nullitaͤt in fich felbft: doch mil das kanoniſche 
Recht, daß die Zreifprechung von einem Eide durch den 
Richter gefchepen fol (c. 15. X. de jureiur.), Eine 


Art von Zwang findet auch bei Vereidungen der Zeugen. 


fiatt, wenn fie nicht, wie es die Natur der Sache fors 
dert, nach, fondern vor dem Verhöre abgenommen wer⸗ 


den, weil dadurch die Ausfage nicht nur aͤngſtlich, ſon⸗ 


dern auch zweideutig und unficher wird, und bei eins 
tretendem Widerrufe entiweder alle Glaubwürdigkeit vers 
liert,, oder Doch ſchwer zu berichtigen if, Uebrigens iſt 
die Schuld bei erzwungnen Eiden getheilt: es fehlen 
diejenigen, die ihn als ein Zaubermittel, oder als eine 
Gewiſſensfrohn betrachten, wie die Räuber im Kirchens 
ſtaate, die von Neifenden durch Erpreffung des Eides 
große Summen eintreiben, und verlieven durch ihre 
frevlerifhe Zundthigung jedes Recht auf Wahrheit, 
Zreue und Glauben. Don der anderen Seite fehlen aber 
auch diejenigen, die fih durch Gefahr und Drohungen 
einen Eid abfchrecken laffen, mie der Tribun Pomponiug, 
der dem ihm mit dem Schwerte drohenden Maning 
ſchwur, feinen Vater klaglos zu ſtellen (Cicero de oflic. 
lib. III. c. 30). Endlich gehört zu dem erſten Merfmale 
des Eides noch der Begriff der Wahrheit, der factis 
fhen fowohl, als der praftifchen. Jene iſt mefentlich 


zu allen Eiden, welche Thatfachen betreffen, weil eine 


Erdichtung ohne Widerſpruch des Gewiſſens nicht be; 


. 
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theuert und für wahr erklärt werden kann: der Schw; 
rende muß daher bei Affertorifchen Eiden mit großer 
Ueberzeugung und Befonnenheit zu Werfe gehen, damit 
er fich nicht täufche, oder eine flüchtige Unterredung für 
Ueberzeugung halte; Denn nur bei fihrem Wiffen, oder 
feftem Slauben kann man den Gegenftand des Eides mit 
dem Sedanfen an Gott in dem Innern des Bewußtſeyns 
verbinden. Dieſe, nemlich Die praftifche Wahrheit, 
iR die moralifche Möglichkeit, oder Pflichtmaͤßigkeit defs 
fen, mozu man fich verbindlich macht, und gehört we⸗ 
fentlich zu gültigen Berfprechungseiden, weil man 
[don-vor dem Schwure im Gewiſſen ver—⸗ 
bunden if, nichts zu beginnen, was mit 
den Rechten Anderer, mit unferer Beſtim—⸗ 
nung und mit dem Willen Gottes ſtreitet. 
Wird ein folcher Eid. dennoch geleiftef, z. B. von Shirs 
sen und Meuchelmördern, Die zumeilen das bezahlte 
Berfprehen, Jemanden aus dem Wege zu räumen, be 
ſchwoͤren, fo ift er null an fich felbft, meil die Ver⸗ 
hindlichfeit zur Gewiffenlofigfeit etwas Widerfinniges ift 
(juramentum nequit esse vinculum iniquitatis): 
daher man, wie wir unten fehen werden, den Jephtha 
mit Recht tadelt, daß er es für Gewiſſensſache hielt, 
feine Tochter zu opfern (Richter XI, 35), die er zu 
erhalten, und nicht gu morden, vor Gott und Menſchen 
verpflichtet war, Die Defretalen des Fanonifchen Rech⸗ 
tee (1, IE. tit. 24. ©. 18.) befennen fi zu dieſem 
Grundfage in einem merfwürdigen Beiſpiele. Peter IL 
son Arragonien hatte geſchworen (J. 1212), eine falſche 
Münze, die fein Vater prägen ließ, noch eine Zeitlang 
beisubehalten; Da erklärte der Papſt Innocenz ILL diefen 
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Eid fuͤr unerlaubt und unverbindlich und drohte dem 
Koͤnige, wenn er in ſeiner Zuſage beharren ſollte, mit 
einer anſehnlichen Buße - Eben fo ſchwur Luther, als 
er i. J. 1512. Doctor der Theologie wurde, er wolle 
fremde und von der Kirche verworfene Lehren nicht: vor; 
tragen: und doch lehrte er in der Folge ohne Meineid 


Vieles, was die römifche Kirche verworfen hatte und 
ferner verwarf, weil er vor dem Shwure [dom 


verpflichtet war, die Wahrheit zu fuchen 
und zu predigen. Erſt dann, wenn die Kirche ihm 
den Irrthum nachgewiefen und er doch halsflarrig an 


ihm feftgehalten haͤtte, wuͤrde er feinem Eide zumider ger - 
handelt haben. Bon dem Gelübde der Ehelofigkeit ges ' 


funder und zeugungsfähiger Perfonen gilt daffelbe, weit 


fie Soft und die Natur zur Ehe beftimmen, und fih Nies 


mand verpflichten kann, feiner menfchlichen Beſtimmung 
zumider zu handeln. Schon aus der Zergliederung dies 
fes erfien Merfmales geht hervor, Daß zur gemwiffenhaften 
keiftung eines Eides eine genaue Kenntniß unſrer Pflichs 
ten, in der moralifchen Weltordnung felbft gehört, weil 
er 2. zugleich eine Betheurung der Wahrheit bei Spott, 
ihrem Freunde und Befhüger if. Der Schwoͤ⸗ 
vende verfichert, daß ihm das Ernſt fei, was er ausfagt, 
fo gewiß ein Gott ift, der Urheber aller Wahrheit, der 
fie liebt, fie (hüßt, fie an das Licht bringt, und für 
diejenigen ftreitet, die fie befennen und vertheidigen 


(Sir, IV, 33). Darum heißt er auch der Gott der, 


Wahrheit; fie umgiebt ihn und er hält an ihr (Pſalm 
LXXXIX, 3.9); Gnade und Wahrheit find vor feis 
nem Ungefiht CB. 15); fie ift des Frommen Schirm 
und Schild (Pfalm XCI, 4); alle Werfe feiner Hände 


— 
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find Wahrheit und Necht (Pf. CXI, 7); fein Wort if 
Wahrheit (Joh. XVII, 17.), darum bleibt fie emiglich 
(Sir, XL, 12); die Menſchen fünnen daher nichts mider 
fie (2. Kor, XII, 3), mer aber in der Wahrheit war: 
delt, kommt gern an, das Licht (Joh. III, 21), Wie 
die Finfterniß dem Lichte weicht, fo verſchwindet bei 
dem Gedanfen an Gott Trug und Lüge aus einem religioͤ⸗ 
fen Gemüthe, weil die Berufung auf ifn nur mit der 
innigften Ueberzeugung beftehen kann (Röm. IX, 1). 
Endlich legt der Schmwörende bei dem Eide 3. noch das 
‚Belenntniß ab, daß Gott ein gerechter - Bergelter 
der Luͤge und des Betruges iſt. Ein beſtimmtes Gut 
des Lebens zu verpfaͤnden, oder ſich zu verwuͤnſchen, liegt 
in der Natur des wahren Eides keinesweges; der Schwoͤ⸗ 
xende bekennet nur, daß es Suͤnde iſt, den Lauf der 
Wahrheit aufzuhalten (Röm. 1, 18); daß Gott den Luͤg⸗ 
ner haſſet (Spruͤchw. VI, 19), ihm Ungnade und Strafe 
bereitet (Roͤm. II, 18) und den Meineid als ein ſchweres 
Verbrechen ahndet (3. Mof. XIX, 12), Mer daher 
falfch ſchwoͤrt, verfagt Gott die fehuldige Ehrfurcht, ver; 
fehret Die geraden Wege Gottes (Apoftelgefch. XIII, 10), 
trägst als kuͤhner Lügner ein Brandmal im Gemiffen 
> (1. Tim, IV, 2), finfe in feiner Kühnheit und Empoͤ⸗ 
zung gegen Die Drdnung Gottes von einer Sünde in die 
andere und muß die unausbleibliche und ſchwere Ver 
geltung feines Nichters fürchten (2. Mof. XX, 7.) In 
der Gefchichte an's Licht gebrachter und ſchwer geftrafter 
Verbrechen behauptet der Meineid eine Hauptſtelle; ſchon 
die heidnifchen Weifen betrachteten ihn mit Abſcheu und 
jweifelten nicht, Daß des Srevler, der ihn begieng, von 
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den Zurien verfolgt und der richenden Nemeſis nicht 
entfliehen werde. 


Nach der Bibel druͤckte man die reigidſe Betheurung 


durch die einfache Formel aus: ih ſchwoͤre es bei 
dem Heren (1. Mof. XXIV. 3), oder bei dem 
lebendigen Gott, welher Himmel und Erde 
geſchaffen hat (Jerem. V, 2. Offenb. Joh. X, 6). 


Ausſagen aber, oder Zeugeneide wurden mit der Ver⸗ 


Anderung abgenommen, daß der Fragende ſprach: ich 


befhmwäre dich bei dem lebendigen Gott, “ 


mir zu ſagen ıc. (Matth. XXVI, 63), In einer Stelle 
wird berichtet, der ſchwoͤrende Diener habe ſeine Hand 
an die Hüfte ſeines Herrn gelegt Cr. Moſ. XLVII, 20), 


und noch jebt iſt die Berührung der Zeugungstheile bei. 


. dem Schwure eine heilige Sitte der Aegypter. Das 
fanonifche Recht fchreibt die Formel vor, fo wahr 
mir Spott helfe und dieſes, fein heiliges 
Evangelium (decret. I, 63. 33)3 der Gerichtsge⸗ 
brauch unter den Proteftanten entfcheidet dagegen für die 
Abaͤnderung: fo wahr mir Gott helfe duch 
feinen Sohn, Jefum Chrifum, unferen 
Herren! Ber der Gleichgültigfelt der Deiften gegen 
die Heilige Schrift iſt dieſe Faſſung auch ſtrenger und 
bindender für ein weites Gewiſſen. Zur Bezeichnung 
des Glaubens an die Heilige Dreieinigkeit erhebt ber 
Schmwörende zugleich die drei Worderfinger der rechten 
Hand in der Richtung nach innen, um dadurch Die auf 
die Seele einwirfende Kraft des Schwures zu begeichnen 5 
daher der Aberglaube, daB bei der Richtung der Finger 
nach außen der Ein von feiner Kraft verliere. Wahr⸗ 
fheinlich Hat die Vergleihung der von Jeſu ausgehenden 


* 
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Wunderfraft mit einer magnetifchen Entladung (Mark. 
V, 30) zu diefem MWahne Beranlaffung gegeben. Geiſt⸗ 
Ihe und Weiber legen, wenn fie ſchwoͤren, die rechte 
hand am die linfe Bruſt (Gundlingiana Ates Stuck. 
Halle 1716. von dem Urfprunge des Förperlichen Schwoͤ⸗ 
rens unter den Ehriften S. 311 ff.). Immer befteht 
das Wefen Des Eided darinnen, daß etwas bei Gott 
und feinem Worte, bei Bott und feiner Borfehung, bei 
Gott und feinem Gerichte. betheuert wird, wie denn in 
der That Die Amts⸗ und Dienfteide hie und da nach die 
ſer Anſicht gefaßt worden find. | 
9. 03 . 
Bon der Sittlichkeit des Eides, 


Nach dem Beiſpiele griechifcher und jüdifcher 
Weltweifen und in fcheinbarer Uebereinſtimmung mit 
einigen Schriftftellen des N. T. bat man in älteren 
und neueren Zeiten die Eidſchwuͤre oft genug als 
unfietlich verwerfen wollen, weil fie mie der Ehr- 
furche gegen Gott unverträglich feten und die Pflicht 
‚ ber Wahrhaftigkeit Feiner Verftärfung durch religiöfe 
Anſichten bedürfe. Es beruht aber diefe Meinung 
niche nur auf unbiftorifchen Vorausfesungen und auf 
einem: gänzlichen Mißverftändniffe der Worte Jeſu 
(Matth. V, 34) und des Jakobus dr. V, 12), fondern 
auch auf einer Verwechfelung der allgemeinen Pflicht 
mie der perfönlichen Verpflichtung. Der Eid ift 
vielmehr eine Erhebung des Gemüches zu Gott, wie 
die Andacht und das Geber; Gore felbft verordner 
ibn; Jeſus und feine Apoſtel ſchwoͤren, wie alle 
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den Zurien verfolgt und der riͤchenden Nemeſis nicht 


entfliehen werde. 


Nach der Bibel druͤckte man die religidſe Betheurung 


durch die einfache Formel aus: ih ſchwoͤre es bei 
dem Herrn (1. Moſ. XXIV. 3), oder bei dem 
lebendigen Sotty welher Himmel und Erbe 
gefhaffen hat (Jerem. V, 2. Offenb. Joh. X, 6). 


Ausſagen aber, oder Zeugeneide wurden mit der Vers 


Anderung abgenommen, daß der Fragende ſprach: ich 
beſchwoͤre dich bei dem lebendigen Gott, 
mir zu ſagen ꝛc. (Matth. XXVI, 63). meiner Stelle 
wird berichtet, der ſchwoͤrende Diener habe ſeine Hand 
an die Hüfte feines Herrn gelegt Cı. Moſ. XLVII, 29), 


und noch jebt iſt die Berührung der Zeugungstheile bei 


. dem Schwure eine heilige Sitte der Aegypter. Dax 
fanonifche Necht fchreibt die Formel per, fo wahr 
mir Spott helfe und diefes, fein heiliges 
Evangelium (decret. I, 63. 33)5 der Gerichtäges 


brauch unter den Proteftanten entfcheidet Dagegen für Die 


Abaͤnderung: fo wahr mir Gott helfe durch 
feinen Sohn, Jeſum Chrifum, unferen 
Herren! Ber der Gleichgültigkelt der Deiſten gegen 
die heilige Schrift ift diefe Faſſung auch ferenger und 
bindender für ein weites Gewiſſen. Zur Bezeichnung 
des Glaubens an die heilige Dreieinigleit erhebt ber 
Schwörende zugleich die drei Worderfinger der vechten 
Hand in der Richtung nach Innen, um Dadurch die auf 
die Seele einwirfende Kraft des Schwures zu bezeichnen ; 
daher der Aberglaube, daß bei der Richtung der Finger 
nach außen der Eid von feiner Kraft verliere. Wahrs 
fheinlich Hat die Vergleichung der von Jeſu ausgehenden 
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Wunderfraft mit einer magnetifhen Entladung (Mark. 
V, 30) zu diefem Wahne Veranlaffung gegeben, Geiſt⸗ 
lie und Weiber legen, wenn fie ſchwoͤren, die rechte 
Sand an die linfe Bruft (Gundlingiana Ates Stuck. 
Halle 1716. von dem Urfprunge des Förperlichen Schwoͤ⸗ 
vend unter den Chriſten S. sıı ff.). Immer befteht 
dag MWefen Des Eided darinnen, Daß etwas bei Gott 
und feinem Worte, bei Gott und feiner Borfehung, bei 
Gott und feinem Gerichte. betheuert wird, wie denn in 
der That Die Amts; und Dienfteide hie und da nach die; 
ſer Anficht gefaßt: worden find. 


9. 03 . 
Bon der Sittlichkeit des Eides. 


Nach dem Beiſpiele griechiſcher und juͤdiſcher 
Weltweiſen und in ſcheinbarer Uebereinſtimmung mit 
einigen Schriftſtellen des N. T. hat man in aͤlteren 
und neueren Zeiten die Eidſchwuͤre oft genug als 
unſittlich verwerfen wollen, weil fie mit der Ehr- 
furcht gegen Gott unverträglich feten und die Pflicht 
Der Wahrhaftigkeit Feiner Verftärfung durch religiöfe 
Anſichten bedürfe, Es beruht aber diefe Meinung 
nicht nur auf unbiftorifchen Vorausfesungen und auf 
einem- ganzlihen Mißverftändniffe der Worte Jeſu 
(Matth. V, 34) und des Jakobus dr. V, 12), fondern 
auch auf einer Verwechfelung der allgemeinen Pfliche 
mit der perfönlichen Verpflichtung. Der Eid ift 
vielmehr eine Erhebung des Gemuͤthes zu Gott, wie 
Die Andacht und das Geber; Gore felbft verordnet 
ibn; Jeſus und feine Apoſtel ſchwoͤren, wie alle 


88 Dritter Theil Erfer Abſchnitt. 


Erdenvölfer; er iſt das Siegel der großen Urkunde 
des gefelligen Vertrages, und muß Daher, bei der 
natürlichen Abhängigkeit des Rechtes von der Pfliche 
und dieſer wieder von dem Glauben an Gott und 
feine Weltregierung, als unentbehrlih zum Wohl 
der Menfchheit, und aus allen diefen Gründen auch 
ols erlaube und ſittlich zuläffig, ja fogar als eine 
gute, fromme und religiöfe Handlung befrachtet und - 
geſchuͤtzt werben. 


Die angeführten Stellen des gl. T. haben ſchen 
frühe Bedenklichkeiten aͤngſtlicher Gewiſſen uͤber die 
Moralitaͤt des Eides veranlaßt: Jrenaͤus, Lactanz, 
Chryſoſtomus, die Waldenſer, Wiclefiten, 
Eraſmus, die Wiedertäufer, Mennoniten, 
Quaker, einige Pietiffen und. Separatiften, 
Kant, (Tugendlehre S. 179), Poͤrſchke (Einlei⸗ 
fung in die Moral S. 248), Härter (über die gaͤnz⸗ 
liche Abfhaffung der Eide vor Gericht. Gotha 1808) 
verwerfen ihn; noch jeßt ereignet es fich vor Gerichten, 
Daß hypochondriſche, hyſteriſche Perſonen, ſchwangere 
Weiber, Fanatiker und uͤberhaupt Menſchen von einer 
zarten, aber noch unerleuchteten Gewiſſenhaftigkeit die 
Verbindlichkeit, zu ſchwoͤren, von ſich ablehnen und ſich 
ſelbſt durch harte Zwangsmittel nicht zur Erfuͤllung ihrer 
Pflicht bewegen laſſen. Sie berufen ſich theils auf die 
Grundſaͤtze der Pythagoraͤer, Stoiker und Eſſener, nach 
welchen der Eid verboten ſeyn ſoll; theils und zwar vor⸗ 
zuͤglich auf das Verbot Jeſu, welches ſie fuͤr allgemein 
und unbedingt erklaͤren (Staͤudlins Geſchichte der 
Lehre und Vorſtellungen vom Eide. Goͤttingen 1924. 
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S. 31 ff.) Dieſes Urtheil ift aber zunaͤchſt un hi ſto⸗ 
riſch, denn Ppthagoras (dicta aurea zu Anfang) 
gebietet, cEßov Öoxov; Epictet verbietet nur den 
Mißbrauch des Eides (Hoxov mapaıryoaı Ex Tuv 
zapovrwy. enchirid. 31, 5.); die Effener forderten 
bei dem Eintritt in Ihren Orden einen fchauerlichen Eid 
_(öpxos Poıxwöys Joseph. de bell, jud. VIII, 2.), 

und Philo fpriht da, mo er den’ Eid zu verwerfen 
fheint, nur von einer platonifchen Republik, in der die 
Menfchen fo rein und volfommen find, daß fie eidlicher 
Berfiherungen gar nicht bedürfen (de decem oraculis 
tom. II, 185. Mangey). Die Eidesfcheu der Fana⸗ 
tifer iſt aber auch unchriftlich. Denn was die Stelle 
Hatth. V, 34. betrifft, fo kann diefe Fein unbedingtes 
Verbot aller Eidſchwuͤre enthalten, meil fie 1. in der 
mofaifchen Moral geboten waren, (3. Moſ. VI, 13. X, 
20.) Jeſus aber ausdrüdlich erflärt, er wolle diefe 
Gebote nicht aufheben, fondern vervollfommnen (V. 17): 
2. die Worte u] Odoas OAwg enthalten zwar ein allge; 
meines Verbot aller der Eide, welche bei dem Evangeliften 
disjunctiv aufgezählt werden: weder bei dem Himmel, noch 
beider Erde, noch bei Serufalem, no cd) bei deinem Haupte. 
Es fehlte aber in diefer Disjunction gerade der wahre, 
von Mofes verordnete Eid bei Soft und feinem heiligen 
Namen. Das in unferer Stelle enthaltene Verbot der 
Erde ift alſo nur comparativ, nicht abfolut, und darf 
folglich son dem gewiſſenhaften Ausleger nicht über die 
relative Allgemeinheit des Sittengeboted ausgedehnt wer 
den. Was aber.3. fchon die grammatifche Auslegung 
Ichrt, daß Jeſus offenbar nur von den im gemeinen Le⸗ 
ben herefchenden Betheurungen bei den Creaturen fpricht, 
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das betätigt auch. die Geſchichte; denn im Talmud 
(Mischna de juramentis cap. 5. et 4.) beißt es 
ausdruͤcklich, es feien damals die eidlichen Verſicherun⸗ 
gen bei dem Tempel, bei dem Altar, bei dem Himmel, 
oder geradesu „ed IR geſchworen, ya“ fo üblich und 
herrſchend geweſen, daß man einfachen Bejahungen, 
oder-Verneinungen im Laufe Der Unterredung nicht mebe 
traute, fondern immer noch-eine Obteftation Binzufägte, 
Durch die man fih Doch, nach den laren Maximen dee 
Phariſaͤer, gar nicht für werpflichtet hielt, die Wahrheit 
zu ſagen. Jeſus hat.daher 4. auch jene Betheurunden 
bei Himmel und Erde nicht fuͤr uͤberhaupt unſittlich er⸗ 
klaͤrt, ſondern ſie nur darum unterſagt, weil der Menſch 
nicht einmal ein Haar ſeines Hauptes geringſchaͤtzen 
duͤrfe; er ſpricht alſo Hier geradzu den Grundſatz aus, 
nichts in der weiten Schoͤpfung iſt ſo klein und unbedeu⸗ 
tend, daß es dich von der Pflicht der Wahrhaftigkeit 
entbinden fönnte, da dich vielmehr Alles an deine Er; 
fuccht gegen Gott und an deine Abhängigfeit von ihm 
erinnert (vergl. Matth. XXIII, 16 ff.) Dieſes Prin; 
eip ift aber eben fo zerflörend für die Frivolität der herr⸗ 
fehenden Eide im gemeinen Leben, als bauend und bin; 
dend für die Gültigkeit und Das Anfehen des religidfen 
Eides. Endlich haben 5. Jeſus und Paulus durch ihr 
Beifpiel bewieſen, daB Eide zuläffig und verbindlich 
feier (Matth. XXVI, 63. Röm, IX, 1. 2. Kor, XII, 
11. ı. Tim. V, 21); die Eidesfcheu der Myſtiker iſt 
alfo nicht nur unbiblifch, ſondern auch ein ſtillſchwei⸗ 
gender Vorwurf der Unfittlichfeit, mit dem fie den Stifs 
ter des Chriſtenthums felbft beladen. Dieſe Bemerkun⸗ 
gen gelten aber auch der zweiten Stelle Jakob. V, 12. 
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welche offenbar nur eine Wiederholung des Verbotes Jeſu 
bei dem Matthäus if: denn obſchon Die Worte uire 
aAAov rıva Öproy noch ausſchließender find, als bie 
ſo eben erklärten; fo muͤſſen doc auch fie won den 
Opxois xolvoıs (de juramentis quotidiaenis per 
coelum, per terram aliasque res oreatas, : Pott 
in adnot. ad h. 1.) erflärt werden; der Beſchwoͤrun⸗ 
gen, oder eidlichen Verpflichtungen zu irgend einer Aus; 
fage (Ebopridm ve xara roü Ieoü Toü Auöyrog, 
va Huiv hrs Matth. XXVI, 53) durfte ſich fein 
Heaelite, nicht einmal der Eſſener, verfagen, weil Bote 
ſelbſt bei ſich ſchwoͤrt (1. Mof, XXI, 16. Palm EX, 
4) und die Betheurung bei feinem Namen als Cultus 
gebietet (5. Mof. VI, 13): und darin beftcht ja das 
-Wefen des wahren Eides. Das Verbot des Jakobus 
iR daher eben fo zu faſſen, tie die Regel, die Bene 
dictus feinen Mönchen giebt, non jurare, ne [orte 
perjurent (regula Benedicti cap: 4. in der biblio- 
theca maxima patrum. Lugdun. 1677. tom. IX, 
p. 642), wodurch indefien der Drdenseid und übers 
haupt der legitime Gebrauch, des Eides nicht ausgefchlof 
ſen wurde. Was endlich die Eidesfchen der Kantifchen 
Schule betrifft, fo ift auch der Vorwand gang unrichfig 
md unpſychologiſch, daß die Pflicht der Wahrhaf⸗ 
tigfeit feiner Verftärfung durch die Religion fähig fel. 
Die abſtracte Pflicht kann zwar eben fo wenig bindender, 
als die abſtracte Wahrheit wahrer werden, weil beide, 
wie der mathematiſche Prunk, ein bioßes Gedankending 
find ; die perſoͤnliche Verpflichtung aber kann allerdings, 
wie Die Ueberzeugung, wachſen und dringender werden, 
je nachdem färfere Momente des Gewiſſens, oder Für’ 
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wahrhaltens in das Gemüth eintreten. In der Tragddie . 
fann man wohl mit Voltaires Alzire fprehen: jai , 
promis, ilsuffit, il n’ importe & quel dieu; im 
wirflichen Leben denkt der Menfch anders. Die Könis 
gin Marie hatte dem Cardinal Mazarin oft feierlich 
Vergeffenheit des Vergangenen und Ablegung alles Haſ⸗ 
ſes zugeſagt; als er fie aber in der Meffe und zwar 
in dem Augenblidle der Elevation bat, Ihm das eidlich 
zu verfichern, verfiummte fie plößlich und legte Dadurch - 
ein fprechendes Bekenntniß für das Uebergewicht der 
religioͤſen Verpflichtung über die moralifche ab. Schon 
‚duch diefe Bemerfungen wird der Ausſpruch des roͤ⸗ 
mifchen Rechts vollkommen beſtaͤtigt: manifestae tur- 
pitudinis est, nolle jurare (digest, 1. XII. tit. a. 
1. 38). Die moralifche Zuläffigfeit ‚des Eides läßt ſich 
aber auch durch pofitive Gründe in dag hellſte Licht ſtel⸗ 
len, An Gott immerdar zu denken und aus diefer 
Idee alle Marimen des Handelns abzuleiten ift Pflicht 
für jeden Chriften (8. 89.); das Gebet felbft ift ja 
zuerfi nur eine fromme Meditation, ehe es ſich durch 
die Erhebung des Herzens und Gemüthes zu Gott in 
wirkliche Andacht verwandelt. Nun ift der Eid nichts 
Anderes, als eine feierliche Erneuerung. des Andenfeng 
an Gott und der Abhängigkeit unſeres Willens von 
ſeinem heiligen Geſetze. Wer daher den Eid verbietet, 
muß auch die Uebung der Andacht und des Gebetes 
verwerfen, wozu ſich die Kantiſche Moral geneigt genug 
beweißt; es iſt das aber ein Goͤtzendienſt der prakti⸗ 
ſchen Vernunft, mit dem alle Religion ein Ende hat. 
In dem Begriffe der wahren Gottesverehrung liegt folg⸗ 
lich auch die Zulaͤſſigkeit des Eides, der, als Bekenntniß 
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des Glaubens an das Reich Gottes und eine morali⸗ 
fhen Weltordnung offenbar den guten und religidfen 
Handlungen zuzuzählen if. Eben daher iſt der Eid ſo⸗ 
ger von Gott geboten (5. Mof. X, 20); wie der 
Ewige bei fich felbft ſchwoͤrt (Hebr. VI, 13), fo ſchwoͤrt 
dee Engel wieder bei ihm (Offenb. Joh. X, 6); Abra—⸗ 
ham, die Patriarchen, David (Pfalm XXIV, 4. vergl. 
XIX, 106), Petrus (Mark. XIV, 71), die Zeitges 
ubſſen der Apoflel (Hebr. VI, 16) bedienen fich eidlicher 
Zufagen unbedenflich und vermwerfen nur die Gewohnheit, 
m ſchwoͤren (Sir. XXIII, 9), weil fie leicht zur Se 
wiffenlofigfeit und zum Meineide führt. Die Eidesfcheu 
feht Daher mit dem Geifte der Bibel im geraden Wider 
fpruche und beweifet da, wo fie Gott ehren und fürchten 
will, gerade einen Mangel an wahrer Ehrfurcht gegen 
ihn Durch Die ſich Der hoͤchſten Verpflichtung entziehende 
That. Der Eid iſt endlich allen gebildeten Völkern 
ehrwurdig; bei Königswahlen, vor Gericht, im 
Heere, ja felbft im gefelligen Verkehr trauen fie nur eid⸗ 
lihen Zufagen und Erwiederungen (mIora doüvas xal 
Aaußavev. Xenophontis exped. Cyrilib. II. c. 2. 
6. 5. ed. Bornemann); die feierlichen Bündniffe 
der alten Römer mit andern Völkern werden immer von 
beiden Seiten befchtworen und dann auch in der Negel 
mit großer Treue gehalten. An allen cultivirten und 
namentlich in den chriftlichen Staaten ift der Eid eine 
Schutzwehr gegen den Deſpotiſm und die Treulofigfeit, 
für die eg feinen Erfaß giebt, und die auch jedem erleuch, 
teten und reinen Gemwiffen heilig und unverleglich bleiben 
muß. Dergl. Antong philofophifche Prüfung der ver: 
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fhiedenen Meinungen über den Eid. Leipjig 1803. 
Wolf über die Verbindlichfeit des Eides. Pofen 1gos . 


5. 94. 
Gebrauch und Mißbrauch des Eides. 


Die beſondere Zulaͤſſigkeit des Eides in einzel⸗ 
nen Faͤllen haͤngt von der Sicherheit ab, die Einer 
von dem Andern im geſelligen Vereine zu fordern 
berechtigt iſt; denn da die Wahrheit als ein Gemein⸗ 
"gut unſeres ganzen Geſchlechts betrachtet werden 
muß, ſo darf auch Keiner dem Andern die eidliche 
Betheurung verſagen, wenn durch ſie ſein Heil und 
ſeine Wohlfahrt bedingt wird. Demnach wird der 
religioͤſe Eid von dem Gewiſſen gefordert, wenn 
duch ihn ein meitausfehender Zwift geenbige, ein. 
wichtiger Vertrag verfiegelf, oder Die bürgerliche und 
moralifhe Sicherheit unferer Mitmenfchen: befördert 
werden kann. Dagegen find unndtebige, über 
Kleinigkeiten angefonnene, zudringlide 
und die willkuͤhrliche Gewalt fördernde, 
den Fortſchritten ber Wahrheit und Tu- 
gend binderlige und zur Erfüllung 
pflihtwidriger Verſprechungen abge- 
nommene Eide, Mißbräuche der Religion, weil 
durch fie Die Zwecke des göttlichen Reiches nicht zur 
Wirklichkeit gebrachte, fondern verhindert und ver- 
nichtee werden. Der berrfchende Gerichtsgebrauch 
ſteht bier Jeider mit der Moral in einem fchneidenden 
Widerſpruche, welcher bei höherer Ausbildung der 
Rechtswiffenfchaft erft dann verfhwinden Fann, wenn 
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man bei den Gerichtshöfen einen flufenmweifen Ge- 
brauch der bürgerlichen und religidfen Eide verordnen 
und dieſe, als Firchliche Handlungen, von der geifl« 
lihen Behörde vollziehen laſſen wird. | 


Wenn der Eid auch im Allgemeinen zuläffig iſt, 
ſe entſteht doch immer noch die Frage, wann bin 


ih verpflichtet, einen Eid-zu leiſten? Denn 


fe wenig mich Jemand zwingen-fann, zu beten, wenn 
ih feinen Beruf zur Andacht in meinem Herzen fühle, 


den fo wenig kann es su den Befugniffen eines Andern 


gehören, mein Gemwiffen nah Wilführ zu binden und 
es unter die Leitung der hoͤchſten Vernunftidee zu fielen, 


‚weil durch diefen Zwang die Freiheit, als mefentlihe 


Bedingung der Religiofität, verloren gehen würde, Diefe 
Bemerkung hat ing. Allgemeinen ihre vollfommene Kichs 
figfeit. Das morälifche Bewußtſeyn ift etwas fo Heilis 
ges, und Das Verhaltniß des innern Menfchen zu Gott 
und der unfichtbaren Welt etwas fo Ehrmärdiges, daß 
man Niemanden dag Recht zugeftehen kann, im daffelbe 
einzubrechen und es zum Behuf eines bürgerlichen Zwek⸗ 
fes ohne unfere Einwilligung auszupfaͤnden. Dieſe 
Einfiimmung hängt aber von der Erwägung ab, daß die 
Wahrheit, wie das Licht, ein gemeinfchaftliches Bedürfs 
niß, folglich auch ein Gemeingut der ganzen Menfchheit 
ift; ich darf fie daher Anderen und der ganzen Sefells 
ſchaft überhaupt nicht vorenthalten, wenn die allgemeine, . 
oder befondere Wohlfahrt des Einzelnen von ihr abhängt. 
Hat nun dieſer Gegenfland zugleich die Wichtigkeit, 
daß es dem Andern, vermöge feiner gefelligen Verbin⸗ 
dung mit mir zu gleichen Zwecken, es fei num im Vers 
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hältniffe der Freundfchaft, der Familie, des Staates, 
oder der Kirche, erlaubf ift, :meine Ehre, oder meine 
hoͤchſte Gewiſſenhaftigkeit zur Buͤrgſchaft für-meine Aus⸗ 
ſage in Anſpruch zu nehmen; ſo darf ich mich als Menſch, 
als Buͤrger und als Chriſt nicht weigern, ihm feierlich 
zu erklaͤren, daß ich im Zuſtande der reinſten Beſonnen⸗ 
heit, im Bewußtſeyn der hoͤchſten Verpflichtung, im 
Einklange der Rede mit meiner ſittlichen Beſtimmung und 
mit meinen edelſten Wuͤnſchen und Hofnungen ſpreche. 
Nur da alſo, wo das Gluͤck, die Ehre, das 
Leben, der Glaube, die Tugend des Andern 
gefährder iſt, bin ich verbunden, ihm die 
Böchfte Sicherheit für die Aufrichtigkeit 
‚meiner Ausfage zu gewähren Diefer Sal 
tritt nicht. nur bei fehmeren Anflagen und Beichuldiguns | 
‚gen, bei wichtigen Rechtöftreitigfeigen und Verträgen, 
fondern auch in Privatverhältniffen und in großen Kaͤm⸗ 
pfen des Glaubens und Gemwiffens ein. So hat nach 
dem alten Fanonifchen Nechte die Gewiffensehe, die mit. 
einem Privateide auf das Evangelium gefchloffen wird, 
volle .moralifche Gültigkeit. So fast Luther in der 
“oben angeführten Stelle feiner Werfe (Th. VIL &,633. 
Wald): „wenn ich Jemand in geiftlihen Nöthen und 
Gefahren fehe, ſchwach im Glauben, oder verzagten 
Gewiſſens, fo fol ich ihm nicht allein tröften, fondern 
ihm auch ſchwoͤren, fein Gemwiffen zu flärfen. So wahr 
Gott lebt und Chriſtus geftorben iſt, fo gewiß ift auch 
diefes Wahrheit und Gottes Wort.“ So fann in Hans 
delsgeſchaͤften, oder im Innern der Familie oft der 
ſchwerſte Verdacht und die bitterfte Feindfchaft nur durch 
eine eidliche Verficherung ausgetilgt, und von der andern 
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Seite durch fie wieder Ruhe, Zuverfiht und Vertrauen 
genährt und befördert werden. Dagegen. ift es Mißbrauch 
des Eides, wenn er 

ı) unnoͤthiger Weife geleiſtet wird. Das iſt 
der Fall, wenn man die Wahrheit auf einem anderen 
Wege, durch Anſchauung, Zeugen, den Zuſammen⸗ 
hang der Urſache und Wirkung, oder irgend eine 

unverkennbare Spur derſelben nachweiſen und ſicher⸗ 
ſtellen kann: 

2) wenn er über unbedeutende Gegenſtaͤnde, 
oder zur Förderung geringfägiger und 
untetgeordneter Zwecke gefordert wird. Ba; 
gatellfachen , Eleine Injurien, die Uebernahme Seiner 

. Dienfte, Zeugniffe in leichten Zwiſten vor Gericht, 
fo wie Alles, was im gefelligen Leben von geringem 
Momente ift, gehören unter dDiefe Regel. Wer hier 
dennoch ſchwoͤrt, Handelt voreilig und unehrerbiefig 
gegen Gott und macht fich der Würde feiner Perſoͤn⸗ 
lichkeit und feineg fittlichen Charakterd verluftig :. 

3) wenn manihn zudringlich und zur Förderung 
willführlicher Gemals verlangt. So findet 
man in den Denkwuͤrdigkeiten Fo uch (nemoires 
du duc d’Otrante. Paris 1824. 2. B. in 8.) ein 
Gemälde der öffentlichen und geheimen, der hohen 
‚und niederen Polizei, das mit Schrecken und Schauder 
erfüllt. Untreue Weiber, Buhldirnen, : Poftbeamte, 
Tafchendiebe und Abenteurer aller Art wurden eid⸗ 
‚lich verpflichtet, Geheimniſſe auszufpähen und fie zur 
Kenntniß der Behörden zu bringen. „Wenn Hau 
fiter, Marionettenfpieler, Leute mit wilden Thieren 


Paͤſſe erhalten, müffen fe ſi fich ſelbſt einfchreiben und 
v. Ammond Mor, 11,8, 7 
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den Spioneneidleiften, durch den fie ver pflich⸗ 
tet werden, regelmaͤßig uͤber das, was ſie ſehen, 
oder hoͤren, einzuberichten (Geheime Geſchichte des 
neuen franzoͤſiſchen Hofes. St. Petersburg 1806. B. J. 
S. 166).“ Noch weiter gehoͤrt zu dieſem Mißbrauche 

F die Leiſtung von Eiden, welche den Fortſchrit— 
ten der Wahrheit, Sittlichkeit und menſch⸗ 
lichen Wohlfahrt hinderlich find. Hieher kann 
man die Caͤliboͤtseide zaͤhlen, die Eide zur Aufrecht⸗ 
erhaltung des Irrthums und blinden Glaubens, 
ungerechter Geſetze, druͤckender Mißbraͤuche und des 
Unrechts, welches feinen anderen Grund für ſich hat, 
als die Gewohnheit und einen langen Beſitz. Selbſt 
bei dem Eide der Verſchwiegenheit, den ſonſt die 
Gefangenen bei ihrer Entlaſſung aus der Baſtille, 
oder die Mitglieder eines geheimen Ordens ſchwoͤren 
mußten, kann das Unrecht zwiſchen denen, die ihn 
fordern, und denen, die ihn leiften, getheilt feyn; 
denn ‘wer Gutes thut, koͤmmt gern an dag Licht (Joh. 
13, 21.), und die Herrfchaft des Boͤſen darf auch 
nicht einmal durch ein Stillſchweigen genährt werden, 
welches in Beziehung auf die großen Zwecke des 
Staates, der Kirche und der Menfchheit immer als 

theilnehmend und verrächerifch betrachtet werden muß. 
Endlich rechnen wir hieher noch 

5) Verfpsrehunggseide, die, wegen ihrer 

-  innern Pflihtwidrigfeit feiner Sancı 

tion des Gewiſſens fähig find. Das gilt 
von manchen Amtseiden, von den Eiden mancher 
geheimer Befelfchaften, der Empörer, der Räuber, 
der Diebe und Meuchelmoͤrder, von eidlichen Zufagen 
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eines blinden Gehorſams gegen unbekannte Obere/ 
und allen willkuͤhrlichen Verbindlichkeiten, die man 
im Widerſtreite mit der ſittlichen Beſtimmung des 
Menſchen und des Chriſten einzugehen wagt. Wo 
Gott ſelbſt ſchon geſprochen und ſeinen heiligen Willen 
kund gethan hat, da iſt es Goͤtzendienſt und Frevel, 
die wahre Pflicht Durch die falſche und ſcheinbare zu 
vPaͤngen und ein heiliges Gebot um menfchlicher 
Sagung willen zu übertreten (Matth, XV, 3), 
Es iſt eine alte Klage, daß man vor Gerichten bie 
Religion fo oft nur als ein Mittel zur Erreichung irdifcher 
Zwecke betrachtet, und gerade Dadurch die Sittlichkeit 
zerſtoͤrt, Die man.doch zur Erforfhung und Begründung 
der: Wahrheit in Anſpruch nehmen will (Raabe diss, 
theol. de jurisjurandi vero et legitimo usu eiusque 
ecclesias protestantium deuastante abusu. Lugd. 
Batav. 17209). Billig follte man daher ernfllich darauf 
denken, Die Zahl der Eide vor Gericht zu vermindern, 
und fih, wie es in England gefchieht, in den meiften 
Faͤllen mit dem bürgerlichen Eide zu begnügen, oder 
Doch, nach Befchaffenheit der Umftände, eich Stufenfolge 
Der Betbeurungen auf Ehre, Pflicht und Gewiſſen, und 
zulegt erſt bei Gott felbft, in den Gerichtögebrauch einzu⸗ 
führen. Auch follten Menfhen, welchen man, wegen 
mangelnder Bildung, vder hersfchender Unfittlichkeit, 
£einen religioͤſen Sinn zutrauen kann, enttveder gar nicht, 
oder Doch nach vorhergegangener , gründlicher Vorbereitung 
zur Eidesleiftung zugelaffen werden, Und da fi endlich 
die Richter kaum für competent halten werden, den Pars 
theien die nöthige Arznei gu verordnen, oder eine 
fehnelle chirurgiſche Operation mit ihnen vorzunehmen; 
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fo märe es mohl auch angemefien, pie Gewiſſensruͤhrung, 
oder die Abnehmung der religiöfen Eide ſelbſt den Geifts 
lichen ausfchließend zu überlofien, da weder der Beruf, 
noch die. Bildung und Sprache des bloßen Nechtögelehrten 
dazu geeignet feyn kann, die höchften Motive zur Wahr: - 
haftigkeit in der Seele des Schmörenden zum klaren und. 
lebendigen Bewußtſeyn zu bringen. Man höre hierüber 
die Stimme eines Weifen in de Globig cenqo rei 

Judicialis. Dresdae ı821. tom. II p. 129. 


9. 95. 
Bon dem Religiongeide 


Man hat oft gefragt, ob der Religionseid, 
weldhen angehende Geiftliheaufdiefyme 
bolifhen Bücher zu ſchwoͤren haben, mit 
‚einer pflichtmäßigen Gefinnung zu vereinigen fei? 
Zieht man indefjen die heilige Schrift, Die Öefchichee, 
die eigentliche Abzweckung diefes Eides, Das Beifpiel 
anderer Kirchen und den Inhalt unferer Symbole 
felbft zu Rathe, der zwar Feinesweges unverbefferlich, 
aber doch in der Hauptſache wahr und fchriftmäßig 
iſt; fo wird man in diefer Betheurung Feine Verlegung 
des Gewiſſens finden , weil fich Die evangelifche Kirche - 
auch bei der Verpflichtung ihrer Lehrer zu dem Örund- 
faße befennet, Daß wir nichts wider. die . 
Wahrheit, fondern Alles nur dur und für 
fie vermögen (2. Kor. XIII, 8). Vielen fcheint 
Diefer Eid nur darum bedenklich, weil fie vergeifen, 
daß der Grund ihrer Zweifel nicht in dem Lehrbegriffe 
der Kirche, fondern in der Unreife ihrer religiöfen 
Bildung und ihres eigenen Glaubens liege. 
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Die Frage, ob der Religionseid der Geiftlichen und 
Staatsbeamten auf die fumbolifchen Bücher des Landes 
moralifch zuläffig fei, iſt fhon von Thomaſius (de 
jure principis circa haereticos $, 92. ff.) und Flei⸗ 
(der (Einleitung zum geiftlichen Rechte &. 201) mit 
einer Freimuͤthigkeit befprochen worden, die man in 
neueren Zeiten nicht mehr zu überbieten vermochte, Beide‘ 
haben den Oberen des Staates und der Kirche das Recht 
abgeſprochen, dieſen Eid zu fordern, und Daher auch 
von Seiten der Lehrer und Diener des gemeinen Weſens 
die Verbindlichkeit geläugnet, fich dieſen Gewiſſenszwange 
ja unterwerfen, Wir befchränfen uns hier nur auf den 
Standpunkt, welchen die Lehrer der evangeliſchen Kirche 
nach dem Augsburger Befenntniffe genommen haben, um 
von diefem aus die Sittlichkeit ihres Neligionseides zu 
eroͤrtern und in ein helleres Licht zu fegen. Hier bieten 


ſich und aber folgende Bemerkungen von ſelbſt dar: 


1) Schon nach dem A. T. war es den Lehrern und. 
Propheten keinesweges erlaubt, zu ſprechen und zu 
weiffagen, was ihnen in den Sinn kam, vielmehr 
wieß fie der Sefeßgeber auf die GSrundattifel von dem 
eingig wahren Gott und von der wirklichen Ordnung 
der Dinge, und verbot Die Abweichung von beiden 

bei ſchwerer Strafe (5. Mof. XVII, 18 — 22). 
Bei den Pharifäern war es Grundſatz, einen Zaun 
um das Sefeß zu ziehen, und dadurch willkuͤhrlichen 
Schriftauslegungen vorzubeugen. Wer in den Orden 
der Eſſener eintrat, mußte ſchwoͤren, Den Dügern 

- ber Secte treu zu bleiben (ouyrgpgoeiv Eavrov Ta 
mis dıp&oewg durwv Bıßkia' Josephus de bell. 
jud. U, 8. 7.), und die Gefellfchaft der Sadducaͤer 


L 
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loͤßte ſich gerade deßwegen auf, weil es ihrem kargen 
Lehrbegriffe an dem noͤthigen Verbande des Glaubens 
fehlte, Seit den Zeiten des Maimonides werden 

Häufig die Rabbinen an die dreizehn ENPY oder 

Fundamentalartikel gewiefen und verfprechen, ihnen 

mit voller Webergeugung (MON MIYDK2) tren- zu 
bleiben. 

8) Im NR. 2. wirddie Wahrheit des Evangeliti 
(&af, II, 14), der rechte Vortrag der Kelis 
gionslehre(2. Tim. I, 15) undeiner gefunden 
Moral (1. Tim L 10) im Segenfage verkehrter 
Lehren (Apoftelgefch, XIII, Lo) nachdruͤcklich einges 
ſchaͤrft. Aus dieſen Vorfchriften entftand der Begriff 

der Drsbodorie, unter der man ſich im Allges 

. meinen bie Religionstwahrheit überhaupt, befonderg 

aber die Reinheit der apoftalifchen Lehre (d’yumvidedas 
üneg ruv amozolırav doynarwv, Theodoretus 
in dialog.), und fpäter die Uehereinſtimmung mit 
den herrſchenden Symbolen der Kirche Dachte, Durch 
die man fih von Kegern, Irrlehrern und Ungläubigen 
unterſchied. 

» Für die Erhaltung diefer Reͤchtglaͤubigkeit 
wurde ſchon in den fruͤheſten Zeiten der chriſt⸗ 
fihen Kirche mit großem Eifer geforst. Im 
erften Jahrhunderte ſchloß man fich an die Taufformel 
und kurze Glaubensnorm an, aus welcher in der 
Folge das apoſtoliſche Symbol entftand. Im zweiten 
berufen ſich, Jrenaͤus und Tortullian auf eine 
Regel der Wahrheit und des Glaubens, 
die einen kurzen Inbegriff der chriſtlichen Religion 
enthielt, und die man namentlich den Gnoſtikern mit 
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Ernſt und Wuͤrde vorhielt. Im dritten Jahrhunderte 
wurde Das roͤmiſche und antiocheniſche Symbol herr⸗ 
ſchende Glaubensregel; im vierten das mcaͤniſche, 
conſtantinopolitaniſche und athanaſianiſche, welche 
letztere in veränderter Geſtalt auf unſere Zeiten ge 
kommen find; im fünften hielt man fi an die Ana⸗ 
tbematifmen Eyrills von Alerandrien, Das Heno⸗ 
tifon des Zend, das Handbuch Auguſtin's und 
das Symbol von Aquileia; im fechften an das Reichs; 
gefeg Juftinians vondem aͤcht fatholifchen Glauben 
(cod. lib. I. tit. 1.) und an feine Verordnung / ſich 
fhriftlich CAißeAAog nes Umoypa@is Novell. 
137. £ 2) zu der Firhlichen Nechtglaubigkeie „zu 
befennen. 
® In dee ſaͤchſiſch⸗evangeliſchen Kirche for 
derten zuerſt Luther, Jonas und Bugenhagen im J. 
1531. von denen, welche ein oͤffentliches Zeugniß 
ihrer Lehrfaͤhigkeit verlangten, das eidliche Verſprechen, 
dem Augsburger Bekenntniſſe gemaͤß zu lehren. Schon 
in der katholiſchen Kirche beſtand in Ruͤckſicht auf die 
Biſchoͤffe und Doctoren der Theologie eine aͤhnliche 
Anordnung, die im J. 1564. von dem Papſte Paul 
IV auf dag Tridentinifche Concil besogen und allen 
Fatholifchen Prieftern zur eidlichen Zuftimmung vorge⸗ 
legt wurde. Ein ähnliches Beduͤrfniß fühlten auch 
die Wittenberger Reformatoren; fie mußten den Irr⸗ 
thuͤmern der Wiedertäufer, Servers, Campans, 
Schwenkfelds nicht anders zu fteuern, als Durch die 
. von den Mitgliedern der evangelifchen Kirche einmüs 
thig angenommene Augsburger Confeffion, zu der . 
fih die Wittenberger Theologen noch im J. 1545: 
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feierlich befannten, und zwar nicht mit der willkuͤhr⸗ 
lihen Beihränfung, inwiefern fie mit der Bibel 
übereinftimme, fondern mit der freien Ueberzeugung, 
daß und weil fie der heiligen Schrift gemäß fei und 
Gottes Wort enthalte. Eine allgemeine Verpflichfung 
auf die Bibel würde nicht genügt haben, fondern 
nur dag Signal zur nahen Auflöfung der evangelifchen 
Kirche gewefen feyn. | 
5) Auch die uͤbrigen proteffantifhen Kirchen 
und Gemeinden haben zu ihrer Selbfterhaltung 
ähnliche Maaßregeln getroffen. In der reformierten 
Kirche haben das bafler, fehweigerifhe und galliſche 
‚ Befenntniß mit dem heidelberger Catechifm und den 
Schlüffen der Dordrechter Synode, in der englifchen 
. Kirche die neun und dreißig Artikel, unter den Armis 
nianern das Glaubensbefenntmiß von Epifcopiug, 
unter den Unitariern der Nafauifhe Catechiſm, 
unter den Duäfern die Apologie des Barclai, in der 
griechiſchen Kirche ähnliche Erklärungen und Spfteme 
eine mehr oder weniger verbindliche Kraft für Lehrer 
und Prediger erhalten (Winers comparative Dar 
ſtellung des Lehrbegriffes der verfchiedenen chriftlichen 
Partheien, Leipgig 1824 S. XVIff.) Es ift Daher 
nicht wohl abzufehen, mit welchem Rechte man die 
evangelifche Kirche traditionell nennen will, wenn 
fie von einem Befugniffe Gebrauch macht, dem fie 
nicht entfagen kann, ohne die Seftigfeit und Beſtimmt⸗ 
heit ihres Glaubens verdächtig zu machen. 
6) Die Unvollfommenheit und Gebrechen 
aller diefr Symbole enthalten feinen hinreis 
henden Grund, fih der Verpflichtung auf fie 
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gu entziehen, weil jene von menſchlichen Schriften 
überhaupt unzertrennlich find, Die moralifche 
Berbindlichfeit Diefer Buͤcher aber von 
dem Augenblidean in allen denjenigen 
Stellen aufhören müßte, wo man ihre 
Abweihung von der Schrift und Wahr; 
beit in ein Flares und ungmweifelbaftes 
Licht fegen koͤnnte. Luther zähle zwei Sacra⸗ 
mente und Melanchthon vier; beide fchöpfen aus der 
‚historia tripartita den Irrthum, daß das Wort 
Meffe bebräifch und apoftolifch ſei; beide bedienen 
ſich unziemlicher Ausdrüce und gemeiner Scheltworte 
gegen ihre Widerſacher; beide urtheilen über den fitts 
lichen Werth der Sonntagsfeier und anderer Firch; 

‚ lichen Sefte zu frei und kuͤhn; und der legte erklärt 
fogar die Abfchaffung der Privatbeichte für eine 
Gottloſigkeit, nach Grundfägen, die von der evange⸗ 
liſchen Kicche nicht mehr allgemein anerkannt und. 

“ gebilligt werden. Aber nicht auf einzelne Stellen, 
Wörter und Sylben, fondern auf den ganzen Inhalt, 
auf den Kern und Geift dDiefer Symbole fol dag Herz 
und Gemuͤth des ſchwoͤrenden Lehrers gerichtet feyn, 
und mehr fordert auch die Kirche nicht, wenn fie 
einen neuen Prediger in ihre Mitte aufnimmt. 

7) Am Wenigften fann die Einwendung beunrubigen, 
daß ein ſtehender Kehrbegriff mit der 
forefhreitenden Bildung der Zeit un; 
verträglich fei. Dem befonnenen und kundigen 
Zheologen wird eg zwar nie einfallen, daran zu zwei⸗ 
feln, daß ung in der Gefhichte, Altertiumsfenntniß, 
Schrifterflärung, Erforfhung der Natur und der 
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ı moralifchen MWeltordnung , welche zulegt die Seele 


aller Religion iſt, ein weites und unbegrenztes Feld 
zu immer neuen Unterfuchungen geöffnet fel. Aber 
läugnen wird und muß er ed, daß das Wefen des 
Chriſtenthums felbft perfectibel und veränderlich fei 
Matti. XXIV, 35. Hebr. XII, 28); laͤugnen 


wird er eg, daß dag Weſen des Proteftantifm in einem 


unruhigen Protefliven gegen die ewigen Gefeße des 
Glaubens und der Pflicht beſtehe; laͤugnen wird er 
es, daß die Kirche felbft bei einem leichtfinuigen 
Wechſel ihres Bekenntniſſes fortdauern könne, weil 
das der gerade Weg zur Förderung des Unglaubens 
und der Sereligiofität iſt EEpheſ. IL, 14). Man weife 
der evangelifchen Kirche entfchiedene Irrthuͤmer ihres 
Glaubens nach, fie wird fie ändern und beſſern; man 
biete ihe neue Beweiſe für Gottes Dafein, neue 
Aufklärungen über fein Wefen und feine hoͤchſte Voll⸗ 
fommenheit, neue und haltbare Anfichten feiner meifen 


und heiligen Weltvegierung dar, fie wird fie Danfbar 


aufnehmen und ihrem Lehrbegriff einverleiben. Aber 
von längft widerlegten und Doch immer wiederkehren⸗ 
den Zweifeln, von einem folgen Abfprechen über 
Wunder und Geheimnifie, von leeren Speculationen 


und myſtiſchen Träumen, bon einer nur negativen und 


alle Volfsreligion zerſtoͤrenden Aufklärung fann und 
wird fie Feine Kenntniß nehmen, fo lange fie weiß, 
was fie der Wahrheit, dem göttlichen Stifter des 
Chriſtenthums und den frommen Lehrern ihrer Vorzeit 
ſchuldig if. Eben daher kann fie auch 


8) auf den Vorwand derer Feine Ruͤckſicht nehnen, 


welche behaupten, dDaf fie den Eid auf die 


FE 
T 
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ſymboliſchen Bücher mir ihrem Glauben, 
mit ihrer Ueberzeugung, und alſo 
auch mit ihrem Sewiffennicht gu verei⸗ 
nigen vermögten „Ich glaube nicht am die 
Göttlichfeit der Bibel, denn ich bin ein Naturalifl, 
ich verwerfe Die Erbfünde, denn ich denke pelagianifch; 
ih läugne die göttliche Würde Jeſu und halte ihn 
. nur für den Redner Gottes an Das verblendete Mens 
ſchengeſchlecht.“ Aber warum glaubft du Ras; haft 
du ein echt, von.der evangelifchen Kirche zu fordern, 
daß fie deinetwegen ihre Befenntniffe ändere; noͤthigt 
dich Jemand, in ihre Dienfte zu treten, zu welchen 
.. du, gerade diefer deiner individuellen Anficht wegen, 
weder gefchieft, noch fähig biſt? Und woher weißt 
du denn, daß dieſe füchtige Meinung Glaube und 
Nebergeugung fei? Taufende haben vor dir, für 
wie du, gedacht und gefprochen, weil fich ihr relis 
giöfes Bewußtſein noch ‚nicht Har entwickelt und auf 
geſchloſſen Hatte, und fie daher den Schein einer wans 
helbaren Veberredung für unveränderliche Uebergeugung 
hielten; fie Haben das zum Theil in der Folge felbft 
eingeſehen und fich dann folgfam der Wahrheit zuge: 
wendet, der fie zuerſt fol; und trogig widerfprachen. 
Konn aber Das, was Auguſtin, Luther, Paſ⸗ 
cal, Leß u. A. erfuhren, nicht auch die begegnen, 
und wirft du dann nicht freiwillig das Gefeg des 
Slaubens aufnehmen, das du jetzt als ein ſchweres 
und umerträgliches Joch zuruͤckſtoͤßeſt? Die evanges 
liſche Kirche gönnt dir gern Die nöthige Zeit zur Neife 
Deiner Glaubensbildung;, fie weiß ed, daß Einmwürfe 
und Zweifel den. Weg zur Wahrheit bahnen; fie 
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verlangt nicht von dir, daß du das lehreſt, was du 
ſelbſt fuͤr falſch und irrig haͤltſt (Roͤm. XIV, 23); 
aber ſie fordert wenigſtens da ein beſcheidenes 
Schweigen, wo du ohne Unbeſcheidenheit nicht ſpre⸗ 
chen kannſt und nicht ſprechen darfſt; wenn du glaubeſt, 
wirft du von ſelbſt reden (Pſalm CXVI, 10.) und 
dich dem Vorbilde der Heilfamen Lehre ergeben, von 
dem du jegt noch weichen winkt (dm. VI, 17. 2. 
Tim. I, 13% 
Seckendorf historia Lutheranismi lib. IH. $. 64 
Walch introductio in libros ecclesiae Lutheranae 
symbolicos. 6, 940 ffe Walchs Einleitung in Die 
Streitigkeiten der evangelifch slutherifchen Kirche TH. IL 
S. 154 ff. Reinhards Syſtem der hriftlicden Moral; 
$. 355. 


$, 96% 
Bon Gelübpen. 


Verwandte mit dem Eidfchwure find die Geluͤbde 
oder feierlihen VBerfprehungen, die man 
Gott in entfheidenden Yugenbliden lei- 
ſtet; ein Begriff, den jedoch der Sprachgebrauch 
mannichfaltig zu erweitern pflegt. Sie haben eine 
gedoppelte Seite; als Vorfäge erwas zu hun, oder 
zu unferfaffen, was anfich erlaubt, oder pflichtmäßig 
ift, find fie zuläßig, fo jedoch, daß fie nur in dem . 
legten Salle unerlaßlich,, in dem erften hingegen, weil 
fih bier Die Umſtaͤnde weſentlich ändern und die Ein- 
ſichten des Gelobenden heller und richtiger werden 
koͤnnen, allerdings widerruflich find. Dagegen bleiben: 
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Gelübde verwerflich, wenn fie Gott vertragsmelfe 
und unter einer willführlihen Bedingung geleifter 
werden, Pflichten gegen uns und Andere beleidigen, 
oder doch die Möglichkeit überverdienftlicher Hand- 
Lungen vorausfegen, woburd dem Hberglauben und 
dem Fanatiſm unmittelbar der Weg gebahnt wird. 


Schon Mofes, der auf Geluͤbde fonft feinen hohen 
Wexth fest (5. B. XXI, 23), gedenft der Verbindung 
derfelben mit dem Eide, und empfiehlt dann auch ihre 
Erfüllung als eine Pflicht gegen Gott mit den nöthigen 
Einfchränfungen (4. B. XXX, 11). Es läßt fich aber 
wohl denfen, daß man in feierlihen Augenblicken und 
bei einer ernften, oder eraltisten Stimmung des Gemüthes 
auch fih und einem Anderen, ja fogar einem Verftorbenen 
eine gewiſſe Zufage leiſte: z. B. nicht mehr Tabak zu 
rauchen, zu tanzen, zu fpielen, ſtarkes Getränk zu fi 
zu nehmen, gu heirachen, oder fich in milde Gefchlechtss 
verbindungen einzulaffen. In dem Begriffe des Geluͤbdes 
liegt alfo nicht nur die Zufage, etwas Winführliches zu 
leiften, oder abzuthun, wie Neinhard ausfchließend 
win (Moral $. 352), fondern ein feierliches Verſprechen 
überhaupt, etwas zu thun, oder zu unterlaffen, wodurch 
man feine Ehrfurcht gegen Gott beweifen will (la Placette 
essais t. V. p. 311. sur le voeu). Nach diefer Anficht 
gerfallen die Gelübde in fitelihe und unfittliche 
Ein ſittliches Gelübde ift dasjenige, welches in dem 
Borfage befteht, etwas an fih Erlaubtes, oder Pflichts 
mäßiges gu thun, oder zu unterlaffen. So tar das 
Geluͤbde der Nafirder (4. Mof. VI, 2 f.), welches Sims 
fon, Johannes der Täufer (Matt. IV, 4.) und Paulus 
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(Abg: XVII, ig) übernommen hatten, an fich erlaubt; - 
weil es Niemanden verwehrt werden fonnte, feine Haare 
obzufchneiden und auf den Gebrauch des Weines Verzicht 
zu leiften. Da indeffeh in dem Erlaubten nur das Merk; 
mal des Moralifchmöglichen, nicht aber des Sittlichnoth 
wendigen liegt; fo koͤnnen folche Gelübde da, wo hoͤheere 
moralifche Momente des Handelns eintreten, ohne Ders 
legung des Gewiſſens wieder aufgehoben und als nicht 
gefchehen betrachtet werden. Man denfe ſich, daß Jemand 
feiner Kirche im Stillen einen filbernen Kelch gelobt, Sder 
daß er, von einen wilden Pferde. abgeworfen, es feierlich 
betheuert Cverredet, verſchworen) hat, nie mehr ein Roß 
zu befteigen; er ift ohne Zweifel von beiden Zufagen voll⸗ 
fommen entbunden, wenn dürftige Eltern jenes Gefchenf 
in Anfpeuch nehmen (Matth. XV, 4), oder wenn er bei 
größerer Fertigkeit, in der Kunſt, die Pferde zu bändis 
gen, mit Zuverficht Hoffen darf, einer ähnlichen Gefahr 
zu entgehen. Iſt hingegen das Gelübde nicht nur erlaubt, 
fondern auch pflichtmäßig,, fo kann es nicht erlaffen, oder 
widerrufen werden, meil es überall nicht in der Macht 
und Willkuͤhr eines Menfchen ſteht, Andere von dem zu 
entbinden, was ihnen Gott felbft Durch ihre Gewiſſen ges 
boten, oder verboten hat. Wer daher in irgend einer 
Derlegenheit, welche der Sünde zu folgen pflegt, Gott 
und feinem befferen Selbft gelobt hat, nie mehr zu lügen, 
oder fich zu betrinfen, der wird bei dem Ruͤckfall zu dies 
fen Vergehungen doppelt fEräflich, weil gu der allgemeis 
nen und an fich ſchon unverleglichen Verbindlichkeit, jene 
Handlungen zu unterlaffen, noch des feierliche Vorſatz 
fam, der nur durch eine fräfliche Treufofigfeit gebrochen 
werden konnte (Pfalm LXXVI, 12. uf, XII, 47) 
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Mehr, als beſſere Vorfäge find ja genau 
genommen, alle Geluͤbde nicht; nur der 
Leichtfinn, mit dem man fie fo häufig vew 
gißt, macht es zumeilen nöthig, jene Ent: 
ſchließungen betheurend und. gelobend zu 
verfiärfen, aber.auh nur fo lang, bis man 
gern und freudig thut, was recht ifl. Der 
Fromme ift fich felbft ein Geſetz, und bedarf daher auch 
feines Gelübdes, Bott wohlgefällig zu werden Cı. Tim. 
1,0). Im 9. T. find Geläbde noch verfaffungsmäßig ; im 
M. kommen fie nur noch als Weberbleibfale des Juden 
thums vor. Noch jegt wird man ſie vorzugsweiſe nur in 
Der-Mitte derjenigen Familien, oder Gemeinden finden, 
die der Herrfchaft des Aberglaubend - unterworfen find 
und von gewinnfüchtigen Prieftern geleitet werden, 

Diefer Bemerkung gemäß fann. der Sittenlehrer fich 
nicht berufen fühlen, - Gelübde zu empfehlen, fondern 
fe nur durch beftimmte Negeln und Borfchriften zu 
Seiten und. fie dem Einfluffe der Einfalt, Gewinnſucht und 
Schwärmerei zu entziehen, Es find daher alle Geluͤbde 
zu verwerfen, welche 

1) bedingungsweiſe und in Form eines 
Bertrages mit Gott eingegagen werden 
wollen: 3.8. wenn du mich aus diefer Gefahr 
erretteſt, will ich eine Kirche bauen, oder eine Schule 
fiften. Denn ob man fchon fich felbft, oder Anderen 
etwas bedingungsweife zufagen kann; fo darf dieſes 
doc, bei dem Heren unſeres Schickſals nicht gefchehen, 
weil ee unferes. Dienfles nicht bedarf (Abg. XVII, 
25), wir aber unbedingt verpflichtet find, ung 
\ feinen Fuͤgungen zu unterwerfen (1. Petr. V, 6). 


— 
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Das Geluͤbde Jephtha's, dem Herrn ein Brandopfer 
zu bringen, wenn er die Ammoniter in ſeine Haͤnde 
geben werde (Richter XI, 30), iſt alſo ſchon der 
Form nach verwerflich. Noch tadelnswerther ſind 
Geluͤbde, welche 
2) irgend eine Selbſtpflicht verletzen, ſie fe 
nun mittelbar, oder unmittelbar. So kann man fras 
‚gen, ob Paulus, an deffen Nofiräatsgelühde fihfaum - 
zweifeln Iößet (Apoftelgefch. XXIV, ıg Yyvionevov), 
denſelben Fehler, den er an dem Petrus tadelt (Gal. 
II, 14), nicht felbft begangen habe, als er fi, 
durch fein Gelübde im Gewiſſen gebunden (Öedeuevog 
nveunarı Apoſtelgeſch. XX, 22), nach Serufalem im 
‚große Gefahr begab ? Diefer Vorwurf läßt fih nun 
zwar durch die Bemerkung abwenden, daß er dieſe 
Reife in den Angelegenheiten feiner Gemeinden und in 
feinem Berufe unternommen, folglich fein Leben Helden, 
müthig an eine höhere Pflicht gefegt babe (Apoſtelg. 
XX, 24). Dafür würde es entfchieden tadelnswerth 
ſeyn, wenn Jemand den Rath, ehelos zu bleiben, 
den derfelbe Apoftel aus fubjectiven und auf bloßen 
Zeitanfichten beruhenden Gründen ertheilt (1. Kor. 
VII, 7), in ein Selübde verwandeln und fi da, 
wo er Urfache findet, es zu bereuen, doch im Ge; 
wiffen gebunden..achten wollte, ihm unverbruͤchlich 
treu zu bleiben; denn da Gott felbft den Eheftand 
eingefegt und jeden mannbaren Menfchen zur gefeb, 
lichen Sortpflanzung feines Gefchlechtes berufen hat, 
fo.ift es Betrug und heuchlerifcher Frrwahn (1. Tim. 
IV, 2 f.), den anfich pflichtwidrigen und die Ordnung 
Gottes ftörenden Cälibat als Tugend zu betrachten 
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und ſich die Beharrlichfeit in einem thörichten Vor; 
fage noch zum Verdienſte anzurechnen. Luther hat 
ſich daher durch die Aufhebung des abergläubifchen 
Gelübdes der Ehelofigfeit, welches man, thöricht 
genug, ein Gelübde der Keufchheit nannte, die nicht 
in der Unterdrücung, fondern in der weiſen Befrie⸗ 
digung des Geſchlechtstriebes beſteht, ein Verdienſt 
um die veligidfe GSittlichfelt und um die Menfchheit 
erworben, welches nur der Blödfinn zu verfennen 
und im Fnechtifchen Sanatifm zu läftern wagt. Es 
find folglich auch 

3) diejenigen Gelübde unzuläffig, die mit den 

Rechten Anderer und den aus ihnen 
hervorgehenden Nächftenpflihten nicht 
beſtehen koͤnnen. Indem Jeſus den Grundſatz 
ausſpricht, daß fein Geluͤbde, dem Tempel ein Ge; 
ſchenk zu widmen, moralifhe Werbindlichfeit Hat, 
wenn die Pflicht der, Findlichen Danfbarfeit gegen 
bedürftige Eltern dadurch gefährdet wird (Matth. 
XV, 5), verwirft er auch umgefehrt die Gelübde 
der Eltern, ihre Kinder, ohne ihre Einwilligung, 
einem beftimmten Berufe zu widmen, fie willkuͤhrlich 
zu verheirathen, oder fie Durch vermeinte fromme 
Schenkungen in dem ihnen fchuldigen Erbe zu vers 
kuͤrzen. Noch viel vertverflicher ift Die graufame Auf, 
opferung der Tochter des Jephtha (Richt. XL, 38), 
die man aus guten Stränden mit der fanatifchen 
Ermordung der Sphigenia in Aulis verglichen hat, 
und die ſich nicht einmal durch die fromme Einfalt 
des Gileatiders entfchuldigen läßt, weil er aug der 


Geſchichte Abrahams wiſſen fonnte, Daß Gott die 
v. Ammons Mor, II. B. 8 
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Verſuchung zum Opfer eines Kindes mißbilligt, wenn 


fie ſchon als Hingabe des: Theuerften einen fitts 
lichen Werth zu haben fcheint (1. Moſ. XXII, 12). 
Zulegt find 

4) auc) diejenigen Geluͤbde zu tadeln, welche die 


Moͤglichkeit uͤberverdienſtlicher Hands 


lungen vorausſetzen. Denn da Gott jeden 
Menſchen in eine Lage verſetzt, wo ſeiner eine be⸗ 


ſtimmte, durch ſeine Verhaͤltniſſe gebotene, Pflicht 


wartet; ſo kann ihm auch nichts weiter obliegen, 
als das und nur das zu thun, was der Herr gebie⸗ 


tet (&uf. XVII, 10). Wer mehr leiſten will, als 


was ihm verordnet ift, verraͤth einen fcheinheiligen 


Dünfel (Kol, II, 18), überfchreitet feinen Chriftens 


beruf (Ephef. IV, 16) und wird ein Menfchenfnecht, 
der den Preis feiner Erlöfung nicht zu ſchaͤtzen weiß 
(1. Kor. VI, 20). Wem die Sagung mehr gilt, al 
dag reine Wort Gottes, die Kirche mehr, als Glaube 
und Gemwiffen, und der Cultus mehr, als die Reli⸗ 


_ 


gion, der fegt fich durch feine Geiftesunmündigfeie - 


auch unaufhörlich der Gefahr aus, Gott durch um 
wuͤrdige und thörichte Geluͤbde gefallen zu wollen 
(oh. XVI, 2); er weicht von der weiſen Stufen; 


folge feiner Pflichten, um auf. der, Scala fanta zu 


Kom hinauf und herab zu knieen (Gal. III, ı). 
Morus theol. Moral II, 117 fe Michaelis mofais 
fches Recht S. 144 fr Luthers Auslegung des Evans 
gelii von den drei Königen $. 254 ff. inf. Werfen Th. 


XI ©, 540 ff. befonders aber fein Urtheil über 


die geiſtlichen und Kloftergelübde 0,%.1522 
in fe Werfen Th. XIX. ©, 1808. fie Melanchthon 
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de votis monasticis, im corpus doctrinae. feipjig 
1572. ©, 217. f. 


5. 97. 


Von dem Tadel Gottes und dem Mißbrauche 
ſeines Namens. 


Mit der Ehrfurcht gegen Gott ſtreiten der Tadel 
Gottes und feiner Vorſehung, der Miß— 
brauch feines Namens, der Meineid und Die 
Gottesläfterung. Viele tadeln die Welt— 
regierung Gottes, mit der ſie unzufrieden ſind, 
aus Unwiſſenheit und Stolz, und beweiſen dadurch 
ihre Kurzſichtigkeit, ihre Undankbarkeit und ihren 

Ungehorſam. Wieder Andere mißbrauchen den 
Namen Gottes zu unwuͤrdigen Schwuͤren, 
oder ungerechten und liebloſen Verfluchungen, 
und geben in beiden Faͤllen einen Leichtſinn und eine 
Anmaßung zu erkennen, die der Weisheit und Maje- 
ſtaͤt des hoͤchſten Weltregenten zu nahe tritt, 


Ganz unvereinbar mit der unmittelbaren Pflicht der 
Ehrerbietung gegen Gott if der Tadel feiner Bors 
fehung, oder das Murren gegen Gott (2. Mof. XVI, 
8. 1. Kor. X, 10), durch welches Viele ihre Unzufrie⸗ 
denheit mit feinen Führungen ausſprechen. Entweder 
erlauben fie fih fühne und vermeflene Urtheile über den 
Plan und die Ordnung Goftes in dev Natur, wie König . 
Alphons von Eaftilien, der fich erfühnte zu fagen, er 
wolle, wenn er Schöpfer wäre, eine viel beffere und 
vollkommnere Welt in das Dafein rufen; oder fie klagen 


- 
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unter den Leiden des Lebens, daß Gott fie hart und uns 
gerecht behandle (Hiob VI, 2 ff.); oder fie verzweifeln 
an ihrem Schickſale und brechen in Verwuͤnſchungen der 


Verzweiflung aus (Hiob III, 3. So berichtet Sues 
tun, an dem Todestage des Germanicus habe das römis 


fhe Volk Steine nach den Tempeln gefchleudert, die 
Altäre umgeflürst, die Laren auf die Straße geworfen 
und neugebohrne Kinder ausgefegt, um den Göttern feine 
Unzufriedenheit. zu erkennen zu geben (vita Caü Caligulae 
c. 5). Die Duellen diefer Unzufriedenheit liegen faft 
immer in der Unmiffenheit, die es vergißt, Daß die Abs. 
fihten Gottes mit. dem Menfchengefchlechte nicht auf die 


‚Befriedigung finnlicher Wünfche, fondern auf feine geiftige 


Veredelung gerichtet find (2. Petr. I, 4.); indem Stolze, 
der fich einbildet, ein größeres Glück verdient zu haben, 
und fich gegen Gott empört, wenn feine Wuͤnſche nicht 
erfüllt werden (Jon.IV, 1.); in der Trägheit, die von 
ihren Kräften feinen Gebrauch macht und doch fordert, . 
daß auch ohne fittlihes Streben das: Schickfal fih mit 
ihren Neigungen befreunden fol. Hieraus erhellt fchon 
die Unſittlichkeit diefer Gefinnung, da wir über 
haupt fein Recht haben, von Gott etwas zu fordern, 
fondern auch ein befchränftes Wohlfeyn als ein unverdiens 
tes Gefchenf feiner Güte betrachten müffen (Roͤm. IX, 
21. XI, 34); da ferner unfere Wünfche und Neigungen 
nicht felten blind und verkehrt find, folglich auch ihre 
Erfülung ung nur ſchaden, aber nicht nüßen wuͤrde 
(Matth. XX, 22); Da überdieß Leiden, Prüfungen umd 


. Anfehtungen den Menfchen erſt läutern und für wahre . 


Freude empfänglich machen (Röm, VIII, 17 f. Jakob. 
J, 12.); und zulegt der Ausgang unferes Schickſals, 


/ 
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von dem wir nur einzelne Bruchflücke überfehen (Hiob 
XXVI, 14), ung Gottes Weisheit und ‚Güte immer in 
dem fchönften Lichte zeige (1. Kor. X, 13). Wenn daher 
der kuͤhne Tadler ‚Gottes aufmerkfam - auf- die Schwäche 
ſeines Verſtandes, mit feiner fittlichen Beſtimmung und 
dem wahren Gute vernünftiger Weſen' vertraut wird, 
auf den Zweck der Leiden (Pred. Sal. . VII, 4), die weiſe 
Erziehung jedes Einzelnen zur Innern Vollendung (2. Theff. 
II, 13), feinen bisherigen Genuß unverdienter Wohlthaten 
erwägt und ſich erinnert, wie befehämt und reuevoll der 
Ungufriedene zulegt auf fein eitles Beginnen zuruͤckſieht 
(Hiob XLII, 3); fo-mird er in alten diefen Betrach⸗ 
tungen auch wirkſame Mittel gegen feine Thorheit 
finden. Nur der Engherzige und Entartefe verfennt die 
weife Ordnung der Welt und will lieber die Gottheit 
befiern, als fich ſelbſt. Vergl. Senecae epist. 107. 
Leibnigeng Theodicee $. 194. Poͤrſchke's Einlei; 
tung in die Moral ©, 222. ff. 

Mit der Ehrfurcht gegen Gott kann aber auch der 
Mißbrauch des göttlihen Namens nicht beftehen, 
welchem Mofes mit weiſem Ernfte ein eigenes Gebot ges 
widmet hat (2.8. XX, 7). Er äußert ſich auf eine dreis 
fahe Weife, Einmal durch ein unzeitiges Berufen 
auf Gott, wenn man da, to der Lauf der Gedanfen 
und des Gefpräches nur auf die mittelbaren Urfachen eines 
Freigniffes hinfuͤhrt, doch aus Einfalt, oder Afterreli⸗ 
giofität von befondern Beweifen der Huld und Gnade 
Gottes fpricht. So giebt es Menfhen, Die bei jeder 
Epeife , die fie genießen, bei jedem Mittagsfchlafe, felbft 
unter Vergnüägungen und bei dem Spiele den Namen 
Gottes im Munde führen und dadurch Anderen anftößig 
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unter den Leiden des Lebens, daß Gott fie hart und uns 
gerecht behandle (Hiob VI, 2 ff.) ; oder fie verzweifeln 
an ihrem Schickfale und brechen in Vermünfchungen .der 


Verzweiflung aus (Hiob III, 3). So berichtet Sue⸗ 
ton, an dem Todestage des Germanicus habe dag römis 


fhe Volk Steine nach den Tempeln gefchleudert, die 
Altäre umgeflürgt, die Karen auf die Straße geworfen 
und neugebohrne Kinder ausgefegt, um den Göttern feine 
Unzufriedenheit, zu erfennen zu geben (vita Cazi Caligulae 
c. 5). Die Auellen diefer Unzufriedenheit liegen faft 
immer in der Unmiffenheit, die es vergißt, daß die Abs. 
fihten Gottes mit dem Menfchengefchlechte nicht auf die 


Befriedigung finnlicher Wünfche, fondern auf feine geiftige 


Veredelung gerichtet find (2. Petr: I, 4.); indem Stolze, 
der fich einbilder, ein größeres Glück verdient zu haben, 
und ſich gegen Gott empört, wenn feine Wuͤnſche nicht 
erfünt werden (Jon. IV, 1.); in der Trägheit, die von 
ihren Kräften feinen Gebrauch macht und doc, fordert, . 
daß auch ohne fittlihes Streben das Schickfal fih mit 
ihren Neigungen befreunden fol. Hieraus erhellt ſchon 
die Unſittlichkeit diefer Gefinnung, da mir über; 
haupt fein Recht haben, von Gott etwas zu fordern, 
fondern auch) ein befchränftes Wohlfeyn als ein unverdiens 
tes Gefchenf feiner Güte betrachten müffen (Rom. IX, 
21. XI, 34); da ferner unfere Wünfche und Neigungen 
nicht felten blind und verkehrt find, folglich auch ihre 
Erfüllung ung nur fchaden, aber nicht nüßen würde 
(Matth. XX, 22); da Überdieß Leiden, Prüfungen und 


. Anfehtungen den Menfchen erſt läutern und für wahre . 


Freude empfänglich machen (Röm. VIII, 17 f. Jakob. 
1, 12.); und zulegt der Ausgang unferes Schicfalg, 


/ 
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von dem wir nur einzelne Bruchſtuͤcke uͤberſehen (Hiob 

XXVI, 14), uns Gottes Weisheit und Guͤte immer in 
dem ſchoͤnſten Lichte zeige (1. Kor. X, 13). Wenn daher 
der kuͤhne Tadler ‚Gottes aufmerkfam - auf- die Schwäche 
ſeines Verſtandes, mit feiner fittlichen Beſtimmung und 
dem wahren Gute vernünftiger Weſen' vertraut wird, 
auf den Zweck der Leiden (Pred. Sal. VII, 4), die weife 
Erziehung jedes Einzelnen zur Innern Vollendung (2. Theff. 
IL, 13), feinen bisherigen Genuß unverdienter Wohlthaten 
erwägt und fich erinnert, wie befehämt und reuevoll der 
Ungufriedene zulegt auf fein eitles Beginnen zuruͤckſieht 
(Hisb XLII, 3); ſo wird er in alten diefen Betrach; 
tungen auch mirkfame Mittel gegen feine Thorheit 
finden, Nur der Engherzige und Entartefe verfennt die 
weiſe Ordnung der Welt und will lieber die Gottheit 
beſſern, als fich ſelbſt. Vergl. Senecae epist. 107. 
Leibnitzen s Theodicee $. 194. Poͤrſchke's Einleis 
tung in die Moral ©, 222. ff. 

Mit der Ehrfurcht gegen Gott kann aber auch der 
Mißbrauch des goͤttlichen Namens nicht beftehen, 
welchem Mofes mit weiſem Ernſte ein eigenes Gebot ges 
widmet bat (2.8. XX,7). Er äußert fih auf eine dreis 
fahe Weiſe. Einmal durch ein unzeitiges Berufen 
auf Sort, wenn man da, wo der Kauf der Gedanfen 
und des Gefpräches nur auf die mittelbaren Urfachen eines 
Ereignifies Hinführt, doch aus Einfalt, oder Afterreliz 
giofitär von befondern Beweiſen der Huld und Gnade 
Gottes fpricht. So giebt es Menfchen, Die bei jeder 
Speife, die fie genießen, bei jedem Mittagsfchlafe, felbit 
unter Vergnügungen und bei dem Epiele den Namen 

Gottes im Munde führen und dadurch Anderen anſtoͤßig 
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werden, wenn fie auch Feine Spötter find. Berner Durch 
Schw uͤre, oder leichtfinnige Betheurungen gemeiner 
Behauptungen; dem rohen und. ungebildeten Menſchen 
iſt es eigen, Das Heilige megzumerfen (Matth. VIE, 6), 
und frivole Gedanken, die in fich Feine Kraft und feinen 
Werth haben, Durch das Herabziehen des Göttlichen zu 
ihrer Nichtsmärdigfeit wichtig zu machen, Gemeine Lügs 
ner, die es wiſſen, daß fie Feinen Glauben finden, ſtoßen 
häufig die feierlichften Schwäre aus, um das Vertrauen 
Anderer zu ihrer Wahrhaftigkeit zu erflärmen, das fie 
gerade durch dieſe vermeffene Zudringlichfeit auf immer 
zerfiören. Der Mißbrauch des göttlichen Namens äuffert 
ſich endlich auch durh Fluͤche, oder Verwuͤnſchungen, 
welche Gott an den Menſchen vollſtrecken fol. Zwar 
giebt es einen verdienten Fluch, den Gott felbft über 
den Gottlofen ausfpricht (Sprühm. ILL, 33) und den 
die Männer Gottes Durch Wort und That oft genug den 
Frevlern verfündigen (Matti. XVII, 6. Apoftelg. XIII, 
11). ME Luther i. J. 1521 feinen Einzug in Worms 
hielt, hörte er von einem Mönch, welcher wuͤnſchte, ihm 
zuerſt die Gurgel abzubeißen und dann mit blutigen 
Munde Gott eine angenehme Meffe zu fingen; da erwies 
derte der fühne Mann , das heilige-Kreug möge ihm die 
Zähne zermalmen, faft wie Paulus in einem ähnlichen 
Eifer zu dem Hohenpriefter fprach (Apoſtelg. XXIU, 3), 
Wie bitter auch Hieronymus dieſes Kraftwort des Apoſtels 
tadelt, fo ift diefes und Das vorhergehende Doc) der Aus; 
bruch eines gerechten Schmerzens, welches auch im ſtreng⸗ 
fien Gerichte nur als eine Schwachheit der Uebereilung 
getadelt werden kann. Hat Doch Jeſus die Selbſt⸗ 
verwünfchung fchuldiger Frevler nicht getadelt, fondern 
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fie als natürliche Folgen ihrer Mifferhaten betrachtet 
(uf, XXI, 30). Tadelnwwerth find Fluͤche alfo hur 
dann, wenn man im Zorn und Eifer fi und Andere 
verwuͤnſcht, fie von allen Uebeln der Natur gefchlagen 
wiſſen mil, und Gott felbft auffordert, dieſes ungerechte 


Urtheil zu vollziehen. Diefe Fluͤche treffen zwar nicht 


(Spruͤchw. XXV, 2), beweifen aber doch die ungerechte 
md menfchenfeindliche Sefinnung des Verwuͤnſchenden, 
umd greifen in Die Nichtergemalt Gottes mit einer troßigen 
Eigenmacht ein. Man hat bemerft, dab die Effimog, 


Brinländer, Türken und Dauren gar nicht, die Deuts 


(hen, Engländer und Ruſſen Hingegen haͤufig fluchen, 


und daß fich unter diefen wieder Zuhrleute, Marrofen, . 


Jäger, Soldaten und Laftträger durch grobe Irreligioſitaͤt 
in ihren Verwuͤnſchungen auszeichnen. Ein deutlicher 
Deweiß, daß Stolz, Brutalität, Trunfenheit, das Ye 
bergewicht mechanifcher Kräfte und Talente, fo wie die 
Beſchwerden und Gefahren eines niedrigen Berufes an 
diefer Unart großen Antheil Haben. Nach diefen Bemers 
kungen läßt fich die Unfieelichfeit aller diefer Hand; 
lungen mit leichter Mühe nachweifen. So ift die fröms 
melnde Berufung auf Gott in den gewöhnlichen 
Unterredungen ein Ausdruck der Unwiffenheit und Heuche⸗ 
li, da’ es fi von felbft verficht, Daß wir Alles von 
- Bott Haben, und man bei Unterhaltungen über den Lauf 
und MWechfel der Natur nicht unberufen feinen Glauben 
und fein veligiöfes Gefühl einmifhen fol. Noch vers 
mwerflicher find Leichtfinnige Shmwüre (Matth,_V, 
34); denn wenn es fohon unmeife ift, Kleinigkeiten bei 
feinem Leben und feiner Seele zu betheuren, wie viel 
unmürdiger muß es ſeyn, Erdichtungen und flüchtige 


[1 
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Einfälle an den Gedanken der Höchften Majeftät zu fnüpfen, 
und dadurch eine Geringfhäßung Des Heiligen an den 
Tag zu legen, welche bald eine entfchiedene Frreligiofität 
zur Solge hat! Fluͤche endlich find nicht nur Beweiſe 
des Menfchenhaffes, fondern auch ein freventlicher Eins 
geiff in das Nichteramt Gottes (Roͤm. XII, 19), dem 
man vorfchreiben will, wie er ung und Andere flrafen 
und zu Grunde richten ſoll. Iſt es nun ſchon tadelns⸗ 
werth, Andere zu richten (Matth. VII, 1), welche Ahn⸗ 
dungen wird ſich erſt der bereiten, der es wagt, dem 
hoͤchſten Richter ein Strafurtheil aufzutragen welches 
die Verblendung beſchloßen und der wilde Ungeſtuͤm aus⸗ 
geſprochen hat! Man, vergl. Luthers Auslegung der 
Epiftel am zweiten "Sonntage nach Epiphan. (Werke Th. 
XII. ©, 470 ff.), wo er von erlaubten und uner⸗ 
laubten Zlüchen handelt, mit Melanchthons fur 
zer Erflärung des zweiten Gebotes im corpus doctrinae 
©, 325 f. 


9. 08% 


Von dem Meineide und der Gottes— 
läfterung, 


Noch mehr wird die Ehrerbietung gegen Gore 
durch den Meineid und die Blaſphemie ver- 
lege. Unter jenem verftehen wir die Treuloſigkeit 
im Schwure, fowohl die offene, als die fchlaue 
und heimliche, es fei bei Eiden über Thatfachen, oder 
Berfprechen; in jedem Falle ift fie ein Verbrechen 
"gegen den Staat, das Gewiſſen, und gegen Gott 
ſelbſt, welches Ehrlofigfeie und ſchmerzliche Neue zur 
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Folge hat. Dur die Blaſphemie, oder Laͤſte⸗ 
rung der hoͤchſten Vollkommenheit uͤber— 
trift dieſe Miſſethat noch an Ruchloſigkeit, wenn 
ihre Schuld nicht durch die wahrſcheinliche Ver— 
rüdtheit des Schmähenden gemildert wird. 


Es ift merkwürdig, daß der Begriff des Meineides 
in dem älteren und neueren Nechte viel befchränfter ge⸗ 
füßt wird, als in der Moral. Schon Cicero fagt: 
‘alsum jurare non periurare est, sed id non 
facere, quod ex animitui sententia juraris, periu- 
rium est (de offic. III, 35). Das fanonifhe Recht 
bat mit Berufung auf Mala, III, 5. denfelben Unter⸗ 
fhied beibehalten, und auch die proteftantifchen Kirchen; 
vechtslehrer nennen gemifjenlofe Zeugeneide nur falfche 
Eide, indem fie glauben, den Meineid auf.die 
Bundbruͤchigkeit in Zufagen und Verfprechungen befchrän; 
fen zu müffen (Boehrner principia juris.canon. $. 339). 
Nun iſt eg zwar gewiß, daß die Juden den Meineid 
Darum nur auf Verfprechungseide besogen und besiehen 
mußten, weil Zeugen bei ihnen gar nicht ſchwuren, fons 
dern von den Nichtern befchtworen wurden CIYYTIDN 
Esopridw ce), die Wahrheit zu fagen; allein das hielt 
fienicht ab, die falfchen Zeugniffe den ſchweren Verbrechen 
zuzuzählen (Matt. XV, 19), und da bei ung der Ze 
geneid eben fo feierlich iſt, mie der Pflichteid, fo ſcheint 
es auch gerecht, beide mit gleichem Maasſtabe zu meflen, 
und alfo auch ihre Verirrungen mit einem Namen zu bes 
zeichnen. Ein verpflichteter Kaffenbeamter, der nad 
langer Treue einmal in einer bedrängten Stunde ſich an 
dem dffentlihen Gute vergreift, oder ein Soldat, der 
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doll Verlangen nach Sreiheit aus feiner Feſtung entweicht, 
verdient wohl noch eher Begnadigung, als ein erfaufter 
Zeuge, der einen Angeklagten durch feine falfche Ausſage 
um fein Gluͤck, vieleicht um Ehre und Leben bringt, 
Dabei fteht üÜberdieß Das Fanonifche Recht auch mit dem 
Sprahgebrauhe Cmain, verkehrt, treulos) und der 
Natur der Sache im Widerſtreite; denn nicht der treu⸗ 
Iofe Zeugeneid, fordern des, tvelcher von dem Schmwörens 
den zwar mit gutem Glauben, aber doch irrig geleiſtet. 
wird (menn er-5. B. den Cajus mit dem Sempron vers 
wechſelt), fann ein falfher Eid heißen. Der Meineid 
hat daher nach unferer Anficht ein gedoppeltes Merkmal: 
z)dasder Treulofigfeit, oderdes Truges(dolus), 
wo man wiffentlich anders fpricht, als man denft, oder 
entfchloffen iſt, alfo fich mit feinem eigenen Bewußtſeyn, 
und zwar im Angefichte Gottes, entzweiet. Aeuſſerlich 
der Flare, von dem Schwörenden wohl aufgefaßte Sinn 
der Rede, innerlich der Widerftreit des Gewiſſens, dag 
iſt Die Seele dieſes Verbrechens. Manche fuchen zwar 
dieſen Vorwurf dadurch von fich abzumenden, daß fie den 
Sinn der Eidesformel millführlih beugen, entfielen, 
abändern, oder ihn mif einem heimlichen Vorbehalte 
(Mentalrefervation) erfaffen (verba jurisiurandi per 
‚varias artes mutare. Tacitus hist. IV, 41). So 
ſchloß Kleomenes einen Waffenſtillſtand mit den Argivern 
" auf drei Tage, überfiel fie in der dritten Nacht, tödtete 
eine große Zahl, und wollte nachher ſich mit der Aus⸗ 
flucht entfchuldigen, er habe nur drei Tage, aber nicht 
drei Nächte für die Waffenruhe zugefagt, und im Kriege 
fei ein Stratagem erlaubt (Plutarchus in lacon. apo- 
phthegm. opp. VI, 833. Reiske), So befchwor 
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Arius ein orthodoxes, von ihm geſchriebenes Glaubens⸗ 
bekenntniß, hielt aber ein heterodoxes von feiner Hand 
unter dem Mantel, und glaubte nun, als er in der Folge 
zu feinen Irrthuͤmern zuruͤckkehrte, mit gutem Gewiffen 
geſchworen zu haben, er tolle lehren, wie er gefchrieben 
(Socratis H. E. I, 38). Uber Wit und Doppelfinn 
müflen eben fo fehr vor der Religion die Kniee beugen, 
wie die Politif vor dem Rechte; ja ed wird fogat durch 
Sophifmen diefer Art die ZTreulofigfeit verdoppelt, weil 
ſich die Lüge mit dem Betruge verbindet, das Vertrauen 
des Anderen zu täufchen und gu berüden. Dann befteht 
3) der Meineid eben fowohl in der Treulofigfeit 
der Ausfage, als des Verfprehens, weil die 
kügenhaftigfeit beider gleich umfittlich und verwerflich if, 
und fich auch beide in vermifchten. Eiden, wie der Reli⸗ 
gionseid, fo berühren, daß fie faum getrennt und unters 
ſchieden werden können. Es ift fogar ein obligatsrifcher 
Meineid noch verzeihlicher, als ein affertorifcher, weil 
dei diefem der Widerfpruch des Wortes und Gedankens 
unmittelbar und auffallend gefühlt und mahrgenommen, 
bei jenem aber oft durch den Lauf der Zeit und den 
Wechfel der Berfuchungen gemildert wird. Ein Ehebrecher 
zerlegt die befchworne Treue, wie ein falfcher Zeuge, 
und doc, kann er minder fohuldig ſeyn, wenn er in einen 
Augenblicke der Selbftvergeffenheit handelt, die fich bei 
einem lügenhaften Schwure vor Gericht nicht denken läßt. 
Aus diefen Bemerkungen erhellt denn aud) die entfchiedene 
Unfittlichfeit des Meineides, mweiler ı) den Schwoͤ⸗ 
renden in der Tiefe feines Innern mie fich felbft entzweit, 
und ihm ein Brandmal in fein Gewiffen drückt (1. Tim. 
IV, 2), Ein Menfch, der im Angefichte Gottes anders 
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fpricht, ald er denkt, zerreißt das heilige Band, dag 
feinen Willen mit der Vernunft vereinigt, wird feiner 
fitelichen Wuͤrde verluftig und entweihet den: Adel der 
menfchlichen Natur. Zugleich verläugnet er 2) Gott, 
feine Gerechtigkeit und ‚Heiligfeit, fpottet feiner Welt⸗ 
tegierung und der moralifchen Ordnung der Dinge, in 
welcher er lebt, und finft von der Nehnlichfeit. mit feinem 
Schöpfer zur Semeinfchaft mit dem Vater der Lüge herab 
(Mala. II, 5. ‚Weisheit Salom. XIV, 25. 1. Tim. 
1,9 f. Joh. VIII, 44). Endlich begeht der Meineidige 
auch 3) ein Verbrechen gegen den Staat, deffen Wohl 
fahre nur mit Öffentlicher Wahrhaftigkeit und Treue be⸗ 
ftehen kann. Moſes verfühnte es durch ein Schuldopfer 
- (3.8, V, 4f.); die Römer überließen die Strafe des 
Meineides den Göttern. und ahnderen Ihn nur: Durch In⸗ 
famie; noch jegt ift Ehrlofigfeit und Unfähigfeit zu öffent; 
lichen Aemtern eine natürliche Folge dieſes Wergeheng, 
die auch in unſerer buͤrgerlichen Verfaſſung geſetzlich ein⸗ 
treten muß, wenn man, wie ſchon oben erinnert wurde, 
kuͤnftig buͤrgerliche Eide, Ausſagen bei Pflicht, Gewiſſen 
und Ehre, und eigentlich religioͤſe Betheurungen gehörig 
unterfheiden wird. Man vergl, Goͤtzens ausführliche 
Belehrungen über den Eidſchwur in Predigten. Leipzig. 
1798: \ Ä Ä 

Unter der Blafpbemie verfianden fonft die Cri⸗ 
minaliften eine Sjnjurie, oder Beleidigung Gottes, und 
theilten fie in die mwörtliche und thätliche (das Sacrilegium 
der Römer) ein (Meifter$ principia juris crimina- 
lis 6, 311). Uber Gott fann von Menfhen gar nicht 
verlegt, oder beleidigt werden (Hiob XXXV, 5, und 
Vergehungen an heiligen Gegenftänden, z. B. der Bibel, 
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der Hoſtie, dem Altare, duͤrfen nur nach den herrſchenden 
Cultusgeſetzen eines Landes beurtheilt werden. Die Moral 
betrachtet vielmehr die Blaſphemie als eine Herab wuͤr⸗ 
digung und Schmaͤhung Gottes, die nur als 
vermeſſenes, wenn ſchon eitles und vergebliches Atten⸗ 
tat, feine unerreichbare Majeſtaäͤt zu den 
Gebrehen der Creatur berabgugiehen, vers 
werflich und fEräflich iſt. Selbſt hiebei muß die wahre und 
ſcheinbare Sottesläfterung vorfichtig unterfchieden werden. 
Es iſt noch nicht Blaſphemie, wenn man einen Gögen 
ſchmaͤht (2. Kön. XVIII, 30), oder von irgend einer’ aber; 
gläubifchen Gottesverehrung mit Unwillen und Verachtung 

ſpricht. Sokrates, Jeſus und Stephanus wurden uns 
gerechter Weife als Gottesläfterer verurtheilt (Matth. 
XXVI, 65, Apoſtelgeſch. VI, 11); Calvin läßt den Servet 
unter gleichem Vorwande verbrennen (Caluini epistolae, 
ep. 156 f.), da er doch nur ein unglüclicher und mit; 
leidswuͤrdiger Schwärmer war; ein wüthender Francif 
caner zu Frankfurt fchlägt einen von der Kanzel fommen; 
den Dominicaner mit dem Kreuße nieder, weil er feine 
kaͤugnung der unbefleften Empfängniß der Marie für 
Blaſphemie erflärte (Foltaire diction. philos. unter 
Blaspheme), In Rom, Neapel und Madrid kann dem 
uniffenden und ſchwaͤrmeriſchen Priefter Manches für 
Gottesläfterung gelten, mas eine erleuchtete Vernunft 
billigt, und die Bibel felbft als bimmlifche Offenbarung 
leyrt. Die eigentliche Blafghemie befteht vielmehr darin; 
nen, daß man frei und vorfäglich Das hoͤchſte Weſen 
menfchlicher Thorheiten und Laſter befchuldigt; Daß man ſich 
ihm gleichftelt, und wie Gott verehrt ſeyn will (2. Theſſ. 
II, 4); daß man des Glaubens an den Schoͤpfer ſpottet, 
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noch immer geneigt iſt, zu den hierarchifchen Anfichten 
des Mittelalters, ja wohl gar zur theofratifchen Strenge 
des. Judenthums, zurückzufehren. Die Moral, welche 
sach dem Ausfpruhe Jeſu (Mark. III, 28) an der 
Befferung des Gortesläfterers nicht zweifeln darf, be; 
ſchraͤnkt fih darauf, die Quellen diefes Frevels (Leicht - 
fun, Unglaube, Zeunfenheit, Unzufriedenheit mit der 
Borfehung) zu verfchließen; bei Dem Verirrten das Gefühl 
feiner Schwachheit und Ohnmacht und mit ihm auch dag 
feiner Abhängigkeit von Gott, zu wecken; den Gedanfen 
an die höchfte Majeftät durch weiſe Anfichten der Natur 
zu beleben, und dem Unglüclichen, der fich fo meit ver 
geſſen kann, feinen größten Wohlthaͤter zu ſchmaͤhen, auf 
die vielen unverdienten Beweiſe der Huld. und Gnade 
aufmerffam zu machen, die er in jedem Augenblicfe des 
Lebens aus feiner Hand erhält, Mit der Nückfehr des 
vernünftigen Bewußtſeyns muß eine Naferei von felbft 
verfehwinden, deren beflagenswerther Ausbruch fo demuͤ⸗ 
thigend für die Menſchheit iſt Man vergl. Michaelis 
mofaifches Recht $. 251. 


99. 
Bon der Liebe zu Gott. 


Eine neue, unmittelbare Religionspfliche iſt Die 
Liebe zu Gott, die im A. und N. T. als das 
Weſen der Tugend und Frömmigfeit betrachtet, na= 
mentlich aber in diefem als das unterfcheidende Kenn- 
zeichen eines wahren Chriften dargeftelle wird. ‘Die 
Geſchichte dieſes Begriffes iſt faft eine Geſchichte der 
chriſtlichen Moral; fie lehrt ung, wie fihwer es ilt, 
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Das, was jedes Herz empfindet, im Elaren und deut⸗ 
lihen Begriffe dDarzuftelln. Doch wird iman niche 
irren, wenn man die Liebe zu Gott eine, aus dem 
innigen Wohlgefallenan feiner höchſten 
Vollfommenheit hervorgehende Erbe- 
bung des Öemürhes, zur Gemeinſchaft 
feiner herzerfreuenden Huld und Liebe 
nennt. Zu ihr verpflichter uns die Natur un 
feres Geiſtes, die ſtille Sehnſucht unferes Herzens, 
ihre Verbindung mit dem Wefen der Religion, und 
der Inbegriff der reinften Freuden, die fie uns ge- 
währt. Der wahre Ehrift wird daher auch Darauf 
bedacht feyn, fie durch das Machdenfen über bie 
Hinfälligfeit aller irdiſchen Meise, durch eine reine 
Erkenntniß Gottes, durch die Danfbare Erinnerung 
an die unverfennbaren Beweiſe feiner Huld, und 
duch Die Erwägung des genauen Zufammenbanges 
dieſer Tugend mit unferer wahren Seligfeit zu nah» 
ren und zu pflegen. 


Der noch immer fireitige Unterſchied der Theologie 
und Religion tritt in Feiner Lehre fü beſtimmt hervor, als 
in dem: Abfchnitte von der Liebe Gottes; denn Gottes 
fiebe zu uns (Röm. V, 5.) gehört der Dogmatif, unfere 
kiebe zu ihm (1. Joh. IV, 19) der hriftlichen Moral zu. 
Schon Moſes empfiehlt fie den Jfraeliten als die Duelle 
aller Pflichten (5. Buch VI, 5. X, ı2. XI, 1. 13.)3 
David (Pfalm XII, 2.) und Aſſaph (LXXIII, 
23 — 28) pflichten ibm bei; Jeſus ſtellt fie an die 

Spite feiner Religionslehre (Matth. XXIL, 37. Mark. 
XII, 29. Joh. XII, 34 f.); Paulus nennt fie dei 
v. Ammond Mor, IIJ. B. 9 


* 
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Geſetzes Erfuͤllung und ein Band der Vollkommenheit 
(Koͤm. XIII, 10. Coloſſ. III, 14.); Johannes ſchil— 
dert ſie mit herzergreifender Einfalt und Innigkeit (1. Br. 
II, 5. 15. IV, 160 ff. V, 3); und in demſelben Sinne 
und Geiſte wird ſie auch von den uͤbrigen Apoſteln ge⸗ 
prieſen (2. Petr. I, 4. Jak. IV, 4). Wie klar und 
deutlich indeſſen alle dieſe Belehrungen find, fo haben fie 
doch zu verfchiedenen Anfichten, ja felbft zu großen Bers 
irrungen Anlaß gegeben, je nachdem fie reinverfländig, | 
oder reingemüthlich aufgefaßt und dargefiellt wurden. 
Eine furze Weberficht der Gefchichte diefer Lehre, deren _ 
monographifche Bearbeitung fehr zu wuͤnſchen if, muß 
daher der Entwicfelung der Begriffe vorangehen. Da 
die veligiöfe Sentimentalität nirgends mehr Nahrung. 
findet, als in dem Gefühle einer frommen Liebe; fo ers 
innerte fon Antigonus, ein Schüler Simeons, des 
Gerehten, man müße Gott uneigennäßig , und nicht deg 
Lohnes megen dienen, Doch handelt er weniger von-der 
Liebe, als von der Furcht Gottes (capıla patrum cap. 
1. $. 3. in der Mifchna von Surenhufe) und kann alfo 
auch nicht als der Urheber des Purifmus der religiöfen. 
Liebe angefehen werden. Unter den Kirchenvätern hat fie 
Auguſtin als ein Streben des ganzen inneren Menfchen 
nach dem Ideale aller Zeiten in Gott erfaßt und darges 
ſtellt. Die Seele, fpricht er, fehnt fh nach einem Gute, 
und wählt es nicht zum Gegenftande flüchtiger Betrach⸗ 
tung, fondern zum bleibenden Befige (bonum quaeren- 
dum animae, non cui supervolitet judicando, sed 
cui haereat amando, et quid hoc, nisi Deus? De 
trinit. VIII, 3. 5.) Diefe fehr richtige Anficht wurde 
aber bald durch muflifche Begriffe verdrängt, deren 
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Entſtehung man bei Plato zu ſuchen hat. Dieſer 


Weltweiſe unterſchied nemlich in ſeinem Sympoſium die 


irdiſche Venus, der Sinnenliebe Mutter, von der himm⸗ 
liſchen Aphrodite, die, weil fie eine goͤttliche Seele 
(huxy Iarorarı) iſt, nie auf Erden erſcheinen kann. 
Bon ihr. ſtammt Die geiflige Liebe des Guten (Epws 
ayasov), und dieſe Liebe ift eine Gottheit. Nach 
diefer reinen Liebe, fagt nun Plotin, will fich die 
Seele. mit Gott vereinigen, (Evmdyvaı Jelcı Iew), 
ruht in ihm aus, verliert fih in ihm, und gehet 
unverrückt in feinem Wefen unter ‚den feligfien Gefühlen 
auf (Ennead. II, 5. VI, 8), Aus diefer Quelle des 
ſpaͤteren Quietiſm fchöpfte der von Scotus Erigena über 
fegte Pfeudonyfius, wenn er infeiner myflifchen 
Theologie Copp. Venet. 1755. I, 366) bemerft: 
„Bott ift die betwegende Kraft, Die Alles aufwärts zieht, 
feinen Anfang und fein Ende bat, Alles vereinigte und 
vermiſcht (dovanıs Evwrixy) und wie ein Cirfel wieder 
zu ihm zurückkehrt.‘ Beſtimmter und deutlicher lehrte 
dafür Bernhard von Clairvaur (de diligendo Deo, 


‚ opp. ed. Mabillon, Paris 1690, Vol.I. ©, 584 ff.), 


die Liebe zu Gott gehe zwar von der Sinnlichkeit aug, 
endige aber im Geifte, meil fie unendlih fei; fie müffe 
den Lohn nicht fuchen, fondern feiner würdig werden; 
man möge daher die Liebe Des Beduͤrfniſſes, oder des 
natürlichen Menfchen, von der Liebe der Hofnung, wo 
man im Leiden von Gott Beiftand erwartet, und diefe 
wieder von der Liebe zu Gott wegen feiner Vollkommen⸗ 
heit unterfcheiden, big eg der Menfch endlich dahin bringe, 
fi felbft und fein eigenes Glück nur um Gottes willen 
zu lieben: sic affıci deificari est. In dem befannten 


& 
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Buche von der Nachfolge Chriſti, welches man dem 
Thöomgs von Kempen, oder Hämmerlein zw 
fchreibt (vergl, m. Gefchichte Der Homiletik. Göttingen 
1804.©.96 ff.) wird Die Liebe zu Gott zwar auch als ein 
Drang nach Freiheit, nach der Entfernung von der Welt 
und nach innerer Seligfeit dargeſtellt (de im. Christi 
LIU c. 5.), aber mehr in kurzen Sägen und gefühl 
- vollen Seufzern, ale mit der nöthigen Klarheit und Bes 
flimmtheit der Begriffe. Zur Zeit der Reformation wurde 
dieſe Lehre, mie aug dem träfflichen Artikel der Apologie 
der A. Conf. von derLicbe und Erfüllung 
des Geſetzes erhellt, mehr in Beziehung auf die 
Auffere Werfheiligfeit der Kirche, als ihrem inneren 
Weſen nach), erörtere. Aber in dem folgenden Jahrhun⸗ 
derte faßte der Spanier Molinos in feinem geifts 
lihen Wegweiſer (1675) die Liebe zu Soft ale 
Anfhauung der ewigen Wahrheit und Gottes felbft, ohne 
GSeftalt und Bild, ale füße Ruhe und Gättigung, als 
reines, vollfommenes, paffives Gebet auf, und erregte 
dadurch die quietiftifchen Streitigfeiten, an melden Die 
Dame Guyon, ımd nad ihr Fenelon in einem Buche 
vol Salbung (maximes des Saints sur la vie inte- 
rieure. Amflerd. 1698) Theil nahm, wo er die Stufen 
der Liebe zu Gott beinahe wie Bernhard beſtimmt, aber 
ihre höchfte Reinheit und Vollfommenheit in der Anhängs 
Jichfeit an ihn fucht, Die ſich auch dann nicht vers 
läugnen dürfe, wenn er ung in die tieffte 
Hölle verſtieße. Diefe und Ähnliche Uebertreibungen 
entzweiten ihn mit Boffuet, der im J. 1699. fein 
Buch in Rom verdammen ließ, und ihn zu einem feier 
lichen Widerruf nöthigte (histoire de Fenelon par 
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Mr. de Bausset. Paris 1808. t. I. p. 225 ff.) Wie 
ehrtwärdig auch der romantifche Senelon in diefer Fehde 
erfcheint, fo ift es Doch gewiß, daß der ältere und neuere 
Quietiſm, und namentlich der Wahn von einer fil; 
len Wefengvereinigung mit Gott, die Sitten 
in und auffer den Klöflern fehr verdorben, und Schaͤnd⸗ 
lichkeiten ergeugt hat, die ſich faum die berüchtigten 
Larpofratianer erlaubten. Man vergl. Pitaval causes 
celebres par Richer, Amsterdam 1772. tom. Il. 
1. und vor Allem Vie de Scipion de Ricci, ev&que 
de Pistoie par Potter. Bruxelles 1825. tom. I. p. 
404 fl. Durch die Kantifche Philofophie, die ſich nach 
Grundſaͤtzen mit der religidfen Gemuͤthlichkeit entzweiet 
hat, wer die Liebe zu Gott faft gang aus der Reihe der 
Tugenden ausgeftrichen; da nannte fie Fichte ‚einen 
Alert des Seyns, durch den dag geweſene Sch in dag 
reine, göttlihe Daſeyn hineinfaͤllt. Sobald fi der 
Menfch rein, ganz und bier in die Wurzel vernichtet, 
bleibst Sort allein übrig und ift Alles in Allem. Der 
Menſch kann fich Feinen Gott erzeugen; aber fich felbft, 
ald die eigentliche Negation, kann er vernichten, und 
dam verfinft er in Gott. (Anmeifung zum ſeligen 
geben. Berlin 1806. &. 240). Die oben genannte 
Guyon, deren Ströme (torrens) neuerlich wieder über; 
fegt wurden, hat ſich über dieſen hoͤchſten Culminations⸗ 
punft der reinen Liebe nicht flärfer ausgedrückt, und bei 
der genauen Verbindung, in welcher das Bewußtſein 
unferes reinen Selbft mit der Fdee Gottes fkeht, darf 
ed und nicht wundern, wenn vdiefelbe myſtiſche Tau: 
ſchung auch in unferen Tagen wiederfehrt. Man vergl. 
Ständlins Gefchichte der chriftlichen Moral feit dem 
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Wiederaufleben der Bifenfgafen. Göttingen 1808. 
S. 631 ff. 

Diefe Bemerfungen reichen Hin, ung auf die Ber 
ierungen aufmerffam zu machen, die man in diefer wich⸗ 
tigen Lehre zu vermeiden bat. Alles hängt hier von einem 
beffimmten und volftändigen Begriffe der Liebe ab. 
Es iſt nicht hinreichend, fie, wie in Kants Moral ges 
ſchieht, nur pathologifch ald Neigung zu dem Angeneh⸗ 
men zu betrachten ,. die moralifche Liebe aber in der Ach⸗ 


tung für die Pflicht aufgehen zu laffen ; denn gerade durch 


die Unachtfamfeit, mit der die Fritifche Sittenlehre der 
himmlifchen Liebe die Augen ausſtach, um fie ald gemeine, 


irdiſche Venus in das Leben einzuführen, erhielt fie den 


Charakter einer antiplatonifchen Herzlofigkeit, durch die fie 
ſich mit allen religidfen und gefuͤhlvollen Gemüthern ent 


zweiet hat. Viel :tiefer und gründlicher Hatte fchon 


Descartes(Epistolae. Amstelodami.1ı678. 4. tom. 
I. p. 71. fl.) über das innere Wefen der Liebe, welche 
Fichte einen Affect des Seyns nannte (Anmeifung zum 
feligen Leben ©. 20.), nachgedacht. Etwag lieben, 
Heißt: es mit Wohlgefallen begehren, 4 8. 
Speife, Spiel, Vergnügen, Iſt der Gegenftand der 
Liebe materiell, fo heißt fie finnlich, und die Begierde 
geht aus dem Inſtincte hervor, der das Beduͤrfniß deffen 
organifch weckt, was ſich der Verftand mit Wohlgefallen 
denft. So entfteht der Durft aus der Empfindung einer 
Trockenheit in der Kehle, welche nur mechanifch das Bes 


duͤrfniß des Trinkens erzeugt; kommt aber hierzu die 


Vorftelung eines angenehmen und 'reigenden Getränfeg, 
fo wird die Begierde Liebe, die bei Trinfern bald zur 
herrfchenden Leidenſchaft wird. So entfleht die Liebe zu 
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Weſen unſerer Gattung aus einer Waͤrme des Blutes, 
welches nach dem Herzen und der Lunge ſtroͤmt, und ung 
inftinctartig reist, Die Arme fehnfuchtsvon nach dem noch 
unbefannten Gegenftande unferer Sympathie auszubveiten , 
diefe Begierde wird aber erft Liebe Durch Die Vorſtellung 
eines Freundes, oder einer Freundin, die uns wohlge⸗ 
faͤlt. Iſt hingegen der Gegenſtand unſerer Liebe imma⸗ 
teriell, oder ideal, fo beißt fie geiſtig, ſittlich, 
himmliſch, und geht aus der freien Thaͤtigkeit des 
Willens und Herzens hervor, welches, von der lebendigen 
Pee eines geiſtigen Gutes ergriffen, es zu erſtreben, 
und feinen Beſitz jr gewinnen verlangt. Dieſer errunge⸗ 
ne Beſitz hat dann Freude und Wohlſeyn, dag mißlungene 
Streben nach ihm aber Niedergeſchlagenheit und Traurig; 
keit zur Solge. Voller Befiß des Angenehmen 
und Guten, Das wir begebren, und zwar 
su einem Gebrauche, der unferer Natur 
und Beſtimmung gemäß ift, muß folglich 
als das Ziel und der Endzweck jeder Liebe 
betrachtet werden. Menden wir ung .mit vdiefer 
Anficht zu der Liebe zu Gott, an deren geiftig + fittlicher 
Natur -fich nicht zweifeln läßt, fo nehmen wir an’ihr 1) 
das Merkmal eines innigen Wohlgefallens an 
feiner Höhften Vollfommenheit wahr (Pfalm 
XXLIII, 4. LI, ır. LXIII, 6. amor complacentiae), 
Mer Gott lieben will, der muß ihn gefunden haben, 
und ter ihn finden will, der muß ihn gefucht haben 
(Apoſtelgeſch. XVIL, 27); er muß ihn nicht nur in feiner 
wahren und ewigen Vollendung (Job. XVII, 3), fon; 
dern ale den Inbegriff und die Quelle aller Güter (Joh. 
1, 17), er muß ihn namentlich als feinen hoͤchſten Vater 
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und Wohlthaͤter (Hiob X, 12) denken, der ihm ohne 
fein Verdienſt mit unaugfprechliher Huld und Güte 
entgegen kommt. Je kraͤftiger und lebendiger diefer Ges 
danke in ung ift, deſto freier und ergreifender 
gefaltet er fihb zu einem anſchaulichen 
Bilde, oder Schema für den inneren Sinn, 
ohne welhes die Idee dag Gefühl nice 
berühren, alfo auch das Wohlgefallen 
nicht ergeugen Fann, welches zuerft Ruͤhrung und 
Dann Liebe felbft zur Zolge hat. Hieraus entſteht dann 
2) die Erhebung des Gemüthes zu Gott, 
oder die Richtung des Verſtandes, Herzens und Willens 
zu ihm (Matth. XXIL 37), welche auch eine Bereinis 
gung mit ihm genannt wird (Joh. XVII, 21 f.). Das 
iſt aber die Klippe, an welcher die Myſtiker aller Zeiten 
fheiterten. So befchreibt fie der falſche Dionyſius 
als eine Efcendenz in die Gottheit, wo die Seele von 
einem Heiligen Dunfel verfchlungen wird, Molinog, 
als eine Trunfenheit der in Gott aufgelößten Seele; 
Böhme als eine Vermählung derfelben mit ihrem himm⸗ 
lifhen Bräutigam; Fenelon, als eine Geelenehe; 
Malebranche als das Anfchauen ewiger Wahrheit 
(recherches de la verite I. V. ch. 5); Fichte als 
Selbſtvernichtung und gänzliches Berfinfen in die Tiefe 
der Gottheit. Alle dieſe Vorſtellungen find aber nichts 
mehr, und nichts weniger, als fromme Erftafen,; denn 
Der endlihe Geiſt kann fih zwar gu der 
Idee des Ewigen erheben, aber nicht gu 
dem Ewigen felbfi, von deſſen innerem 
Wefen er durch feine Freiheit und Perfön; 
lichfeit auf immer abgefhieden ift und 
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abgefhieden bleiben muß. Die Erhebung 
unferes Gemüthes zu Gott kann Daher nach der ganzen 
Einrihtung unferer Natur nur eine ideale Gemeins 
{haft feyn, und dadurch allein wird fie einer 
Steigerung und eines Zuwachſes in das Unendliche fähig. 
Sie Höret nimmer auf (1. Kor. XIII, 8), weil Gott 


groͤßer ift, als unfer Herz (1. Joh. IU, 17) und ſich in 


eben dem Verhaͤltniſſe ung näher zu erfennen giebt 
(1. Kor. XIH, 12), ald wir mit einem reinen Herzen 


in feine heilige Nähe treten (Matth. V, 8) und in feinem 


kichte Das Licht hauen Cı. Joh. L, 7). Eben daher 
iR die Liebe zu Gott aber auch Feine bloße Selbſtbetrach⸗ 
tung und fein paffives Gebet, fondern 3) eine herz⸗ 
erfreuende Semeinfhaft feiner Yuld und 
Güte (amor amicitiae), die fih auf die ewige Wirk⸗ 
famfeit feines Wohlwollens gegen feine Kinder Cr. Joh. 
LI, ı) gründe. So wenig die Sehnfucht nach einem 
unbefannten und für ung noch gar nicht vorhandenen 
Sreunde dem Herzen Genuß und Ruhe gewährt, eben fo 
wenig würde die Liebe zu Gott ung je erfreuen koͤnnen, 
wenn er und nicht mit dem veinften und wirkfamften 
Wohlwollen entgegenfäme und ung die vollfommenfte 
Uebergeugung von ihm, möglich machte. Aber wer in 
feiner Liebe bleibt, der bleibe in ihm und er im ihm 
(1. Job. IV, 16), der ſtillt fein Herz in ihm (III, 19), 
der hat Vertrauen zu ihm (20) und feine Freude 
wird vollkommen (Joh. XV, Ir), weil Gott 
felbft feine Liebe in dem Herzen des fies 
benden fund thut CRöm. V, 5) und durch 
feinen Seift in ibm Friede und Freude 
erzeugt (Roͤm. XIV, 17). Das ift das Vorgefühl 
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der künftigen Seligkeit, welches die, Welt nicht kennt, 
der Schwaͤrmer mißdeutet, der kalte Veritandeschrift 
bezweifelt, und nur der wahre Freund Sefu als den höchften 
Preis feines frommen Strebens betrachtet (Joh, XIV, 
23); nicht um fich überfchmwänglichen Gefühlen (1. Kor, 
II, 9) müßig hinzugeben, fondern fie in Kraft und 
Wahrheit zu verwandeln (1. Joh. IH, ı8), Gottes 
Zwecke zu den feinigen zu machen, ein Mitarbeiter in 
feinem Reiche zu werden (1. Kor. II, 9) und vor Allem 
die Liebe zu dem Vater durch thätige Bruderliebe zu 
"bewähren (1. Joh. IV, 21). Vergebens würde man eins 
menden, daß die Liebe zu Gott, mie wir fie bisher 
befchrieben Haben, nicht geboten werden fünne; denn 
das gilt nur von der Liebe der Sinne, nicht aber von 
Der des Herzens, die, wie der Glaube, ihr eigeneg 
Geſetz und ihre beflimmte Kegel bat. Vielmehr vers 
pflichtet ung zu der Kiebe gegen Gott 1) fchon die 
Natur der Vernunft, die dem Willen ihr eigenes 
deal, das Bild des göttlihen Weſens, vorhält und 
ihn zu demfelben erhebt. Der vernünftige Menfch liebt 
alles Vollkommene; nun ift aber Gott der Inbegriff aller 
Bollendung; es ift alfo fhon nah dem Naturgefeg 
Pfliht, den Schöpfer über Alles zu lieben (Descartes 
l. e. pag. 74 £.). Hierzu fommt 2) ein dringendes 


Beduͤrfniß unferes Herzens, weil es dem guten 


und dankbaren Menfchen unmöglich ift, ein vollkommnes 
und mwohlthätiges Wefen nicht wieder zu lieben. Hätten 
wir einen Schußgeift, der uns freundlich umſchwebte 
(Hiob XXXIII, 23. Matth. XVIII, 10), wir wuͤrden 
mit ihm einen Bund ſchließen, ihn verehren, ihm an⸗ 
haͤngen und mit inniger Ruͤhrung ergeben ſeyn. Wie 
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viel mehr muß das von unſerem ewigen Vater gelten, 
der ung (Huf, erhält, liebt, begluͤckt, deſſen Bild wir 
in unſerem Inneren tragen und der uns durch Jeſum 
zu feinen Kindern weiht (1. Joh. III, 1. IV, 19)! 
Ueberdies iſt die Liebe zu Gott 3) Die Seele der Res 
ligion und das Band aller Vollkommenheit (1. Tim. 
1, 5),. Sie befreiet nicht nur den Willen von der Herr⸗ 
ſchaft finnlicher Reise, fondern erhebt auch den Geift zu 
der Duelle aller Wahrheit, weiſet ihn auf das Ziel feiner 
himmliſchen Berufung Hin (Phil. III, 14), weckt die 
Bernunft, belebt Die freie Thätigfeit des Willens, bes - 
fördert die Theilnahme an dem Gluͤcke Anderer und macht 
uns alle Pflichten als Abfichten Gottes Doppelt theuen, 
Jeſus hieng mit der reinften und innigften Liebe an feinen 
Bater und mar eben deswegen der edelſte Freund feiner 
Brüder (Joh. X, 17). Auch im Leben ift reine Gottess 
liebe das Siegel der Unfehuld und Treue, das Leben 
des Geiftes, und heilige den Bund der Freundfchaft für 
die Ewigkeit. Zulest ift fie auch 4) eine Duelle der 
seinften und herrlihften Freude. Wenn mir 
auch, Leib und Seele verfchmachtet, fingt Affaph, fo biſt 
doch du, o Gott, immer des Herzens Troft und Theil 
(Pſalm LXXII, 23). Sie vereinigt den Menfchen 
mit Gott, erleuchtet feinen Verfiand, gewährt dem 
Herzen den edelften Frieden (Roͤm. V, 5), erhebt ed zu 
der Zuverficht, ein Theilnehbmer an dem Wachsthume 
feines himmliſchen Reiches zu fen, beruhigt es unter 
allen Stürmen des Lebens (Roͤm. VIII, 18.) und flößt 
ihm noch im Angefichte des Todes den ftärfenden Muth 
eines feſten und fiegenden Vertrauens ein (ebend. 30. 
2. Joh. IH, 21), Hiernach bleiben ung nur noch die 
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wichtigſten Mittel übrig, die Liebe zu Gott in ung zu. 
“erzeugen, fie zu flärfen und zu nähren. Billig fangen. 
wir bier 1) mit einer ernfien Erwägung der 
Slüdhtigfeit und der unbefriedigenden 
Meise aller irdvifhen Guͤter an. Die Welt 
vergeht mit ihrer Luſt; wer fie liebt, in dem ift feine 
Liebe des Waters mehr Cr. Joh. II, 15). Jeder frage 
fih doch, ob die Sinnenwelt ihm gewähret, was er 
ſucht, Friede für fein Herz (Matti. XI, 29) und Ruhe 
für feine Seele; er frage ſich, ob irgend eine Befriedis 
gung feiner Luft feinem Geifte genügte; ob Reichthum, 
Vergnügen und Sättigung feines Ehrgeiges ihm bleiben, 
den Genuß verfchaffte? Gerade diejenigen, Die ihr ganzes 
‚Leben der Habfucht, der Ruhmbegierde, den mannichz 
fachſten Zerfireuungen und Sinnenreitzen widmeten, bes 

ſeufzen bald vergebens die Eitelfeit ihres Strebens (Pred. 
Sal. II, 1. fe) und ihre Entfernung von dem tahren 
Gute, in deffen täglich wachſendem Befige fie fo zufrieden 
und glücklich feyn Fönnten. In der Bruft eines denfen; 
den Menfchen müffen Betrachtungen diefer Art bald eine 
edlere Sehnſucht und höhere Beftrebungen wecken und 
eine frelere Richtung des Willens vorbereiten. Noch 
mehr wird diefe 2) Durch eine religidfe Geiſtes— 
bildung und genauere Kenntniß Gottes 
befördert werden. Allgemeine Vernunftideen von der 
Würde des Menfchen und feiner fittlichen Beſtimmung 
fönnen zwar den Beift aus feiner Trägheit wecken, welche 
die Euthanafle aller Tugend iſt; aber volle Befriedigung 
gewähren fie dem denfenden Menfchen nicht. Nur in 
Bott, dem ewigen, liebenden , beglücfenden Vater finder. 
er die wahre Duelle deg Lichtes, der Freiheit, des Trofteg, 
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der Freude und des ewigen Lebens (Joh. XVII, 3). 
Wer daher dem edlen Bedärfniffe einer höheren Liebe 
genügen will, der fuche den Unendlichen in fich felbik, 
in feinem Geifte, in feinem Herzen; er ſuche ihn in der 
Natur, dieſem Schauplage eines immer neuen Wechfels 
reiner Schönheit und fegnender Güte; er blicke auf zum 
Himmel, diefem feierlichen Bürgen feiner Unendlichkeit; 
er werde vertraut mit Jeſu, dem bimmlifchen Verkuͤn⸗ 
diger der Liebe (Joh. III, 15 f.), und mit dem Geifte 
des frommen Schülers, der an feiner Bruft lag. Lebens 
dige Sottesfenntniß wirft auch Wohlgefallen an ihm, 
und aus diefem geht Die Liebe von felbft, wie die Wärme 
aus dem Lichte, hervor, Diefe Einfiht muß aber noch 
3) auf das Herz jedes Einzelnen und auf 
die ganze Gefhichte feines Lebeng ange 
wendet werden. Er denfe nur an die Talente, Die ihm 
Gott verliehen hat, an die Vorzüge, die ihn vor Ans 
deren auszeichnen, an die Eltern, durch die ihn Die 
Vorſehung beglücfte, an die Freunde, die feine. Tage 
erheitern, an den Wirkungskreis, in den er eingeführt 
wurde, an den Erfolg feiner Bemühungen, an den 
Segen feiner Arbeiten, an feine Rettung aus Gefahren, 
am manche unerwartete Wendung feines Schickſals, an 
das Ende feiner Verfuchungen und Leiden, und an dag 
Wort der Verheißung, er, der rechte Vater werde ung 
auch Fünftig uͤberſchwaͤnglich mehr gewaͤhren, als wir 
bitten und verfiehen (Ephef, III, 20), Wer das Auge 
feines Geiftes nicht verfchließt und nicht jeder dankbaren 
Empfindung abgefiorben if, der wird fich durch dieſe 
Erinnerungen auch bald zur innigen Liebe gegen Gott 
erweckt fühlen. 


142 Dritter Theil. Erſter Abſchnitt. 


Vergl. m. Religionsvortraͤge im Geiſte Jeſu: daß 
die Liebe zu Gott die Seele der menſch 
lichen Tugend tel, B. 1 Göttingen 1804 
S. 133. f. 0 ' nn j 

| 6. roo. 
Das Gebet. 


Der Freund Gottes iſt gewiß auch ein Freund 
des Gebetes. Das haben ſchon Sokrates, 
Plato, Epiktet, Antonin und Jamblichus 
gelehrt; unter den Juden haben es Moſes, David- 
und die Propheten dringend empfohlen; fuͤr den 
betenden Chriſten iſt Jeſus das hoͤchſte Muſter durch 
Lehre und Beiſpiel, und von ihm iſt der Geiſt der 
chriſtlichen Andacht auch in ſeiner ganzen Kraft auf 
die Apoſtel übergegangen. Doch hat ſie an Maxi— 
mus von Tyrus, Rouſſeau und Kant, erklärte 
Gegner.gefunden, von welchen man noch immer lernen 
Fann, den Mißbräuchen des Gebetes zu begegnen. 


Eine unmittelbare Folge der Liebe zu Gott ift dag 
Gebet. Da in der neueren Zeit über den Werth dieſes 
fräftigen Nahrungsmittels der Neligiofität viele Fühne 
und wegwerfende Urtheile gefallen find; fo wird es noͤthig 
feyn , eine kurze Gefchichte deffelben in und auffer dem 
Chriſtenthume vorauszufhiden. Schon die heidni⸗ 
[hen Moraliften lehrten, der Menfch müffe alle feine 
Gefchäfte mit den Göttern beginnen, welche die Urheber 
alles Gluͤckes und aller Wohlfahrt fein (mavra ayadı 
öde arreiodaı mapa rwy Sewyv" Plutarchus de Iside 
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et Dsir. init.). Ehe Sofrates im Timäus des 


Plato den Urſprung der Welt zu erklären verfucht, wendet 


er ſich zuerſt an die Götter und fleht fie an, ihm Ger 
danfen zu verleihen, die ihnen wohlgefallen. Eben fo 


ſpricht Demoſthenes (für die Krone), und Eicers 


in mehren feiner wichtigften Neden. Namentlich richtet 
aber Sokrates fein Gebet an den Jeos awrip, oder, 
wie ihn Tacitus nennt, den Jupiter liberator, dem 
der ‚fterbende Seneca feine legten Blutstropfen weihte. 
Plato berichtet (de legg. 1. X), es fei eine bei Gries 
sen und Barbaren herrfchende Sitte, bei dem Aufgang 
und Niedergang der Sonne, fich zu Gott zu erheben, 
und ihn im Gluͤck und Unglück anzuflehen; er felbft lehrt 
in einer eigenen Abhandlung über das Gebet (Alcibiades 
U), alles Gute fomme zwar von der Vorfehung, Doch 
müfe man fie nicht um ein beftimmtes Sinnengut, fons 
dern um Weisheit und um Abmendung des Böfen bitten, 
auch wenn wir es und thörichter Weiſe wuͤnſchen follten 
(Ze Bacıkeü, ra Ösiva xal Euxoqevos dmalkebev 
xeAeve). Auch die Römer beteten bei der Wahl ihrer 
Obrigfeiten, bei Abfaffung Der Gefege, bei der Eins 
meihung Öffentlicher Gebäude, und für den Segen der 
Seldfrüchte an Dazu beffimmten Seften (Feriae semen- 
tinae), Mie wir aus dem Ovid wiſſen, der ung eim 
fhönes Sormular diefer heidnifchen Andacht aufbewahrt 
hat (Fast. lib. I. fin.). Noch würdiger ift der berühmte 
Hymnus des Stoikers Kleanth; denn .die Mitglieder 
der Stoa erflärten es geradegu für Thorheit, ſich das 
von den Göttern zu erbitten, was man ſich von einem 
edfen Freunde zu verlängen fchämen würde (Seneca de 
benefic. lib. VI); darum twünfchten fie ſich von der 
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Vergl. m. Religionsvortraͤge im Geiſte Jeſu: daß 
die Liebe zu Gott die Seele der menſch 
lichen Tugend tel, 3, I. Göttingen 1804 
S. su: ) et - 


u S.. 1I00. I 
Das Gebet. 


Der Sreund Gottes iſt gewiß auch ein Freund 
des Gebetes. Das haben ſchon Sokrates, 
Plato, Epiktet, Antonin und Jamblichus 
gelehrt; unter den Juden haben es Moſes, David 
und die Propheten dringend empfohlen; fuͤr den 
betenden Chriſten iſt Jeſus das hoͤchſte Muſter durch 
Lehre und Beiſpiel, und von ihm iſt der Geiſt der 
chriſtlichen Andacht auch in ſeiner ganzen Kraft auf 
die Apoſtel übergegangen, Doch hat ſie a Marie 
mus von Tyrus, Rouſſeau und Kant, erklärte 
Gegner.gefunden, von welchen man noch immer lernen 
Fann, den Mißbräuchen des Gebete zu begegnen. 


Eine unmittelbare Folge der Liebe zu Gott ift dag 
Gebet. Da in der neueren Zeit über den Werth diefeg 
fräftigen Nahrungsmittels der Neligiofität viele Fühne 
und wegwerfende Urtheile gefallen find; fo wird es noͤthig 
ſeyn, eine kurze Gefchichte deffelben in und auffer dem 
Chriſtenthume vorauszuſchicken. Schon die heidni⸗ 
ſchen Moraliſten lehrten, der Menſch muͤſſe alle ſeine 
Geſchaͤfte mit den Goͤttern beginnen, welche die Urheber 
alles Gluͤckes und aller Wohlfahrt ſeien (räura ayadı 
öde arreiodan mapa rwv Jewv" Plutarchus de Iside 


v® 


Religionspfligten. 145 


wird verworfen (Klagl. Jerem. III, 8).  Denfelben 
Slauben fprechen auch die Apofryphen aus (Sir. XXXV, 
20); doch gedenfen fie eines befondern Engels des Gebeteg, 
der Das Flehen der Heiligen vor Gott bringe. Nach 
Eſra's Zeiten beteten die Juden zu beflimmten Zeiten s 
des Morgens (ANIME), Nachmittags (17392) und Abends 
(nayy), vor und nah Tifhe (Pfalm CXXVI und 
CXXXVID, bei der Borlefung des Gefeges, für die 
Kranken, die Obrigfeiten und gegen die Ketzer Vitringa 
de synag. vet. &. 1047 f) Im N. T. giebt Jefug 
ſelbſt die herrlichſten Vorfchriften für fromme Beter. Er 
empfahl vor Allem das file Privatgebet (Matth. VI, 6), 
deredelte den jüdifchen Kaddifch (9. ff), Drang bei feinen 
Schülern auf ein wiederholtes Gebet zue Stärfung ihres 
moralifchen Einnes (Matth. XXVI, 41. Maf. XI, 25, 
&uf, XVIII, 1. XXI, 36) und erflärte ihnen feierlich, 
daß jedes im Geifte feiner Neligion Gott vorgetragene 
Gebet gewiß werde erhört werden (Joh. XVI, 23). Er 
ſelbſt betet oft (Matth. XIV, 23. Luk. VI, 12), aber 
nie zur beftimmten Zeit, mie die Juden, und auch nicht 
um ein beſtimmtes Gut (Matth. XXVI, 39), fondern 
bei einer befonderen Erhebung feiner Seele, oder wenn ev 
einer höheren Stärfung bedurfte (Matth. XXVI, 36); 
er betet für die Kinder (Matth. XIX, 13), für feine 
Schüler und Nachfolger (Joh. XVII, 12 f.) und nament 
lich am Grabe des Lazarus (Joh. XI, 41 f.); dieſe 
legte Stelle enthält das merfwürdigfe 
und folgenreichfte Gebet, das je aus dem 
Munde eines Sterbliden zum Himmel auf; 
flieg. An diefen Grundfägen hielten auch die Apoftel 
feft (Röm. XI, 12. 1. Kor. XIV, 15 — 15, 1. Petr. 
v. Ammons Mor, II. B. 10 
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Huld der Kötter nur die Ergebung in ihre Schickſal 
(Epicteti enchiridion c. 52). : Bittet Jemand die 
Götter um Befriedigung feiner Luſt, fast Antonin 
(de se ipso 1. IX. $. 40.), fo flehe du, daß dich die 
Begierde nicht reitze; wuͤnſcht ein Anderer die Befreiung 


von feinen Leiden, fo flehe du um Geiftesflärfe, das 


Unglück gu ertragen; bittet ein Dritter, daB ihm das 
Schickſal fein geliebtes Kind nicht raube, fo wuͤnſche 
Du dir den Muth, dieſen Verluſt nicht zu fürchten. 
Treffend faßt Jamblichus den Geift des Gebetes 
auf, wenn er bemerkt: es weckt das Göttliche in ung, 
erhebt unfer Wefen zur Volfommenheit und verfeßt ung 
in die Nähe Gottes, daß wir von ihm in unferer Schwäche, 
Muth, Stärke und Vollendung gewinnen (TO Jelov Ev 
dulv xal voyrov xai Ev Eyeipera Ev Talg Euxang xai 
vvvarreraı noös auroreläotyra” De ımysterüs 
degyptiorum sect. I. c. 15). Genau bier :ift der 
Scheideweg, mo ſich der Glaube von dem Aberglauben 
und der Schwärmerei trennt. Nach dem N. T. haben 
fhon die Patriarchen dag Gebet mit der Religion in die 
genauefte Verbindung gefegt. Abraham und Iſaak beteten 
Des Morgens und Abends (1. Mof. XIX, 27. XXIV, 
63); dem Mofes wird einer der erhabenften und rührend; 
ſten Bfalmen (XC) zugefchrieben; aber der fleißigfte Beter 
ift David (Pf. LXXXVII, 14), der an der gemwiffen 
Erhörung feines Flehens feinen Zweifel hegt (VI, 10. 
LXV, 3. LXVI, 20), Auch Salomo's Gebet um 
Weisheit ift reich an großen Gedanfen (1. Kön. III, 9 f.): 


nah dem Berichte des Propheten gewährt Gott die 


Bitte des Hiffins um Verlängerung feines Lebens (Gef. 
XXXVIIH, 10 ff), und nur das Gebet des Frevlers 
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wird verworfen (Klagl. Jerem. III, 8). Denſelben 
Glauben ſprechen auch die Apofeyphen aus (Sir. XXXV, 
20); Doch gedenfen fie eines befondern Engels des Gebeteg, 
der Das Flehen der Heiligen vor Gott bringt. Nach 
Eſra's Zeiten beteten die Juden zu beffimmten Zeiten s 
des Morgens (AMME), Nachmittags (In) und Abende 
(maIy), vor und nah Tifhe (Pfalm CXXVI und 
CXXXVID, bei der Vorlefung des Gefeges, für die 
Kranfen , die Obrigfeiten und gegen die Keber (Fitringa 
de synag- vet. ©. 1047 f) Im N. T. giebt Jefug 
felbft die herrlichſten Vorfchriften für fromme Beter. Er 
empfahl vor Allem das file Privatgeber (Matth. VI, 6), 
veredelte den jüdifchen Kaddifch (9. ff.), Drang bei feinen 
Schülern auf ein wiederholtes Gebet zur Stärfung ihres 
moralifhen Sinnes (Matth. XXVI, 41. Mak. XI, 25, 
&uf, XVIII, 1. XXI, 36) und erflärte ihnen feierlich, 
daß jedes im Geifte feiner Religion Gott vorgetragene 

.- Gebet gewiß werde erhört werden (Joh. XVI, 23). Er 
ſelbſt betet oft (Matth. XIV, 23, Luk. VI, 12), aber 
nie zur beftimmten Zeit, wie die Juden, und auch nicht 
um ein beſtimmtes Gut (Matth. XXVI, 39), fondern 
bei einer befonderen Erhebung feiner Seele, oder wenn er 
einer höheren Stärfung bedurfte (Matth. XXVI, 36); 
er betet für die Kinder (Matth. XIX, 13), für feine 
Schüler und Nachfolger (Joh. XVII, 12 f.) und naments 
lich am Grabe des Lazarus (Joh. XI, 41 f.); dieſe 
legte Stelle enthält das merkwuͤrdigſte 
und folgenreihfie Gebet, Das je aus dem 
Munde eines Sterblihen zum Himmel auf; 
flieg. An diefen Grundfägen hielten auch die Apoftel 
feft (Röm. XII, 12. 1. Kor. XIV, 15 — 15. 1. Petr. 

v. Ammons Mor, II. B. Ir 
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1V, 7) und giengen den Gemeinden mit ihrem Beifpiele 
voran (Mpoftelgefh. I, 14. XVI, 25. Epheſ. I, 16); 
auch fordern fie bisweilen zu beftimmten Fürbitten auf 
(1. Theſſ. V, 25. 1. Zim. IL, 1. Joh. V, 15);, doch 
näßerten fie fich hier und da wieder dem juͤdiſchen Cultus 
(Apoftelgefch. III, 1) und einzelnen Gebräuchen der Sys 
nagoge (Joh. V, 16), die, auch bei den ſchon damals 
getroffenen Abänderungen (1. Kor. XI, 4), doch unferen 
Sitten und Bedürfniffen nicht mehr zufagen. So waren 
denn auch die Gebete der erften Ehriften nach Inhalt: 
und Form jüdifch; man forach die unter den Juden ges 
wöhnlichen Danffagungen bei dem Genuffe der Speiſen; 
man wuſch fich die Hände vor dem Gebete (Hebr. IX, 
To); man betete nicht knieend, fondern ftehend (de 
geniculis adorare nefas ducimus. Tertullian. de cor. 
mil.); man erhub Augen und Hände und bemegte die 
Fuͤſſe; man betete des Tages dreimal und wandte fich 
dabei gegen Morgen; man betete für Obrigfeiten und 
Kranke, für Büffende, die Katechumenen, für Befeffene, 
und las fpäter an großen Feften auch eigene Litaneien ab. 
So entftand der Glaube an die Zauberfraft des Gebeteg, 
der fich lange unter den Chriften erhalten hat; wie Alex⸗ 
- ander zu Conſtantinopel Öffentlich um den Tod des Arius 
betete (Theodoreti H. E. I, 14), fo warf Luther zu 
Meimar, wie er felbft fagt, Gott am Kranfenbette des 
hypochondriſchen Melanchthon „den Sack des Gebetes 
vor die Fuͤſſe (W. Th. XXL, ©, 99)“; und noch in 
unferen Zeiten betete Lavater zumeilen mit einem Ver; 
trauen, welches nahe an Ueberfpannung und Vermeflen; 
heit grenzte (fs Lebensbefchreibung v. Geßner. Winter 
thur 1802. B. I. S. 66. 202.) 
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Wir wenden uns zu den Bedenflichkeiten und Zwei⸗ 
fein, die von der anderen Seite der Kraft und Würde 
des Gebetes zu nahe treten. Schon im zweiten Jahr; 
hunderte verwarf der fharffinnige Sophift, Marimug 
von Tyrus (dissertat. XI. cap. 3.) das Gebet übers 
haupt und fuchte feine kuͤhne Meinung durch folgende 
Ehlüffe zu ermeifen. Entweder ift Gott veränderlich, 
oder nicht. Im erften alle kann er nicht einmal mit 
einem weifen und flandhaften Manne verglichen werden; 
im zweiten aber kann das Geber in feinen Entfchlüffen . 
feinen Wechfel hervorbringen und iſt folglich unnüg, 
Entweder ift der Beter würdig, oder unwuͤrdig. Iſt er 
würdig, fo wird ihm das, mas er wünfcht, ohne Bitte 
gewährt; iſt er aber unwuͤrdig, fo ift fein Gebet ver; 
geblich und er fällt Gott nur zur Laft-(EvoxAwv ra 
9ew). Entweder befümmert fich die Vorfehung nur um 
das Allgemeine, oder auch um das Beſondere. Unter 
der erften Borausfegung ift dag Geber vergeblich, denn 
der Beter wird nichts erhalten, was mit dem Beſten des 
Ganzen ſtreitet; im zweiten Fall ift eg abermals vergebs 
lich, weil ihm das Gute von felbft gegeben und eben fo 
das Boͤſe verweigert wird. „In demſelben Sinne 
fchreibt Rouffeau: ‚ich danfe Gott für feine Wohl 
thaten, aber ich bete nicht, denn um was follte ich ihn 
bitten? Etwa Daß er meinetivegen den Kauf der Dinge 
ändere, oder ein Wunder zu meinem Beſten thue? ch, 
der ich verpflichtet bin, die weiſe Ordnung der Welt 
und feine Vorfehung zu verehren, follte wünfchen dürfen, 
dnf ‘er meinetwegen diefe Ordnung unterbreche? Nein, 
ein fo vermwegener Wunfch verdiente eher geſtraft, als. 
erhört zu werden (Zinile livre IV)”. Noch ſtaͤrker 
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druͤckt fi Kant aus, wenn er behauptet: dag Gebet, ” 
als ein innerer, förmlicher Gottesdienft gedacht, ift ein 
abergläubifcher Wahn, denn es ift ein blos erflärtes 
Wünfchen gegen ein Wefen, das feiner Erklärung bedarf, 
wodurch alfo nichts gethan, mithin Gott wirklich nicht 
gedient wird. Höchltens fann es nur den Werth 
eines Mittels zur Belebung einer guten 
- Sefinnung haben, und eben daher nicht für Jedermann 
Pflicht ſeyn (die Religion innerhalb der Grenzen Der 
bloßen Vernunft. Königsberg 1793. ©. 284 f.)“. 
Bon dieſer pfocholsgifhen Seite haben Reinhard 
(mie viel ung das Gebet ald Erhebung des Herzens werth 
ſeyn müffe, Pred. v. 3. 1798. I, 355f) und Schlei⸗ 
ermacher (von der Kraft des Gebeteg: Predd. Erfte 
Sammlung, 2te. Aufl. Berlin 1806.) die Andacht be; 
ſonders dargeſtellt; daher dann Viele geglaubt haben, 
ſich bloß auf diefe Anficht befchränfen zu dürfen. 


$. I01. 


Begriff und Werth des Gebetes. 


Wir denken ung aber unter dem Gebete die 
andächtige Erhebung des Gemütbes zu 
Gott, dem allgegenmwärtigen und mil- 
den Geber deffen, was wir bedürfen. 
Man unterfcheider nah Paulus dag biftende, 
fürbiecende und dankende Gebet, weldes 
immer mit dem Lobe der goͤttlichen Größe ver- 
bunden if. Da viele Beter mit befchränften, 
oder ſelbſt unrichtigen Begriffen von Gott und 
feinem Reiche in feine Nähe treten; fo muß ihre 
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Gebet zu ihrem eigenen Beſten oft ohne Erfolg 
bleiben. Aber ein Geber, im Geifte Jeſu führe 
nicht nur innerlich fihon feine Erhörung mie 
fih, weil es das für das Herz if, was der Glaube 

für den Verftand, Erhaltung unferer Gemeinfchaft 
mit Gott; fondern es hat auch die Verheißung 
eins Aufferen Einfluffes auf die Verbeſſerung 
unſeres Schickſals, der durch Geſchichte und Er— 
fahrung auf eine merkwuͤrdige Weiſe beſtaͤtigt wird. 


Beten heißt nach der Anſicht aͤlterer und neuerer 
Roraliſten (Picus de Mirandula in expositione orat., 
domin. Opp. Basil. 1601. tom.I. p. 225. Clodius 
algemeine Religion. Leipzig 1808. ©. 354 ff.) Gott. 
mit andädhtigen Gefühlen feine Wuͤnſche 
vortragen. Gewiß gehört zu jedem Gebete 1) An; 
dacht, oder eine fromme Sammlung und Stimmung 
des Gemuͤthes, melde die Erhebung‘ des Geiftes zu 
ihm möglich macht und befördert, Es iſt nicht genug, 
an Gott zu denken, oder über ihn zu fpeculiven; denn 
dag kann auch von dem Indifferentiften, Deiften und 
falten Dogmatifer gehen , den die bloße Idee Gottes 
‚noch keinesweges zum Gebete erwärmt, Die Andacht ift 
mehr als ein bloßer Gedanfe; fie verbinder mit der Bor; 
Rellung der Größe und Majeftät Gottes auch das Gefühl 
der Ehrfurcht, Demuth, Liebe und Dankbarkeit gegen 
ihn; der Verſtand allein ift nie andachtig, wenn nicht 
dag Herz an feinen Betrachtungen Theil nimmt. Fenelon 
nennt Daher die Andacht ein paſſives Gebet, und 
Kant einge Stimmnng des Gemüthes für Gott ergebene 
Sefinnungen. Diefe Andacht muß fi aber auch 2) 
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durch Erhebung der Seele thätig beweifen. 
Die religiöfe Geiftesftimmung ‚die durch die Betrachtung 
„der. Natur, oder Anhörung eines erbaulichen Vortrages 
geweckt wird, bleibt immer nur ein leidender, oder negas 
tiver Zuftand des Gemüthes, der in der Verſchwindung 
des Leichtfinnes, des Unglaubens, der weltlichen Zer⸗ 
fireuung befteht. Das Geber hingegen ift etwas Actives; 


es ift der Ausdruck frommer Empfindungen; es ift eine, 


Selbfirhätigfeit des Gemüthes, eine Richtung und Er⸗ 
hebung deffelben zu Gott, entweder durch innere Bezie⸗ 
hung” der Gefühle auf in, sder durch den Ausdruck 
derfelben in Worten und Zeichen; Befenntniffe unferer 


Schwachheit, Verlangen, Sehnſucht, Wünfhe und 


Hofnungen eines beiferen Zuftandes find von ihm ums; 
zertrennlich, Aus dDiefem Grunde haben daher die Sitten; 
lehrer das Gebet eine Unterredung, oder Unterhaltung 
mit Gott genannt, weil man nicht beten kann, ohne von 
dem tiefen Gefühle ferner Abhängigkeit von Gott durch; 
drungen zu feyn und das Bewußtſeyn derfelben vor ihm 
auszufprehen. Durch den Jeichtfinnigen Dünfel des 
Unglaubeng, oder den philofophifchen Stolz des Stoiferg, 
welcher eben fo frei und unabhängig feyn will, wie Gott, 
wird ‘fchon die erffe Negung des Gebetes in der Seele 
unterdrückt. Diefer Ausdruck unferer Andacht im Gebete 
ift 3) mit dem lebhaften Gedanfen an feine 
Allgegenmwart verbunden. Es iſt nicht genug, ung 
Gott nur als dee, als einen abftracten Begriff, als 
eine ewige Welfordnung zu denken; dag Gebet fordert 
noch überdieß den vollen Glauben an feine Perfön; 
lichfeit; der Beter fchreibe ihm, mie ed der Wahrheit 
gemäß ift, nicht nur eine beharrliche Identitaͤt Des 
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Subjectes (2. Mof, III, 14), einen anfchauenden Vers 
Fond und ein beharrliches Selbfibemwußtfeyn zu, fondern - 
verfegt ſich auch Durch die fromme Erres 
gung Des inneren Sinnes in cine geiftige 
Anfhauung Gottes, und zwar Durch die 
Permittelung eines Gedanfenbildegs, wel; 


des dem Zuftande feiner Cultur und 


feines ganzen Bewußtſeyns gemäß if. 
Diefeg Schema der göttlichen Idee in der Seele des 
Beters ift gewiß nur fubjectiv, weil es wechfelt, wie die 
Bildung und Affection unferes Sijnneren; aber von ihm 
hängt. doch die fromme Erhebung unferes inneren Men; 
fhen, oder der veligidfe Affe ab, der von dem 
wahren Gebete ungertvenulich iſt und durch bloße Medi; 
tation nie erzeugt werden fann (Greilings Theopha⸗ 
nieen, oder über die fombolifchen Anfchauungen Gottes. 
Halle 1808. S. 165 ff.) Endlich wird im Gebete 4) 
Gott noch als der milde Geber des Guten 
gedacht, deffen wir bedürfen GJak. L 17). 
Der Betende nimmt befonderg feine Allmacht, Weisheit, 
fiebe, Gnade und Barmherzigkeit in Anfpruch; er denkt 
fi in Gott weniger den Richter, als den Vater; er 
tritt mit dem vollen Gefühle feiner Hülfsbedurftigfeit vor 
feinen höchften Wohlthäter; und in den meiften Faͤllen 
es ein befonderer Wunfch, ein ſtilles Leiden, ein ges 
heimes Anliegen, das ihn in die Nähe feines Schöpfers 
führer, Menfchen, die viele Fahre hindurch nicht gebeket 
haben, erheben demürhig die Hände zum Himmel, wenn 
fie in der Stunde der Gefahr inne werden, Daß ihre 
Hülfe nur von dem Heren kommt. Nach Paulus theilt 
ſich das Gebet als Stammbegriff in verfhiedene Arten, 
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in Bitte, Sürbitee und Danffagung Cı. Tim. 
II, 1), welchen das Lobgebet, oder die gewährte 
Anerkennung feiner Größe und Majeftät faft immer zur 
Seite geht. Die Bitte, oder Das Gebet im engeren 
Sinne, ift die Erflärung unferer Anliegen und Wünfche 
vor Gott mit dem Vertrauen auf ihre väterlihe Gewaͤh⸗ 
rung (Pfalm XXVII, 7). Nothmwendig hängt der In⸗ 
Halt und Vortrag diefer Bitten von der Einfiht und 
Bildung des Gottesverehrers felbft ab; denn anders 
betet der. abergläubifche, anders der gemein; 
finnlihe, anders der weiſe und chriſtliche 
Freund der Andacht. Der abergläubifche Beter 
rechnet auf Wunder und will Goft die Erfüllung von 
Münfhen abnöthigen, die ihm nad) den moralifchen 
Gefegen der Welt und Natur nicht gewährt werden koͤn⸗ 
nen, z. B. Reichthum ohne Mühe, ein Amt ohne Würs 
digkeit, Froͤmmigkeit ohne Kampf und Selbfibeherrfchung. 
Darinnen befteht ja dag Weſen des Aberglaubeng, Daß 
man in der Blindheit feines Verſtandes, oder mit uns 
mweifer Berufung auf übelgefaßte Schriftftellen (Matth. 
XVII, 20), Gott mit andächtiger Heftigfeit und Zudring; 
lichfeit C&uf, XVIII, 4 f.) zwingen will, den tmeifen 
Zufammenhang des Weltlaufes zu unterbrechen und uns 
mittelbar in die Natur einzugreifen. Co betete Luther 
im J. 1531. mwährend der Krankheit des Churfürften 
Johannes, des Beftändigen, von Sachfen: ‚lieber Herr . 
Gott, erhöre unfer Gebet nach deiner Zufage, daß wir dir 
die Schlüffel nicht vor die Thüre werfen; denn wenn wir 
zulest über Dich zornig werden und dir deine Ehre und 
Zinnsgüter nicht geben, mo willſt du denn bleiben 
(Werke Th. XXI, S, 899.) ! Ein fulhes Geber ift 
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Vermeffenheit und Verſuchung Gottes (Matth. IV, 7. 
Joh. IV, 3); es bemweifet eine unläugbare Unvollfommens 
beit dee Einfiht und der Andacht; denn. Gott wirft 
nicht, wie Menfhen, durch das Einzelne 
auf Das Allgemeine, fondern dDurh dag 
Allgemeine auf Das Einzelne, und feine Füs 
gungen Dürfen nicht ertrogt, fondern müffen in Demuth 
und mit fliller Ergebung erwartet werden. Der gemeins 
ſinnliche Beter betrachtet Gott nur als den Schugpatron 
feines Hauſes -und feiner Güter; er fleht ihn an, den Brand 
von feiner Hütte, Sturm und Donner von feinen Saaten, 
die Seuche von feinen Heerden, einen giftigen Thau vom. 
feinen Pflanzungen zu entfernen; treuherzig zählt er Gott 
ſeine geheimften Wünfche auf und fucht feine Bitten noch 
durch reiche Bermächtniffe und feierliche Gelübde zu vers 
ſtaͤrken. Dieſes Gebet ift Einfalt, weil wir nicht 
nöthig haben, den Allwiſſenden erft mit unferen Bedürf; 
niffen befannt zu machen, Matth. VI, 32); es iſt 
Aberglaube, meil fih Gott nicht durch Gefchente 
beftechen läßt, mie Menfchen (Pſalm L, 10 f.); es ift 
Vorwitz, weil wir nicht wiſſen koͤnnen, ob die Erfül, 
lung unferer Wünfche unfer wahres Glück befördern werde 
und dem allgemeinen Weltbeften gemäß fei; es iſt endlich 
der Beweiß einer niedrigen Denfart, weil wir 
dadurch zu erfennen geben, daß wir mit den höheren 
Gütern des Lebens nicht vertraut find, fondern die An; 
dacht nur als ein Mittel zu unferem finnlichen Wohlfeyn 
betrachten, eine Anficht, die mit dem Fetiſchiſn der 
Neger große Aehnlichkeit Hat (Meiners kritiſche Ge 
fhichte der Xeligion II, 235 ff.) Bei der Anwendung 
dieſer Grundſaͤtze auf das wirkliche Leben bedarf es 
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inzwifchen einer großen Vorſicht: denn auch ein ſinnliches 
und Findifches Gebet ift Doch Vorbereitung auf ein beſſeres 
und kindliches (credendum, quod velit Deus in 
petendis corporalibus crescere fidem. Melanchthon 
"in corp. doctr. Lips. 1672. p. 605.) Bon dem 
Naturmenſchen, deffen Inneres fi) dem Himmlifchen noch 
nicht aufgefchloffen hat, kann ferner ein inniges Verlangen _ 
nach höheren Geiftesgütern noch nicht erwartet werden ; es 
unterhält auch ein finnliches Gebet das Gefühl der Abs 
bängigfeit von Gott, mäßige dadurch die Heftigkeit der 
‚Begierde, mit der man ohne Gebet feine irdifchen Zwecke 
verfolgt haben würde, und bahnt der würdigeren umd 
edleven Bitte den Weg (2. Kor, IV, 18). Der weife - 
und hriftliche Gottesverehrer endlich betet, um dem 
immer wiederfehrenden, finnlichen Schein in feiner Seele 
zu zerſtreuen, um dem Gemüthe das Bedürfniß Höheren 
Geiftesguter immer gegenwärtig, und die finnlichen 
Neigungen und Begierden des Herzens in den nöthigen 
. Schranken zuerhalten, auch dem Herzen Ruhe, Ergebung 
in den göttlihen Willen, Muth und Seftigfeit zu erflehen. 
So betete Jeſus vor feinen Leiden (Matth. XXVI, 42), 
und Paulus im Kampfe mit fchmweren Förperlichen Leiden 
(2. Kor. XII, 9); fo fagt Melanchthon von dem 
heiligen Laurentius, „ſein Gebet auf dem glühenden- 
Roſte war nicht vergeblich: denn ob er gleich nicht erret⸗ 
tet wurde, ſo gewann er doch Kraft, feine Leiden zu 
ertragen (precatio impetrat maius robur: |. €). 
Fuͤrbitte iſt der andachtige Ausdruck Tiebevoller 
MWünfhe für dag Glück unferer Mirmenfchen. Auch 
hier treten verfchiedene Anfichten nach der Bildung des 
Deters ein. Es giebt abergläubifche Fürbitten, 
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deren man fich als eines Zaubermitteld bedient, um die 
Erfüllung eines unmeifen Wunfches dem Himmel abzus 
nöthigen 3. B. für die Genefung eines Unheilbaren. Es 
giebt ungerchte und ſchwaͤrmeriſche Fürbitten, 
z. B. um die Niederlage der Feinde, Ausrottung der 
Keßer, um den Tod unglüclicher, aber noch fFräftiger 
Menihen, wie Luther zu Deffau um die Ausrottung 
eines vermeintlichen Succubus, oder Kielkropfs beten 
ließ. Es giebt aber auch vernünftige, weiſe und 
chriſt liche Fuͤrbitten für die Obrigfeiten (1. Tim. 
1, 1), die Feinde CMatth. V, 45), für das Glüd 
eines würdigen Mitgliedes der Gemeine, für Neifende, 
Keidende, Kranfe und Sterbende. Staatsmänner bes 
trachten die Firchlichen Sürbitten Eäufig nur von der 
politifchen Geite, als Mittel, den Gehorfam und die 
Unterwuͤrfigkeit des Volkes zu befördern; aber ohne 
Zweifel haben fie auch den moralifhen Zweck, den brüs 
derlihen Gemeingeift zu wecken, der Selbftfucht zu ſteu⸗ 
ern und die Geneigtheit zu erzeugen, den Unglüclichen 
durch die fräftige That beizuſtehen. Go hatten ſchon 
die alten Aegnpter die Sitte, ihre Könige, wenn fie bei 
den Öffentlichen Opfern erfchienen, durch eine feierliche 
Fürbitte für ihre Heil und ihre Wohlfahrt zu chren. 
Gott möge, flehte der Priefter, ihnen Gefundheit, lan; 
ges Keben und eine glückliche Regierung verleihen, wenn 
fie ihre Bflihten treu erfüllen; nun flellte 
er das deal eines guten Zürften auf, den König zur 
Nahapmung zu reisen, und ſchloß mit einer Ermahnung 
an die Minifter und Staatsdiener (vergl. die claffifche 
Etelle in (Diodori Siculi bibl. hist. Iıb. I. c. 70.) 
Danf endlich ift der Ausdruck unferer Kührung über 
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den Genuß der göttlihen Wohlthaten. Der dankbare 
Deter erkennt ed an, Daß. Alles, was er befist und 
‚genießt, von Gott kommt; er fühlt eg, Daß er der bie 
ber empfangenen Wohlthaten nicht würdig war (1. Mof. 
XXXII, 10); darum preißt er die Huld und Liebe 
feines Schöpfers mit inniger Rührung und endigt mic 
frommen Entfchließungen und Vorfägen. 

- Der Werth des Gebetes hängt von feinem Einfluffe 
auf unfer Gemuͤth und auf unfer Schickſal ab, und ift 
folglich entweder ein innerer, oder äAufferer. Ge 
wiß betet jeder Menfch in der Ubficht, von Gott erhört 
zu werden (Pfalm CXLIII, ı f.), und würde folglich 
jeder Uebung der Andacht entfagen, wenn man ihm den 
Aufferen Werth derfelben flreitig machen, oder ihren 
Zuſammenhang mit der Verbefferung feines Looſes gaͤnz⸗ 
lich ablaͤugnen wollte. Hierzu aber iſt weder in der 
Natur Gottes, noch in der moraliſchen Ordnung der 
Welt, auch nur der geringſte Grund vorhanden. Nicht 
in der Natur Gottes: denn ſo gut ich ſagen kann, Gott 
hat von Ewigkeit beſchloſſen, einen Menſchen gluͤcklich 
zu machen, weil er vorherſah, er werde fromm und 
tugendhaft werden; eben ſo wohl kann ich behaupten, er 
hat von Ewigkeit her beſchloſſen, ihm einen beſtimmten 
Wunſch zu gewaͤhren, weil er, wie bei dem Gebete des 
Hiſtias (Jeſ. XXXVIII, 3 fe) vorherſah, er werde ihn 
um die Erfuͤllung deſſelben bitten. Noch viel weniger 
ſteht die moraliſche Weltordnung der Erhoͤrung des Ge; 
betes entgegen; denn da nach derſelben, Sittlichkeit die 
Bedingung der Gluͤckſeligkeit iſt, das Gebet aber, als 
Erfuͤllung einer beſtimmten Pflicht (Pſalm L, 15, 1. Theſſ. 
V, 17), den hoͤheren Tugenden zugehoͤrt, die den ſitt⸗ 
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lichen Werth des Menfhen begründen; fo ift es der 
Gerechtigfeit Gottes vollfommen gemäß, dem, der ents 
weder gar nicht, oder übel bittet (Jak. IV, 2 f.), feinen 
Wunſch zu verfagen, und von der anderen Seite ihn 
dem zu gewähren, der ihn mit Reinheit des Herzens, 
Glauben und Vertrauen im frommen Gebete ausfpricht. 
Die Verheißungen Jeſu (Matrei. VI, 4 f. VII, 7) 
fein eigenes DBeifpiel (Joh. XI, 41 fi), die Ders 
fiherungen der Apoſtel Phil. I, 19. IV, 6 
1. Pete. III, 12. af. V, 14.) und die merfwürdigen 
Erfabrungen frommer DBeter find Hier zu wichtig und 
entfcheidend , als daß der Chrift fühne und abfprechende 
Urtheile über die Aufferen Wirkungen des Gebetes jemals 
zu den feinigen machen füllte, Man erinnere fih nur 
an das Beifpiel des frommen und ehrmwürdigen Paul 
Gerhard, der nach feiner Verweifung und leidendvollen 
Flucht aus Berlin, nachdem er auf einer mühfeligen 
Sußreife zur Beruhigung feiner mehflagenden Gattin Das 
befannte, fchöne Lied, Befiehl du deine Wege, in einer 
Laube gedichtet hatte, am Schlufle feines Geſanges uns 
erwartet zu einem anderen geiftlihen Amte berufen und 
faft fichebar für feine fromme Standhaftigfeit belohnt 
wurde (Richters biographifches Lerifon geiftlicher Lie, 
derdichter. Leipzig 1804 ©. 93 fl Es ift leicht, 
bier einen Fehler der Erfchleichung zu begehen, und noch 
leichter. über die fromme Reflexion zu fpotten, welche 
das Gebet mit einer glücklichen Wendung des Schickfalg 
im Berbindung fest, aber ein haltbarer Grund, der ung 
berechtigen koͤnnte, die freie Einwirkung Gottes auf die 
Sinnenwelt und mit ihr auch die Auffere Erhörung deg 
Gebetes zu laͤugnen, iſt auf dem Gebiete der Vernunft 
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und des Glaubens nirgends aufzubringen; daher „es 
Piemanden, und am Wenigften dem chriftlichen Neligiongs 
lehrer geziemt, über fie entfcheidend abzufprechen und. 
durch ein eben fo unmeifeg und unfluges, als irreligioͤſes 
Urtheil die Andachtslofigfeit und Gebetsfheu Anderer gu 
befördern, Damit ift indeffen die allgemeine und unbes 
dingte Erhörung jedes Gebetes noch keinesweges ausges 
ſprochen; fie ift vielmehr unmöglich bei der Thorheit und 
Ungerechtigkeit fo vieler Wünfche, welche täglich zum 
Himmel emporfteigen; auch erklärt die Schrift ausdruͤck⸗ 
lich, daß das Gebet des Sünders ohne Erfolg bleibt 
(Spruͤchw. XV, 29); und oft genug haben wir es wohl. 
ſchon felbft erfahren, Daß ung das, was wir ung vecht 
fehnlich von Gott erflehten, nicht zu Theil geworden iſt. 
Wirkliche Gebetserhörung ift alfo nur dann zu eriwarten,. 
wenn wir im Geifte Jefu (oh. XVI, 23), das heißt, 
wenn wir um ein wahres Gut (Matt. VII, 11) 
und eine vollfommene Gabe (Joh. I, 17) bitten. 
Wahrhaft gut find aber nur die himmlifhen Güter (Ephef, 
I, 3); alles aͤuſſerlich Angenehme und Zuträgliche 
(ou QEpoV, comrmodum) ift nur Mittel zur Erreichung 
ſittlicher Zwecke. Nun veicht aber die Einficht des vers 
ftändigften und fcharffinnigften Menfchen nicht fo weit, 
daß er die fittlihe Wirkſamkeit eines ihm zuträglich fcheiz 
nenden Mitteld, z. B. Reichthum, Ehre, eheliche Vers 
bindung, mit Zuverläffigfeit vorherbeftimmen koͤnnte; eg 
fann Dürftigfeit ihm nüglicher fenn, als Wohlſtand, 
Niedrigfeit heilfamer, als Erhebung, und felbft eine 
peinliche Schwachheit und Kranflichfeit des Körpers kann 
die fittlihe Erziehung und Veredelung eines Keidenden 
viel Fräftiger befördern , als eine Dauerhafte und blühende 
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Geſundheit, die er ſich von Gott mit der heißeſten Sehn⸗ 


ſucht erfleht. Es find demnach nur zwei Bitten, deren 


Erhoͤrung wir von Gott erwarten koͤnnen, eine mit voll⸗ 
fommener Zuverſicht, die Bitte um Weisheit (Weish. 
Sal. IX, 4), die andere mit großer Zuverfiht, ich 
meine die Bitte um Das tägliche Brot (Matth. VI, ı1), 
welches der himmliſche Vater im gewöhnlichen Laufe der 
Dinge feinem feiner Kinder zu verfagen pflegt (ebend. 
V. 30). Alles Uebrige, mag wir ung zur Begründung 
unferes Aufleren Gluͤckes wünfchen, darf nie Gegenfland 
eines heftigen, oder unbedingten Verlangens werden, weil 


wir den Zufammenhang deffelben mit unferer perfänlichen 


Bollendung und mit Dem Welcbeften nicht zu Durchfchauen 
vermögen; Der wahre Chrift bittere daher um 
auffere Güter entweder gar nicht, oder 
doch mit großer Befheidenheit und mit der 
vollkommenſten Ergebung in den göttlichen Willen (Matth. 
XXVI, 39. 1. Petr. V, 6). Den Vortheil haben mir 
dann, fpricht Luther, Daß unfer Geber allezeit 
echört wird; obes ſchon nicht gefchieht nach unferem 
Willen, Doch gefchieht Gottes Wille, melcher beffer ift, 
als der unfrige (Werfe Th. X. ©. 1720). 

Entfchieden it dafür der innere Werth eines 
weifen und frommen Gebetes, meil es feiner Natur nach 
die Erhörung mit fih führe. Man kann nemlich von 
ihm rühmen, Daß es ı) den Verftand von der 
Herrfhaft des finnlihen Scheing befreiet, 
ihn uͤber die Schranken des Endlichen erhebt und durch 
den lebhaften Gedanfen an die höchfte Vollkommenheit 
Gottes eine Klare Anfiche der Dinge befördert, Schon 
in diefer Ruͤckſicht follte jeder Menfch beten, weil die 


% 
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Wahrheit fuͤr Jeden Beduͤrfniß iſt, namentlich wuͤrden 
Denker und Forſcher auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft 


gluͤcklicher ſeyn, oder doch den Taͤuſchungen vieler Irr⸗ 


Lo, 


thümer und Paradorieen entgehen, wenn fie ſich durch 
ein wuͤrdiges und frommes Gebet auf einen höheren 
Standpunkt des LKichtes erheben und dadurch für ihre 
Ideen Klarheit, Harmonie und Zweckmaͤßigkeit gewinnen 
wollten... Auch ſchwaͤcht das Gebet 2) die Herrfhaft 


finnlider Neigungen und wilder Begiers 


den, nicht phyſiſch, mie Faſten und Kafteien, ſondern 
moralifch, durch die Beförderung der Freiheit und Selbſt⸗ 
thätigfeit Des inneren Menfchen (£uf, XXIL, 43). Der 
Zornige, der Wollüftige, der Neidifche, wenn er fich 
den Gedanken an Gott recht lebhaft vergegenmwärfigt, 
wird es in Furzer Zeit wahrnehmen, daß die Leidenfchaft- 
weicht, die Einbildungsfraft ruhiger wird und die Vers 
nunft zurückkehrt. AS Verwahrungsmittel gegen Die 
täufchende Gewalt der Einnlichfeit hat das Gebet, na 
mentlich für junge Gemüther, eine entfcheidende Kraft 
und Wichtigkeit. Eben daher ftärft und begeiftert eg 
ah 3) den Willen zur Vollendung des 
Guten. Jeſus betet auf Golgatha (Matth. XXVI, 
39), und die Furcht des Todes verfchwinder aus feiner 
Seele; die Apoftel beten am Pfingftfefte (Apoſtelgeſch. II, 
ı ff.), und die Andacht erhebt ihr Herz zu großen Ent 


ſchluͤſſen und Vorſaͤtzen. Sriedrich, der Große, kann 


der Kraft der Religion feine Huldigungen nicht verfagen, 
da er feine Krieger nach dem Gefange eines geifflichen 
Liedes mit verdoppeltem Muthe in das blutige Treffen 
eilen fieht. Gewiß würden viele Menfchen die Pflichten 
ihres Berufes viel treuer und fleikiger erfüllen, wenn 
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fie dem Gebete nicht entjagt hätten, mit dem nur gu oft 
Ordnung, Regſamkeit und Luſt zur Arbeit "aus ihren 
Samilien entflohen iſt. Ueberdieß gewährt dag Gebet 
4) Dem Herzen des keidenden Ruhe, Trof 
und Zuverfiht (Röm. VIII 26). Die Weisheit 
der Welt führt Höchftend nur zur traurigen Ergebung in 
die Nothwendigfeit der Natur; der Glaube Hingegen 
fit den Gram des unruhigen Herzens (1. Joh. IH,. 
19) und wird felbft wieder durch das Gebet gemerkt, 
daß er die Welt überwinde und fich im Leben und im 
Tode der tröftenden Gemeinfchaft feines Herrn und Vaters 
freue (Röm, XIV, 8), Luthers lebte Stunden waren 
peinlich und hergbeengend; aber er fämpfte betend zu 
dem Goft der Wahrheit, der ihn erlöfet Hatte, und 
bauchte fiegend feine fromme Seele aus, Zuletzt ift dag 
Gebet auch 5) eine Quelle der reinften und 
feligften Freuden (Pſalm XLII, 4). Es fchenft 
dem Geifte Licht, führt ihn in die Nähe des erhabenften 
Geiſtes, gewährt die volle Ueberzeugung von feiner Liebe, 
wect in uns ein reines Gefühl unferer Würde, nährt 
die Zuverficht eines höheren und befferen Daſeyns in der 
Ewigfeit, fühnt ung mit unferen Widerwärtigfeiten und 
Leiden, aus und erquickt ung mit der Hofnung einer freien 
und heitern Zukunft (Pfalm LXXIII, 28), Heil dem 
Menſchen, der fo oft und freudig .betet, daß fein Leben 
ein fortwährendes Gebet wird! Seine Freude ift nahe, 
fie wird vollfommen feyn (Joh. XVI, 24). 
Tertullianus de oratione: opp. ed. Pamelii. 
Antverp. 1694. p. 218. fl. Origenes de oratione 
© 32. 65. eine Fleine geiftoolle und lehrreiche Schrift, 
Fenelon discours sur la priere, in f, oeuvres 
v. Ammons Mor. II. B. 1I1 
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philosophiques t. IL. p. 358. f. Cramers Lehre 
vom Gebete. Hamburg 1786. M. Predigten zur 
Beförderung eines moralifchen Chriſtenthums, B. I. 
Erlangen 1798. von den fittlichen Wirkungen des Gebetes. 


$. 102. 
Praftifhe Anſicht des Gebetes. 


Mach diefen Bemerkungen wird fi Jeder zum 
Gebete verpflichtee fühlen, dem feine wahre 
Bildung, die unverrücdte Veredelung feines Gemü« 
thes, fein.eigenes Bedürfniß und fein Chriftenberuf 
am Herzen liegt. Er wird mit Aufmerkſamkeit, 
Vertrauen und Beharrlichkeit beten; fi 
einer meifen Ordnung der Andacht wide 
verfagen, aber noch fleißiger auf Die Anregungen 
feines Inneren achten; von guten Muftern 
und Gebersformeln zwar Gebrauch machen, 
aber fie Doch, felbit das Vaterunſer, nid 
mißbraucden, fondern vielmehr nach einer re- 
ligidfen Münpigfeit und Selbfichätig- 
Feit ftreben, die ihn des Segens eigener Gemein⸗ 
ſchaft mit feinem Schöpfer fähig und würdig macht. 

Aus den bisherigen Bemerkungen geht für jeden 
denfenden und guten Menfchen von felbft die Verpflich⸗ 
tung zum Gebete hervor, Es ift nemlih 1) das 
fräftigfie Mittel, den Geift zu erleuchten und 
gu erheben. Alle niederen Bermögen unferer Seele wer⸗ 
den durch Anfchauung und Erfahrung genährt und ges 
färkt; für die Vernunft aber, Das Vermögen des Wahren 


Religionspflichten. 163 


und Guten, giebt eg nur ein Mittel der Belebung und 
Stärfung, den Gedanken an Gott, von dem wir fommen 
und zu dem wir gehen, und der ung immer neues Lich 
von feinen heiligen Höhen fendet (Pſalm XXVII, 1). If 
aber fhon der Gedanke an Gott erleuchtend für den Geift, 
‚ fo muß das Gebet ihm eine noch viel reinere und höhere 

Klarheit gewähren (2. Kor. II, 18), weil es ihn inniger 
mit feinem Schöpfer verbindet und das Göttliche in ung, ' 
fo weit es unfer Bewußtſeyn faßt, zur herefchenden Thaͤ⸗ 
tigfeit des Gemuͤthes erhebt. Wer nie betet, wird auch 
in der Geifterwelt niemals einheimifch werden, fondern 
ſelbſt da, wo er denft und forſcht, fih nur mit ſelbſt⸗ 
erwählten Idealen befchäftigen, die ihn von der Wahrs 
Seit abführen, oder ihr doch mannichfache Irrthuͤmer 
beimifhen. Dadurch wird das Gebet aber auch 2) ein 
wirffames Beförderungsmittel unferer 
Tugend Wenn nemlich wahre Sittlihfeit nur mögs 
li wird durch die flete Richtung des Willens auf dag 
hoͤchſte Sut, fo können die unfiheren Wünfche und Be 
firebungen des Gemuͤthes nicht Fräftiger von der Sünde 
abgeleitet und dafür dem höchften Ziele unferes Dafenng 
sugewendet werden, als Durch die Semeinfchaft der Seele 
mit Sort (1. Kor, VI, 17); denn das Gebet weckt den 
Glauben, und nur aus ihm quillt Die Kiebe, die das 
koͤnigliche Sefeg der Tugend und Srömmigfeit ift (af. 
H, 8), Wer nicht betet, giebt entweder zu erfennen, 
daß er das Ziel feiner Wuͤnſche auffer fich fucht und dem 
Leben aus Gott noch ganz entfremdet iſt (1. Joh. IL, 15); 
oder Daß er ein leeres Phantom der Pflicht vor Augen 
bat, das ihn nur mit fich felbft entzweien, aber nie ihm 
wahres Heil und bleibende Zufriedenheit getwähren kann. 


vn 
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Dabei ift 3) Niemand fo vollfommen, daß er des 
Gebetes nicht beduͤrfte. Auch der reinſte Tugend⸗ 
eifer des Menſchen wird immer wieder von der Sinnlich⸗ 
keit unterbrochen; mit feinen Fortſchritten im Guten 
wachfen auch die Verfuchungen zum Böfen; der eigene 
Wille und die immer twiederfehrende MWeltliebe führen 
ihn von dem Einen ab, was ihm Noth iſt (Luk. x, 4), 
und erzeugen dann Wünfche und Begehrungen, deren 
Erfüllung ihm verfagt ift (Jak. IV, 2), Die edelften 
und beften Menfchen waren daher immer Freunde Des 
Sebetes, gewannen durch daſſelbe neue Kraft, neuen 
Muth, Sleichförmigfeit des Willens und Charafterg und 
den Beſitz deffen, was ihr Herz fih wuͤnſchet «Hfalm 
XXXVI, 4). Gewiß fann man daher auch 4) ohne 
Gchet fein wahrer Chriſt ſeyn. Wie fhon - 
die Propheten den Geift des Gebetes als ein Gnadenges 
ſchenk Gottes betrachteten (Zach. XII, 10), fü macht es 
auch Jeſus feinen Schülern zur Pflicht (Matth. VII, 7. 
XXVI, 41), die es wieder ihrer Seits für ihren wich 
tigften und ſegensvollſten Beruf hielten (Epheſ. VI, 18. 
Kol. IV, 2), Alle Tugenden der erften Chriſten giengen 
aus dem lebendigreligiöfen Sinne hervor, welchen Ans 
Dacht und Gebet bei ihnen erzeugt Hatte, Durch dag 
fie felbft den Juden und Heiden ehrwürdig wurden 
(1. Kor. XIV, 25); Paulus, Sohannes, Luther, 
Melanchthon, Arndt, Spener verdanften ihm die Feftigs 
keit ihres Glaubens und ihrer Tugend; und menn Die 
Liebe Gottes und Ehrifti auch in ung herrfchend erden 
fol, .fo fann das nur durch Das Anhalten am Gebete 
gefchehen (Roͤm. XII, 12), welches Licht und Kraft des 
Himmels in unfere Sesle leitet, Das führt ung von 
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ſelbſt zu den Eigenſchaften eines chriſtlichen Gebetes, 
unter welchen 1) die Beſonnenheit und Aufmerffams 
Feit oben an ſteht. Nähern wir uns ja fchon einen 
Meilen, einem Vorgeſetzten, einem Sürften mit einer 
würdigen Faffung; wie follten wir ung da nicht fammlen, 
wo wir mit unferen fehnfuchtsvolften Wünfchen por 
unferem Heren und Vater erfcheinen! Wer fich bei Dem 
Gebete nicht fammlet und in die Tiefen feines Inneren 
zuruͤckſieht, weiß weder, was er will, noch was er dem 
hoͤchſten Wefen ſchuldig iſt. Das eitle Wortgebet der 
Juden und Heiden wird als geiſtlos und unwuͤrdig ver; 
worfen (Jeſ. XXIX, 13. Matth. VI, 7) und ſollte nie 
von Chriſten ausgeſprochen werden, die ihren Schoͤpfer 
im Geiſte und in der Wahrheit zu verehren berufen. find. 
Nur dadurch wird bei dem Gebete auch 2) ein weiſes 
und Findlihes Vertrauen möglid. Wir müffen 
ung übergeugen, daß ung Gott dag, was wir und er; 
fliehen, gewiß verleihen und gewähren werde, wenn es 
ans gut: ift (Match, VII, 11. XXI, 22); aber eben 
Daher muß dieſe Zuverficht weiſe feyn und nichts von 
Gott eriwarten, was mit der Ordnung der Natur und 
feines Reiches flreiter, es muß nicht Wunder, Willführ 
und gefegliche Begünftigung von dem allgemeinen Water 
allee Menfchen fordern; e8 muß bei allem Feuer der 
Andacht (Roͤm. XI, 11) doch nicht Heftig, zudringlich 
und flürmend (Luk. XI, 8), fondern befcheiden, demuͤthig 
amd mit ftiller Ergebung in den Willen deffen verbunden 
feyn, der allein weiß, mas uns heilſam ifl. Dieſen 
Vorzuͤgen muß überdieß 3) Beharrlichfeit und 
Ausdauer zur Seite gehen (1. Thefl. V, 17): denn 
wie der fromme Beer durch jede Uebung der Andacht 


= 
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einſichtsvoller und beſſer wird und ſich dem Ziele ſeiner 
Wuͤnſche naͤhert; ſo ſinkt er auch unvermeidlich in Lau⸗ 
heit, Kaͤlte, Gemeinheit und Weltlichkeit zuruͤck, wenn 
‚ er die Gemeinſchaft mit dem Herrn feines Daſeyns unters 
bricht und im ſtolzen Selbfivertrauen fich, ſeiner unbe⸗ 
wußt, einer fremden Leitung hingiebt (Matth. VI, 24). 
Gewiß würden Viele auf Reifen, im Wirbel der Ges 
ſchaͤfte, unter den Neigen und Zerffreuungen des Lebens 
nicht fo oft ihre Pflicht vergeffen und Schaden an- ihrer 
Seele genommen haben, wenn fie nicht zu gleicher Zeit 
ton der Ordnung der Andacht gewichen wären, die Ihre 
finnlihen Wünfche und Neigungen vorher in Schranken 
Biel. Nach diefen Erfahrungen ift auch die Zeit des 
Bebetes nicht willkuͤhrlich, ſondern nach Grundfägen 
und Regeln zu wählen. Juden, Ehriften und Moflemin 
Haben Bierzu gewiffe Tage und Stunden vw 
ordnet; das Fann nicht unbedingt gemißbillige erden, 
weil der rohe, finnliche und regellofe Menſch nur durch 
eine gewiffe Difciplin der Andacht für das imere Gebet 
des Herzens empfänglic, gemacht und hervangebildee mer 
den fann. Ohne eine beftimmte, öffentliche, oder haͤuß⸗ 
liche Andacht würde in vielen Familien wenig, oder gar 
nicht gebetet werden; ed darf nur von den Vorſtehern 
eines Hauſes befannt ſeyn, daß fie fich dieſer heiligen - 
Pflicht verfagen, fo werden auch Kinder, Hausfreunde 
und Gefinde fih bald einer leichtfinnigen Andachtslofigs 
Feit ergeben, Aber von der anderen Seite fann man 
doch micht laͤugnen, daß diefe mechanifche Anordnung 
unferer freien Gemuͤthserhebung leicht in Andächtelei und 
Froͤmmelei ausartet, Die Gottesverehrung durch Zwang 
in Gottesdienft verwandelt, und dadurch Heuchelei, 
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Religionsſpoͤtterei, ja ſelbſt den Unglauben und wirkliche 
Irreligioſitaͤt befoͤrdert. Da nun Jeſus ſelbſt das freie 
und einſame Gebet, gerade deßwegen, weil es aus eiges 
nem Antriebe kommt, jeder anderen Andachtsuͤbung vor⸗ 
ziehe (Matth. VI, 6); fo möchte e8 dem der Difciplin 
entwachſenen Ehriften zuträglicher feyn, den Nuf 
feines Herzens zum Gebete abzumarten. In 
der Stunde des Erwachens, mo dem Menfchen 
mit der ruhigeren Bewegung feines Blutes auch ein 
klares Bewußtſeyn feiner felbit in Gott miedergefchenfe 
wird (Pfalm LXIII, 7), vor dem Genuffe der Nahrungs; 
mittel, durch die der Schöpfer unfer hinfaͤlliges Daſeyn 
duch neue Gaben friſtet (Upoftelgefch. II,”46); am 
Abende, wo man die Neihe feiner Empfindungen, 
Sefchäfte, Thaten und Schickfale mie einem Blicke über; 
fießt (Luk. XXIV, 29); in einzelnen Augenbliden 
Der Berfuchung, des Leidend, der Freude, der Rührung, 
erhebt fich ein reines und Findliches Gemüth von felbft 
zum Himmel und bringt dem Emwigen das Opfer feines 
Dankes, feiner Yuldigung, feiner Sehnſucht und Zuvers 
fiht dar (Sintenis von der Zeit des Gebetes, inf. 
Poſtille Th. I. ©, 185 fl) . 

- Mit Unrecht erwartet man von der Moral noch eine 
Anweifung sum Gebete; denn Ddieje ift ſchwer, 
je foft unmöglich. Kann man doch, die Auffere Form 
abgerechnet, die bei dem Gebete kaum in Erwägung 
fommt, nicht einmal jemanden unterweifen, wie er mit 
feinem Freunde gu fprechen Habe; mie fünnte ein Menfch 
den anderen unterrichten, was er dem Herrn im Gebete 
vortragen und welche Wünfche er in vie Nähe feines 
Thrones bringen foll! Wer Sort erkennet, ihn von Herzen 
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liebet, fich feines Findlichen Verhältniffes zu ihm bewußt 
iſt (Rom, VIII, 15), durch Fein Bewußtſeyn der Schuld, 
oder des Unrecht von ihm getrennt (Hiob XVI, 17), 
fondern durch Dankbarkeit, Hofnung und Zuverficht zu 
ihm erhoben wird, dem wird eg nie an frommen Gedans 
fen, Gefühlen und Wünfchen, alfo auch nie an Stoff 
und Antrieb des Gebetes fehlen. Beſitzt aber Jemand 
jene Gaben nicht, fo ift eg unmöglich, ihm dafür einen 
Erfag darzubieten, weil dag Gebet, wie diefiebe, etwas 
Perſoͤnliches ift, für das fein Anderer eintreten kann. 
Sp wenig Chryſoſtomus für mich zu denfen, glauben, 
hoffen und handeln vermag; eben fo wenig Fann er, alls 
gemeine Bedürfniffe und Wünfche ausgenommen, : für 
mich beten; das Stammlen des Säuglings und. feinen 
Schöpfer ahnenden Kindes (Pſalm VIII, 3) hat vielmehr 
einen größeren Wereh vor Gott, als die erborgte Beveds 
famfeit irgend eines frommen Mannes mit goldnem Munde, 
Weder Jeſus, noch die Apoftel haben den Gläubigen je 
ein beftimmtes Formular verordnet; ihre herrlichften und 
geiſtyollſten Gebete find veinperfönlich (Job. XVII, 1 f. 
Apoſtelgeſch. XX, 32 f.); ja Paulus lehrt fogar, daß 
da, wo ung die Worte im Gebete fehlen, ein recht inniz 
ges , wenn fchon nicht zum Flaren Bewußtſeyn gefommenes, 
frommes Gefühl eine Wirfung des göttlichen Geiſtes, und 
Soft wohlgefaͤllig ſei (Roͤm. VIII, 26). Zur Bor; 
uͤbung und bei dem oͤffentlichen Cultus, wo nun doch 
einmal Einer fuͤr Alle ſprechen ſoll und muß, mag man 
daher zwar ſeiner eigenen Geiſtesarmuth zu Huͤlfe kommen; 
aber nur ſo lange, bis man an Chriſto heranwaͤchſt 
(Epheſ. IV, 13) und duch ihn einen freien Zutritt zu 
Gottes Huld und Gnade gewinnt, Wer in einer fremden 
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Form, Salbung und Alterthuͤmlichkeit den Geiſt der 
Andacht ſucht, oder immer nach Luther, Arndt, Scriver, 
Schmolke und den Stunden der Andacht betet, der iſt 
eben ſo gewiß ein Battologe (Matth. VI, 7), als der 
Anmuͤndige Katholik, der den Roſenkranz und das Ave 
Maria zu einem chriſtlichen Fetiſch geſtaltet. Vor Gott 
gilt keine andere Beredſamkeit, als die des Herzens und 
Gewiſſens; mer immer an Gott denkt, der wird auch 
da zu ihm beten, wo ihm Huͤlfe noͤthig iſt, und 
sulegt wird fein ganzes Leben das wuͤrdigſte und Gott 
willfommenfte Schet ſeyn. Man vergl. Zollifoferg 
Anweifung aus dem Herzen zu beten, in f. Predd. B. II. 
3te Aufl. Leipzig 1789. ©. 381 ff. 

- Diefe Bemerfungen gelten zuleßt auch von dem 
Baterunfer, welches man, und zwar aus dem Stands 
punkte des Cultus mir Recht, als ein fichendes und an 
Gedanken unerichöpfliches Formular des Gebetes zu bes 
teachten pflest. Dean beruft fich Hier auf den ausdrüds 
lichen: Befehl Jeſu (Matth. VI, 9), auf: feinen reichen 
und fruchtbaren Inhalt, auf die zahlloſen Ueberſetzungen, 
Erklärungen und Paraphrafen, in die man es gefleidet 
hat, :an den Segen, den es verbreitet, und an den Uns 
willen, mit dem es zumeilen bei der öffentlichen Andacht 
vermißt wird. An diefen Erinnerungen ift gewiß fehr 
viel Wahres und Treffendes; das Waterunfer umfaßt, 
mie fein anderes Gebet, die innigften Anliegen und Bes 
dürfniffe des Menfchen und drückt die erhabenften und 
edelften Gedanken in einer einfachen und zum Herzen 
dringenden Eprache aus. Inſofern gebührt ihm unter 
den Hüulfsmitteln, ja ald der Topik eines chrifts 
lihen Gebetes, ohne Zweifel die erfte Stelle. Nur folgt 
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Hieraus noch keinesweges, daß es zu allen Zeiten und 
Stunden gebetet werden muͤſſe. Es entfland ja aus 
einem, oder zwei alten juͤdiſchen Gebeten der 
Syuagsge, der man fih, nicht etwa im gemeinen 
Leben, fondern nur bei der Vorlefung des Geſetzes und 
der Propheten bediente, und in der juͤdiſchen Liturgie 
(Gebetsordnung Iſraels. Prag 1802. in hebr. Sprache) 
noch jetzt bedient; eine hiſtoriſche Behauptung, welche 
Vitringa, Lightfoot, Schoͤttgen und vor Allen Witſius 
(exercitat. sacrae in orationem dominicam. 
Basil. 1739. exerc. VL $. 32 f.) außer Zweifel geſetzt 
haben. Diefes alte Spnagogenformular hat Jeſus, mit 
Hoher Weisheit von den in ihm enthaltenen politifhen 
Meffiasideen, an welchen no immer unter. ung 
viele Jupdenchriften fefthalten, gereinigt, wie er bei 
der Erflärung Mofes und der Propheten that, und es 
in dieſer verbeflerten Geftalt zum gottesdienftlicden Ges 
brauche der Gemeinden verordnet, tie aus der Anrede, 
der vierten Bitte und der folgenden erhellt. So lange 
Daher die Apoftel in den Synagogen lehrten, werden fie 
ohne Zweifel von ihm Gebrauch gemacht haben, aber in 
der Folge haben fie fich deffelben, fogar bei der Abend; 
mahlsfeier nicht bedient; ja es beginnt ſogar die Eins 
führung deſſelben in den öffentlihen Cultus erſt im 
der afrifanifchen Kirche twieder, mo feiner mit Ehr⸗ 
furcht gedacht wird (Tertullianus de oratione c. 1.) 
Nicht einmal die Täuflinge durften es beten, weil eg zur 
Geheimlehre (disciplina arcani) gerechnet, den 
Ungemweihten verborgen und erft im vierten Jahrhunderte, 
wie die fogenannten apoftolifchen Verordnungen (con- 
stitutiones apostolicae) bezeugen, zum dreimaligen 
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und oͤffentlichen Gebrauche des Tages empfohlen worden 
iſt. Es hat endlich bei ſeiner gnomiſchen Faſſung, 
in der vierten Bitte, die man einem Sterbenden nur 
nach einer allegoriſchen Deutung in den Mund legen 
kann, ſo wie in der ſiebenten, exegetiſche Dunkelheiten, 
wird ſchon dem Texte nach anders von Matthaͤus, anders 
von Lukas geſtaltet, iſt in vielen Ueberſetzungen von 
Gprachfehlern nicht frei, und wird, was man vorzüglich 
zu erwägen hat, durch den zu oft wiederholten Gebrauch 
eine mechanifche und gedanfenlofe Kippenandacht, die dem 
Chriſten ausdrüclich unterfagt if. Man mag es daher 
zwar der Jugend fleißig einprägen und erflären, auch 
in Öffentlichen Religionsvortraͤgen; jedoch ohne Para; 
phraſe und Dichterifche Licenz, fleißig benügen; nur 
verfänme man nicht, es nach feinem reichen Inhalte 
von Zeit zu Zeit theilmeife zu erläutern und ed dem ger 
bideren Beter mehr zu einer Logif eigener Andacht, als 
jun nem fiehenden Sormulare zu empfehlen. Vergl. 
Diderleins Erläuterungen des Vaterunſer für ges 
meine Ehriften. Zweite Auflage, Nürnberg 1788. 
Ports Predd. neunte Predigt Über das Vaterunſer. 
Hlmkädt 1791. 


6. 103.4 


Die Zufriedenheit mit Gott und das 
Vertrauen zu ihm. 


Der Liebe zu Gott gebe von ſelbſt Zufrieden« 
heit und Vertrauen zur Seite. Zufrieden 
iſt man mit Gott, wenn man die Ruhe der Seele 
empfindet, die aus der Ueberzeugung fließt, daß er 
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Alles wohl macht; man vertraut ihm, wenn 
man die Hofnung hegt, daß er alle Verwicelungen 
unferes Schickſals weife und berrlich endigen werde, 
Beide Tugenden haben einen’hohen Werth, wenn 
fie unfere freie Thaͤtigkeit nicht befcehränfen; fie gehen 
unmiftelbar aus einem lebendigen Glauben hervor, 
werden von Jeſu und feinen Schülern Dringend em= ’ 
pfohlen, und unterhalten in uns eine gleichfürmige 
Stimmung der Seele, die den reinen Genuß des 
Lebens erhöht und ung zur Erfüllung unferer Pflicy- 
ten geſchickt und fähig made. 


Unter der Zufriedenheit mit Gott denken wir 
ung die willige Ergebung in jedes unferer Schickfate, 
als eine weiſe und mohlthätige Fügung Gottes. Nicht, 
als ob von ung gefordert würde, I) die Leiden und 
Unannehmlichfeiten des Lebens mit Wohlgefallen 
zu empfinden; denn dag widerftreitet unferer Sinn⸗ 
lichfeit und ift bei der erften Berührung unferes Gefühle 
phyſiſch unmöglich. ‚Paulus war mit allen Gründen 
der Ergebung gegen fein koͤrperliches Leiden gewaffnet, 
und doc preßte ihm die chronifche Krankheit, die in 
jedem Falle ein tiefgewurzeltes Nervenübel war (2. Kor. 
XI, 7), von Zeit zu Zeit bittere Klagen aus, Wohl 
aber müffen wir ung 2) mit dem Gedanken vertraut 
machen, Daß unfer Uebel Fein Werf des 
Ohngefaͤhrs, feine unverdiente, milführliche, oder 
gar feindfelige Schiefung Gottes fei (Hiob IH, 20). 
"Man it noch nicht unfchuldig vor Gott, wenn man 
ſchuldlos vor Menfchen iſt; wenn wir ed aber auch waͤren, 
ſo beziehen ſich ja unfere Leiden nicht immer auf Das, mag 
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wir waren, fondern aufdas, was wir werden follen (Tit. 
II, 12). Es gehört daher zur Zufriedenheit mit Sott fogar 
—Z3) ein billigendes Urtheil deffen, was ung 
mwiderfährt, weil wir mit Zuverläßigfeit erwarten. 
dürfen, ‚unfere Duldung merde ung geiſtig und ſittlich 
veredeln und fich bald in Wohlfein und Freude verwandeln 
(Pſalm XXXVI, 6), So danfte Pafcal Sort für feine 
ſchweren Körperleiden, weil er fie als ein unfehlbareg 
Mittel feiner Befferung und Läuterung betrachtete. Die 
Zufriedenheit mit Gott äußert ſich alfo auf eine drei⸗ 
fache Weife : im Ueberfluſſe durch Danfund Mäßigung; 
bei einem geringen Wohlfein durh Genuͤgſamkeit 
(durapxeıa), oder die Zurüchaltung leidenfchaftlicher 
Vuͤnſche eines höheren Gluͤckes (Phil. IV, ı2 f.); im 
geiden durch Geduld, oder Faſſung bei unabwends 
baren Leiden (Sal. V, 21). Dem Sterblichen ziemt eg, 
Alles zu tragen, mas Gott über ihn verhängt, fei es 
Schmerz, sder Sreude, lehrte ein treflicher Dichter 
(Quintus Smyrnaeus, posthomer. J VII. v. 54. 8.). 
Daß dieſe Tugend ſehr empfehlenswerth ſei, laͤßt ſich 
mit leichter Mühe darthun. Sie iſt nemlich zunaͤchſt 
ſchen ein Beweiß kluger Faſſung, weil man durch 
ſtetes Murren, Seufzen und Stoͤhnen, wie der Philoktet 
des Sophokles, nicht nur Feigheit beweißt, ſondern auch 
ſeine Kraft verſchwendet, ohne das Geringſte fuͤr ſeine 
Erleichterung und Ruhe zu gewinnen. Dann bewaͤhrt 
fie auch einen lebendigen und kindlichen Glauben 
an die Worfehung, die unfere Uebel genau auf unfere 
Kraft berechnet und das nahe Ende derielben fchon vor 
bereitet Hat Cr. Kor. X, 13). Immer aber beweifet fie 
die Reinheit und Dauer unferer Liebe zu 
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Gott und erſpart uns die ſchaamvolle Reue, die dem 
Trotze und der Empoͤrung gegen den Herrn unſeres Schick⸗ 
ſals auf dem Fuße folgt; ſie macht uns die wieder ein⸗ 
tretenden glücklichen Wendungen unſeres Schickſals dop⸗ 
pelt theuer und verwandelt ſich in der Naͤhe des Todes 
in die freudigſte Zuverſicht (Joh. I, 6. Roͤm. VIII, 18. 
2. Tim. IV, 7. f.) Dieſe Bemerkungen laſſen ſich aber 
noch durch beſtimmtere Verpflichtungsgruͤnde 
verſtaͤrken. Genau betrachtet find nemlich die Webel-deg 
Lebens nicht eine Pein, fondern eine Würze unferes 
finnlihen Daſeyns, weil fie die Entwidelung und dag 
innere Wachsthum unferes firtlichen Menfchen befoͤrdern 
und unfere Tugend zur Neife bringen. Ihre Zahl iff 
auch nicht fo groß, mie die Seinde und Gegner der 
Vorſehung behaupten; denn Gluͤck und Wohlſeyn ift die 
Regel der Natur, Unglück und Elend aber nur Ausnahme, 
oder Verirrung. Gott legt Niemanden mehr auf, 
als er zu fragen vermag, und nad) der Erfahrung aller 
Zeiten ift da, mo das Leiden einen hohen Grad erreicht, 
auch die . Rettung am naͤchſten. Endlih if Furcht 
und Verzweiflung der Beweiß eines [wachen 
und unglaubigen Gemuͤthes, das, bei einer 
befchränften Anficht des Ganzen, nur die erften Eindruͤcke 
des Uebels feſthaͤlt, und darüber feinen nahen Wechſel 
und Zufemmenhang mit höheren Weltzwecfen aus dem 
Yuge verliert (Pred. Sal. VII, 15). Da diefe Pflicht 
mit unferem Lebensglücke in fo genauer Verbindung ſteht; 
fo müffen wir noch auf ihre vorzuͤglichſten Befoͤrde⸗ 
rungsmittel achten. Hier bietet fih ung aber vor 
Allem die Bemerkung dar, daß viele Bedürfniffe, deren 
Befriedigung uns das Schirffal verfagt, nur Bedürfniffe 
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der Kunſt und des Luxus ſind, deren Stillung unſer 
wahres Wohl nicht im Geringſten befoͤrdert, ſondern im 
Gegentheil oft eine Quelle von Leiden und Schmerzen 
wird. Ueberdieß iſt die Unzufriedenheit ein graͤm⸗ 
liches Laſter, durch das wir unſer Leiden nur erſchweren, 
uns außer Stand ſetzen, es zu bekaͤmpfen und die Hin⸗ 
derniſſe unſeres Wohlſeyns zu entfernen. Der duldende 
Hypochonder vermehrt gerade durch die herrſchende Bitter⸗ 
keit ſeiner Launen die Zahl jener krampfhaften Anwand⸗ 
lungen, die ihn aͤngſtigen und feine Kraft gefangen neh⸗ 
wen. Zuletzt hat auch das Beiſpiel vieler Menfchen, 
die unter den traurigften Verhaͤltniſſen gefaßt und ergeben 
waren , viel Ermunterndes und Aufrichtendes. David, 
Jeſus, Paulus, Melanchthon und viele Andere haben 
ſehr oft mit den größten Unfällen und Anfechtungen ges 
rungen und Doch immer an dem Glauben feftgehalten, daß 
das Leiden Geduld und Bewährung bringe (Roͤm. V, 3). 
Man vergl. Antonin. de se ipso 1. X. $. 25. Tertul- 
lianus de patientia, opp. ed. Pamelii. Antverp. 
1684. p- 232 ff. Necker sur la resignation in f, morale 
religieuse. Paris 1800. t. III. p. 65. Ff. Marezoll von 
der Genuͤgſamkeit, in f. Predd. Luͤbek 1797. ©. 373 f. 

Genau hieran fchließt fi) dag Vertrauen auf 
Bott (Hebr. X, 22), oder die glaubige Zuverficht an, 
daß er auch unfere Eünftigen Schicffale zu unferem Beten 
lenken werde (Pſalm XXXVII, 5), Wollte man diefen 
Degriff in Zeitbedingungen auflöfen, fo fünnte man fagen, 
das Vertrauen fei Zufriedenheit mit der Vergangenheit, 
Ergebung in die Gegenwart und frohe Erwartung der 
Zukunft. Die innere Genefis diefer Tugend führt aber 
auf folgende Merkmale: Vertrauen auf Bott if 1) nicht 
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Gott und erfpart ung die ſchaamvolle Reue, die dem. 
Trotze und der Empörung gegen den Herrn unferes Schick 
fals auf dem Zuße folgt; fie macht ung die wieder eins 
tretenden glücklichen Wendungen unſeres Schickſals dops 
pelt theuer und verwandelt fich in der Nahe des Todeg 
in die freudigfte Zuverſicht (Joh. I, 6. Roͤm. VIII, 18. 
2. Tim. IV, 7. f.) Diefe Bemerkungen laffen fich aber 
noch durch beflimmtere Verpflihtungsgrände 
verftärfen. Genau betrachter find nemlich die Webel:deg 
‚Lebens nicht eine Pein, fondern eine Würze unferes 
finnlichen Daſeyns, weil fie die Entwicfelung und das 
innere Wachsthum unferes fittlichen Menfchen befdrdern 
und unfere Tugend zur Neife bringen. Ihre Zahl if 
auch nicht fo groß, wie die Feinde und Gegner der 
Vorſehung behaupten; denn Slüf und Wohlſeyn ift die 
Regel der Natur, Unglück und Elend aber nur Ausnahme; 
oder Verirrung. Gott legt Niemanden mehr auf, 
als er zu fragen vermag, und nach der Erfahrung aller 
Zeiten ift da, mo Das Leiden einen hohen Grad erreicht, 
auch die Rettung am nächften. Endlich if Furcht 
und Verzweiflung der Beweiß eins [wachen 
und unglaubigen Gemuͤthes, dag, bei einer 
befchränften Anficht des Ganzen, nur die erften Eindrücke 
des Uebels feſthaͤlt, und darüber feinen nahen Wechſel 
und Zufemmenhang mit höheren Weltzwecken aus dem 
Yuge verliert (Pred. Sal, VII, 15). Da diefe Pflicht 
mit unferem Lebensglücfe in fo genauer Verbindung fteht; 
fo müffen wir noch auf ihre vorgüglichfien Befoͤrde⸗ 
rungsmittel achten. Hier bietet fich ung aber vor 
Allem die Bemerkung dar, daß viele Bedürfniffe, deren 
Befriedigung uns dag Schirffal verfagt, nur Bedürfniffe 
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der Kunft und des Luxus find, deren Stillung unfer 
wahres Wohl nicht im Geringften befördert, fondern im 
Gegentheil oft eine Duche von Leiden und Schmerzen 
wird. Ueberdieß ift die Unzufriedenheit, ein gräms 
liches Lafter, durch das wir unfer Leiden nur erſchweren, 
und außer Stand feßen, es zu befämpfen und die Hins 
derniffe unferes Wohlſeyns zu entfernen. Der Duldende 
Hypochonder vermehrt gerade Durch die herrfchende Bitters 
feie feiner Launen die Zahl jener Frampfhaften Anwand⸗ 
lungen , die ihn Ängfligen und feine Kraft gefangen neh⸗ 
men. Zulest hat auch das Beiſpiel vieler Menfchen, 
die unter den traurigften VBerhältniffen gefaßt und ergeben 
waren, viel Ermunterndes und Aufrichtendes. David, 
Jeſus, Paulus, Melanchthon und viele Andere haben 
ſehr oft mit den größten Unfällen und Anfechtungen ges 
rungen und Doch immer an dem Glauben feflgehalten, Daß 
das Leiden Geduld und Bewährung bringt (Röm. V, 3). 
Man vergl, Antonin. de se ipso 1. X. $& 25. Tertul- 
kanus de patientia, opp. ed. Pamelii. Antverp. 
1684. p- 232 ff. Necker sur la resignation in ſ. morale 
religieuse. Paris 1800. t. III. p. 65. F. Marezoll von 
der Genuͤgſamkeit, in ſ. Predd. Luͤbek 1797. ©. 373 f. 

Semau hieran fchließt fi dag Vertrauen auf 
Bott (Hebr. X, 22), oder die glaubige Zuverficht an, 
daßer auch unfere künftigen Schieffale zu unferem Beften 
Ienfen werde (Pſalm XXXVII, 5), Wollte man diefen 
Begriff in Zeitbedingungen auflöfen, fo koͤnnte man ſagen, 
dag Vertrauen ſei Zufriedenheit mit der Vergangenheit, 
Ergebung in die Gegenwart und frohe Erwartung der 
Zukunft. Die innere Genefig diefer Tugend führt aber 
auf folgende Merfmale: Vertrauen auf Sort ik 1) nicht 
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Bleihgältigfeit gegen Das, was uns befchienen 
ift, oder über ung verhängt wird; ‚eine. Stimmung des 
Gemuͤthes, die weder einen Afthetifchen, noch fittlichen 
Werth bat, und eben daher auch bei rohen, geiftlofen 
und abgeftumpften Menfchen, wie bei den Hindus und 
Peſcheraͤhs, gefunden wird. Es ſetzt vielmehr 2) eine 
gruͤndliche Erfenntnif der Vorſehung und 
einer moralifchen Ordnung der Dinge voraus, in welcher 
Mahrheit, Recht und Tugend die Bedingung des Wohl; 
ſeyns und der GStückfeligfeit ift (Match. VI, 33). Aug 
ihe muß dann 3) die befondere Hofnung und 
Zuverficht. hervorgehen, daß auch unfere. Schickfale und 
namentlich jedes einzelne Leiden einen heilfamen Ausgang 
gewinnen werde. Iſt dDiefes Vertrauen Acht und chrifts 
ih, fo wird es allgemein feyn und ſich in feiner 
Anfechtung und Gefahr verläugnen, weil fich in jeder 
zulegt Gottes Macht und Weisheit offenbaren wird (Hiob 
V, 19). Es muß ferner weife und den Befeßen der 
göttlichen Weltregierung entfprechend feyn, daß wir vom 
Himmel feine Hülfe und feinen Beiftand erwarten, der 
mit der natürlihen Ordnung der Dinge im Widerfpruche 
ſteht. Nur zu oft mißbrauchen abergläubifche und träge 
Menſchen das Vertrauen auf Gott zur Erwartung einer 
Wunderhülfe da, wo fie arbeiten, ihre Kräfte anftvengen, 
und das auf dem Wege der Dflicht bewirken follen, was 
fie fih von den Wirfungen eines überfpannten Glaubens 
verfprechen. Es muß endlich feft und beharrlich 
feyn (Roͤm. VIII, 38); denn im Glücke ift es leicht, mit 
Gott zufrieden zu ſeyn; aber im Unglüdfe, und wenn 
man nirgends Troft und Zuflucht findet, erfcheint die 
Zuverfiht auf ihn in ihrer mahren Reinheit und Würde, 
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"Augenblicke des Kleinmuthes Fünnen zwar atıch bei den 


beften Menfchen eintreten (Matth. XXVI, 46); aber 
aus einer reinen und edlen Geele verfchwinden fie bald, 
und werden von bleibendes Stärfe des Geiſtes erſetzt. 
Daß aber jeder Chriſt verpflichter fei, Bott gu vers 
trauen, erhellt ſchon aus feinem Glauben an ihn, 
der ihm alle feine Fügungen und Verhaͤngniſſe als weife 
und mohlthätig fchildert (Matt. VI, 31); aus der 
Nothwendigkeit eines weifen Lebensplaneg, 
der nur durch die Hofnung möglich wird, Daß die Des 


‚ barrlichfeit in guten Werfen zum Ziel des Preifes und 


Ruhmes führe (Röm. II, 7); aus der Sorge für 
unfere Ruhe und Zufriedenheit, die nur durch Ders 
trauen feftgegründet wird (Hebr. X, 35), und aus den 
vielen fprechenden Erfahrungen, melche beweifen, daß 
die treue Zuverficht zu Gott nie zu Schanden wird (Pſalm 
XXV, 3). Wollen wir fie daher in ung belcben und 
färfen, fo müflen wir damit anfangen, ung über dag 
anfzuflären, mag wir von Gott nach den Endzwecken 
feines Neiches zu erwarten haben (Röm. XIV, 17); 
dann unfrem Vertrauen Durch Neinheit des Herzens und 
Gebet immer neue Nahrung zuführen; in der wunder⸗ 
baren Rettung guter und frommer Menfchen ein Vorbild 
unferes eigenen Schickfals fuchen; ung die Erinnerung 
an den ſchon oft erfahrnen Beiftand Gottes in die Geele 
zurücfrufen; SKleinmuth und Mißtrauen ald eine noth⸗ 
weidige Folge der Beichranftheit und Engherzigfeit bes 
trachten (Matth. VI, 30), und eg fleißig erwägen, daß 
unfere gegenwärtige Zuverficht eine Voruͤbung des froms 
men Vertrauens ift, mit dem wir bald unfere Laufbahn 


ſchließen und unfere Tugend Frönen follen (2. Tim. IV, 18). 
v. Ammons Mor, II. B. 12 
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Nur ein böfes Gewiſſen ift ohne Muth und Vertrauen, 
denn: | 
- Nicht Hoffe, wer des Drachen Zähne fat, 
Erfreuliches zu ernten. Jede Unthat 
Trägt ihren eig’nen NRacheengel fchon, 
Die böfe Hoffnung unter ihrem Herzen. 
Schillers Werke. Stuttgart 1814. B. I. Abth. 2. 
©. 262. Morus theol, Moral, 3. OD. ©. 132 ff. 
Bon dem hriftlichen Vertrauen auf Gott: in m. chrifk 
lichen Religionsvorträgen B. V. ©. ‚103 ff. 


6, Io4 


3. Mittelbare Religionspflichten. Ein— 
tritt in die chriſtliche Kirche. 


Da der Menſch von der firflihen Richtung feines 
Herzens auf Gott ſowohl im Naturzuftande, als in 
feinen gefelligen Werhältniffen Durch immerwährende 
Zerfireuungen abgezogen wird; fo Eann er der Ver— 
bindlichfeit nicht ausweichen, fih mit anderen, im 
Glauben Öleichgefinnten zu einer gemeinfchaftlichen 
Goftesverehrung zu vereinigen. Man nennt dieſe 
zur (Aufferen Religiofieät verbundene Gefellfchaft eine 
Kirche, nachdem Jeſus durch feine Lehre vom Him- 
melreiche den Grund zu den edelften und fi) immer 
weiter ausbildenden Vereine diefer Art auf Erden 
gelegt hat. Der Ehrift Eann fich daher der Theil- 
nahme an ihr nicht verfagen, weil ihn das Gebot 
Jeſu, fein eigenes Beduͤrfniß, feine gefelligen und 
Samilienverhältniffe und das Beifpiel aller nur 
balbgebildeten Völker auf Erden dazu auffordern, 
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Wenn die Menfchen im Glauben fchon befeftigt, fo 
wie in der Ehrfurcht und Liebe gegen Gott treu und 
beftändig wären; fo wuͤrde fich die Moral auf die bisher 
vorgefragenen Pflichten vollkommen befchränfen fönnen. 
Aber die gemeinfte Erfahrung lehrt, daß die’ religidfen 
Begriffe fih ungemein langfam in der Seele ausbilden ;, 
das Gemüth der Meiften ift von Gott abgewendet und: 
in die Auffenmelt verfenft; felbft im: Staate wird nur 
die phnfifche Kraft, der empirifche Verstand, das Wiffen 
des Menfchen in Anfpruch genommen; es wird hier durch, 
Zügelung der gemeinften und roheſten Leidenfchaften nur 
die Legalitaͤt, keinesweges aber die Sittlichfeit bezweckt, 
und die Zwangsmittel, der man fi) in Diefer Abficht 
bedient, und in einer bloßen Rechtsanſtalt bedienen muß, 
find der moralifchen Veredelung der Menfchen, wie die 
Kerker und Zuchthäufer bemweifen, eher nachtheilig und 
ſchaͤdlich, als zuträglih und vortheilhaft. Man hat 
daher fchon früher das Bedürfniß gefühlt, fich in befons 
deren Sefellfchaften zur fittlihen Veredelung des inneren 
Menfchen zu vereinigen, entweder in einem theofratifchen 
Gemeinweſen, wie bei den Juden, wo Staat und Kirche, 
man möchte fagen mofaifch ; platonifch » in Eines zuſam⸗ 
menfielen; oder in einem finnlichen Nationalcultug, tie 
dei den Heiden, mo phantaftifchheilige Symbole die Ge; 
müther zufammenhalten follten; oder in geheimen Orden, 
wie unter den Pythagoraͤern, Effenern, Therapeuten und 
Jreimaurern. Denn mauern wird und mag man überall 
on dem großen Tempel der Natur, wo Defpotifm und 
Pfaffenthum die Geifter niederdruͤckt und den unfichtbaren 
Sottestempel entmweiht, den fih Gott durch Die wahre 
Religion in den Gemüthern der Menfchen errichten mi. 
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Einen aͤuſſeren Religionsverband. dieſer Art, oder wie 
ſich Kant ausdruͤckt, ein ſolches ethiſches Ge; 
meinweſen, nennt man eine Kirche, obſchon nicht 


genau und dem Urſprunge des Wortes angemeſſen; denn 


unter den meiſten Erdenvoͤlkern finden ſich zwar Gemeinen, 
die zu einem Cultus verbunden ſind; eine Kirche aber 
haben, wie ſchon Melanchthon erinnert (corpus doc- 
trinae art. de ecclesia), die Chriſten allein, weil 
Jeſus der einzige Lehrer iſt, der ein wahres Himmelreich 
auf Erden gegründet hat, deſſen Aufnahme den Eintritt 
in die Gefenfchaft der Verehrer des Herrn (Kovpiany) 
von felbft zur Folge haben mußte Die hriftliahe 
Kirche ift daher nichts Anderes, als ein freier 
Berein der Gläubigen zur gemeinfhaftz- 
lichen Gottesverehrung unter Jefu, ihrem 
Herrn und Haupte CEphef. I, 22), oder, was 
damit gleichbedeutend iſt, zur Aufnahme des ſittlichen 
Gottesreiches in die Gemuͤther (Matth; XIII, 20). 
Wie ſich dieſer geiſtige Verein von dem buͤrgerlichen im 
Staate durch ſein Oberhaupt, ſeine Geſetzgebung, die 
ihm zur ſittlichen Veredelung der Gemuͤther unentbehrliche 
Sreiheit, durch feinen Endzweck und feine Dauer wefent 
lich unterfchelde, fo, daß beide, wenn fchon durch eine 
vollziehende Gewalt verbunden, doch in ihrem Inneren 
nie vermifcht und vermengt werden dürfen, ift in der 
Slaubenslehre und im Kirchenrechte mit Sorgfalt zu 
erwägen. Die Einheit des Staates und der Kirche ift 
nicht nur an ſich ganz unguläffig und mwiderfprechend, da 
jeder Staat feiner Natur nach eine Imangsanftalt ift, 
die Kirche aber in der Freiheit, als ihrem Lebenselemente 
beſteht; fondern fie wird auch nun von ihren beften 
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Vertheidigern auf tauſend Jahre vertagt, wie die Athener 
einen Proceß auf hundert Jahre vertagten, den ſie nicht 
mehr aufzunehmen geſonnen waren. Hier handelt es ſich 
indeſſen nur um die Frage, ob man uͤberhaupt, und 
namentlich als Chriſt verpflichtet werden koͤnne, in 
die Kirche einzutreten, und, wenn das gegen unſeren Willen 
ſchon in den Jahren der Kindheit geſchehen iſt, an ihr 
ferner Theil zu nehmen und ſich ihren Vorſchriften zu 
unterwerfen? Hierin hat man in der neueren Zeit unter 
Katholiken und Proteſtanten, und namentlich unter dieſen, 
wenn ſie ſich Freiglaͤubige in einem ganz willkuͤhrlichen 
Sinne nennen, bezweifelt, und weil der Zweifel der 
Neigung zufagte ihn ſofort durch bie That in offenen 
Widerſpruch verwandelt. Denn uͤberall figdet man. in 
den mittlern und hoͤhern Staͤnden der Gebildeten und 
Halbgebildeten Viele, die zwar getauft und confirmirt 
ſind, aber ſeit dieſer Zeit keine Bibel mehr leſen, keine 
Predigt hoͤren, kein Abendmahl feiern, keinen Diener der 
Religion an ihr letztes Lager rufen und ohne Glauben 
ſterben, wie ſie gelebt haben Gretſchneider uͤber 
die Unkirchlichkeit dieſer Zeit im proteſtantiſchen Deutſch⸗ 
land. Gotha 1820). Man vertheidigt aber dieſe 
Ungeſelligkeit des Unglaubens aus folgenden Gruͤnden: 


1) Der Endzweck der Kirche, religioͤſe Bildung 
und Veredelung, koͤnne auch auſſer einem 
geſelligen Vereine wohl erreicht werden, 
denn Gott bilde ſchon einem Jeden auf dem Wege 
der Erfahrung ſo viel Glauben und Tugend an, als 
ihn die Erde zu geben vermoͤge. Am beſten ſtelle 
man es daher dem Gewiſſen eines Jeden anheim, 
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was er glauben, wenn er beten, wie er feine reli⸗ 
giöfen Pflichten erfüllen wolle, 
2) Jede Auffere Religionsgeſellſchaft fei auf uner; 
weißliche Wunder und Geheimniffe, 
folglich auf Aberglauben gegründet; dadurch 
werde nur Tempeldienſt und Pfaffenthum, aber Feine 
‘wahre, moralifche Religiofität befördert. Der Ra; 
tionaliſt finde in der jüdifhen, chriſtlichen und 
muhamedanifchen Kirche fo viel Anftößiges und einen 
fo empörenden Gewiſſenszwang, daß man ihn nicht 
verpflichten koͤnne, in eine Gefellfchaft einzus 
treten, deren hiſtoriſcher Grund fo unficher und 
ſchwankend fei. 
3) Jeſus habe gar nicht die Abſicht gehabt, 
eine äuffere Kirche zu ſtiften, ſondern nur 
eine beffere Religion zu lehren und die Weifen aller 
Orten zu einem Sinn und Glauben zu verbinden 
(Joh. XI, 52). Luther felbft Habe die Reformation 
nicht auf Die Theorie einer fichtbaren, fondern einer 
unfichtbaren Kirche gebaut. So lange man Daher 
feine im Glauben, in der Lehre und im Leben ganz 
untadelhafte EEpheſ. V, 27), das heißt, wahr 
haft katholiſche Kirche nachweiſen Fönne, fei eg 
beffer, in feiner Kammer zu beten und feines Glau⸗ 
beng im Stillen zu leben, 
Es find aber alle diefe Vorwaͤnde nicht nur fcheinbar 
"und taͤuſchend, fondern fie müffen auch gewichtvolleren, 
pofitiven Gründen gänzlich weichen: denn 
1) Fann der Menfth zwar auch im Naturzuftande feine 
Kräfte bilden und entwickeln, wie das in religidfer 
Kückficht dag Beifpiel der Patriarchen und noch jeßt 
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der Wilden in Nordamerika lehrt. Aber dieſe 
Bildung wird doch immer ohne Mitthei⸗ 
lung und Segenwirkung Anderer ſehr 
beſchraͤnkt ſeyn, da man nur unter Gleichge⸗ 
finnten einen heilſamen Austauſch der Ideen und 
wirffame Betriebe zur fittlichen Veredelung finder 
(Hebr. X, 24). Wollte aber Jemand darauf be; 
fliehen, für fich mweife und fromm zu werden; fo 
wuͤrde er auch aus unfern hriftlichen Staaten aus; 
wandern muͤſſen, weil in ihnen fich bürgerliches und 
firhliches Leben fo durchdringen, Daß eines ohne 
dag andere nicht befiehen fann. 
2) Die Thatſachen, auf welche fich eine pofitive Kir; 
: henanftalt gründet, find freilich Darum verſchiedener 
». Anfichten fähig, weil fie nicht nur phyſiſch, wie 
in der Profangefchichte, fondern aus dem Stand; 
puncte der religiöfen Neflerion, folglich im Glauben 
‚erfaßt werden muͤſſen, der, bei dem hier unvermeid; 
lichen Einfluffe der Phantafie, immer eine gemifie 
Subjectivität behaupten wird. Da aber in der 
wahren Kirche die Idee niemals unter 
der Thatfahe und Erfheinung, ſondern 
dDiefe unter isner ſteht; fo kann Die 
Abweihung in hiſtoriſchen Anfichten 
um fo viel weniger ein Grund feyn, 
der Kirche Den Beitritt zu verfagen, 
als man hoffen darf, in ihrem Schooße 
gläubiger und für Höhere Weltanfich; 
ten empfängliher zu werden. Nationalis 
ftifche Kirchen haben ſich im Laufe der Geſchichte nie 
erhalten; Das Pfaffenthum ‘aber kann der freie 
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Sottesverehver überall von fich feldft abhalten, und 
wenn feine Furcht ihn dennoch vor einem veligiöfen 
Vereine zurückfchreckte, fo müßte ee auch aus dem 
Staate austreten, weil es in dem beften Gemein; 
weſen an Fleinen Tyrannen niemals fehlen wird, 

3) Eine Kirche zu fliften mar zwar keinesweges uns 
mittelbare Abficht Jeſu; er mußte zuerſt lehren 
und einen neuen Bau des Glaubens in den Gemü; 

‘> thern aufrichten, ehe er daran denken fonnte,- einen 
äufferen Neligionsverein zu gründen. Mittelbar 
hingegen lag die Errihtung einer eigenen 
Kirche unläugbar in feinem Plane: denn 
er fah vorher, Daß fich feine Lehre mit dem Juden⸗ 
thume nicht werde vereinigen laffen (Matth. IX, 17); 
das Himmelreich, deſſen Aufferen Wachsthum er 
perfündigte (Matti, XIII, 31), war feine Kirche 
Matth. XVI, 18); er legte fogar den Grund zu 
ihrer fünftigen Verfaffung (XVII, 17 ff.), -verfüns 

digte die Vereinigung der Juden und Heiden zu 
einer Gefellfhaft von Goftesverehrern (Job. X, 
16) und wollte fie als Brüder unter feiner Obhut 
verbunden wiſſen Matth. XXIII, 8). Die unſicht—⸗ 
bare Kirche aber iſt ein bloßer Tropus, weil ſich eine 

unſichtbare Geſellſchaft, ſelbſt im Geiſterreiche, nicht 
wohl denken laͤſſet; Luther nahm nur die Qualitaͤt 
der Kirche, Lauterkeit der Lehre und des Lebens, 
fuͤr das Subject, ſtellte ſie als Ideal der wahren 
Kirche auf, und bewies hieraus das Alter der evan⸗ 
geliſchen Kirche. Daß er hierinnen das Recht auf 
ſeiner Seite hatte, liegt am Tage; aber fuͤr die 
Entbehrlichkeit der aͤuſſeren und wirklichen Kirche, 
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welche immer eine fichtbare feyn wird, folgt hieraus 
nichts, weil gerade diefe zur Pflansfchule von jener 
beftimmt ift (apolog. conf. Aug. art. IV), Dem; 
nach wird eg 

4) ein fittlihes Bedärfniß jedes einzelnen 

‚Menfhen bleiben, im Schooße der Kirche 
gu einem würdigen Gottesverehrer ge; 
"bilder zu werden. Hier erhälter feinen Jugend; 
unterricht; Bier werden ihm ihre Lehren und Ge⸗ 
heimniffe in faßlichen und anfchaulichen Formen mit; 
getheilt; bier halt ihn eine angemeffene Difciplin in 
weiſen Schranfen: hier wird er durch das Beifpiel 
Anderer gebefferts hier wird feiner Zweifelfucht, dem 
Ierthume, dem Unglauben und Aberglauben gefeuert 
und Die öffentliche Meinung in der Religion rein 

. Mbalten; Hier wird er im Glauben feiner Väter 

wieder zu Dem Staube verfammelt, von Dem er ges 
nommen if, Wer nur ein Mitglied des Staates 
und nicht auch der Kirche feyn will, forgt nur für 
den Körper und nicht für den Geift, nur für Auffere 
Greiheit und Wohlfahrt, nicht für die innere (Ephef, 
Ill, 16) und hat die hohe Beſtimmung der Menſch⸗ 
heit nicht begriffen. 

5) Selbf die bärgerlihen Verhältniffe 
fordern. den Eintritt in die Kirche als 
Pflicht. Ohne eine gemeinfchaftlihe Religion 
würde die Gefellfchaft Durch beftändige Streitigkeiten 
zerruͤttet werden, der Unterricht der Jugend Einheit 
und Zweckmaͤßigkeit verlieren, die Familienbande 
würden aller Innigkeit und Stärfe ermangeln, eid: 
liche Betheurungen unficher und kraftlos werden; im 
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Innern des Hauſes wuͤrde es an wirkſamen Mitteln 
fehlen, den Ausbruch wilder Leidenſchaften zuruͤck zu 
halten, und ſo muͤßte in der Naͤhe des Grabes, 
Glaube, Hofnung und Troſt jeden Sterbenden ver⸗ 
laaſſen. Mit der Aufferen Religion verſchwindet auch 
die innere, und der Verfall des öffentlichen Cultus ift 
unter allen Nationen von herrfchender Unfittlichfeit 
. begleitet gewefen. | 

„ 6) Bei der genauen Verbindung Deg 
Rechtes mit der Pflicht, der Pflicht 
mit dem Glauben, und des Glaubens 
mit dem Aufferen Unterriht (Roͤm. X, 14) 
hatten alle nur halb gebildeten Voͤlker 
ihre Heiligthämer, Tempel und Prieften 
Solon, Lykurg und Numa gründeten. ihre Gefege 
auf Religion und Cultus; wir finden bei den Juden 
einen eignen Hohenpriefter, bei den Moflemin einen 
Mufti, bei den Tibetanern einen Dalailama, bei 
den Zarfaren einen Kutuchta, bei den Japanefen 
einen Mikaddo (Kämpfer I, 245), oder geiftlichen 
Erbfaifer, deffen Herrfchaft von dem des in ihrem 
Reiche deſpotiſchen Staatsfaifers gänzlich getrennt 
ift, bei den Katholiken einen Papft, bei den Griechen 
Patriarchen, unter den Proteftanten Bifchöffe und 
geiftlihe Behörden, die in Ruͤckſicht auf Glauben, 
Lehre und Leben nur unter Chrifto, ihrem Haupte 
ſtehen (Ephef. L, 22). Da die evangelifche Kirche 
feinem Menfchen geſtattet, dieſe geiftige Semeinfchaft 
mit ihrem Herrn und Meifter durch feine Anordnungen 
und Befehle in Glaubensfachen zu unterbrechen; fo 
ift fie unter allen Chriftengemeinden auf Erden die 
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freieſte, ſelbſtſtaͤndigſte, eine Grundfeſte der Wahr⸗ 
heit (1. Tim. III, 15 f.) und wird durch das Wort 
ihres göttlichen Stifter gegen alle Stürme der Zeit 
geſchuͤtzt Matth. XVI, 18). Zufrieden mit diefer 
inneren Souveränität, ohne die jede Nelis 
gion nur ein politifches Phantom wird, überläßt fie 
die äuffere, dem Gebete Jeſu und der Apoftel 
gemäß (Matth. XX, 25. Joh. XVII, 36. Roͤm. 
XIII, 1), dem Staate, der dem Rechte einer. wir; 
digen Gottesverehrung weder feinen Schuß verfagen, 
noch diefe felbft hemmen und fören fann, ohne mit 
fih in Widerfpruch zu gerathen und feine eigene 
Auflöfung herbeisuführen. 
Es iſt daher für jeden vernünftigen Menfchen Pflicht, in 
eine kirchliche Sefellfchaft, und namentlich in die chriſt⸗ 
liche, als die geeignetefte zur Förderung wahrer Humani⸗ 
tät, einzutreten und in ihr zur Aehnlichfeit mit Gott, 
ald dem hoͤchſten Ziele feiner irdifchen Bekimmung, ber 
anzuſtreben (Epheſ. II, 21). 


S, 105. 


Vonder Kirchengemeinſchaft im äufferen 
Tempelvereine und der Sonnfagsfeier. 


Die Theilnahme an der Kirche wird nur möglid) 
durch beftimmte Vereine zur gemeinfchaftlichen An— 
daher, in welchen man fi zur wahren Gottesver- 
ehrung Durch freue Erfüllung aller Lebenspflichten 
befennt und fich zur Erhaltung eines reinen und gufen 
Gewiſſens verbindlich macht. Unter den Chriften 
gefhieht das im Tempel, dem Öemeinhaufe der 
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Gläubigen, und inder Regel am erftien Wochen: 
£age, weil an demfelben Chriftus von den Todten 
auferſtand, Die goftesdienftliche Feier eines Tages 
unter fieben urale und auf die fittlihen Bedürfniffe 
Des Menfchen berechnet if, Man betrachtet Daher 
den Sonntag mit Recht als den Träger aller 
übrigen religiöfen Fefte, deren Vermehrung nicht 
gewünfcht werden kann, weil fie durch Begünftigung 
des Aberglaubens, der Zerftreuung und Des Müffig- 
ganges der wahren Religiofität eber nachtheilig, als 
förderlich find. 


‚Die Scheidewand, die der abftrahirende. Werftand 
zwifchen Natur, Staat und Kirche zieht (5 64), iſt 
in der Wirklichkeit nicht vorhanden; eg verlieren. fich 
vielmehr dieſe Zuftände in dem Leben jedes Einzelnen. 
fiufenmweife und in mannichfachen Uebergaͤngen. Mer 
ſich felbft beobachtet, wird es mit leichter Mühe wahr; 
nehmen, daß der größte Theil feines Daſeyns Naturleben, 
ein fleiner Staatsleben,; Der Fleinfte Firchlicheg, oder 
religioͤſes Leben war, und noch ifl. Die meiften Men: 
[hen find Pſychiker Cr. Kor, II, 14) der Gefinnung 
nach, mie gebildet fie auch fonft in Afthetifcher, artiſti— 
fcher und felbft wiffenfchaftlicher Ruͤckſicht ſeyn mögen, 
alfo auch fern von Gott (Ephef. II, 13) und dem inneren, 
geiftigen Leben, zu dem fie beftimmt find, Mer fi 
Daher durch den Eintritt in die Kirche, und namentlich 
in die hriftliche, zu dem Glauben befennt, daß man 
Gott zuerft lieben, in ihm allein fein Heil fuchen und ein 
reines Gewiffen über Alles fchägen müffe (1. Petr. III, 
21), der muß auch bei dem großen Webergemwichte feiner 
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ſinnlich⸗ pſychiſchen Natur über die geiſtige und ſittliche 
dieſen Glauben und die aus ihm fließenden Vorſaͤtze 
von Zeit zu Zeit erneuern, um ſich uͤber die Gemeinheit 
des weltlichen Lebens zu erheben, die Dunkelheiten ſeines 
Inneren zu zerſtreuen und ſich in dem Lichte Gottes zu 
verklaͤren (1. Kor. IH, 18). Wenn das, dem Grund⸗ 
gefege des Firchlichen Vereins gemäß, gemeinfhaftlich 
bon allen Theilnehmern deffelben gefchieht; fo entſteht 
ne oͤffentliche Gottesverehrung, mie fie 
Jeſus fordert (Joh. IV, 23), zum Unterfchiede von. dem 
levitifchen und heidnifhen Gottesdienfte (2. Mof 
X, 26), in dem der Auffere Cultus, der nur ein Mittel 
zur Belebung frommer Sefinnungen feyn fol, als vers 
dienftlich und Zweck an fich (opus operatum) betrachtet 
wird. Begreiflich kommt hier in einer fichtbaren Kirche 
wer der Ort, dann die Zeit jenes Vereins zur 
Andacht in Erwägung. Der Ort, oder Raum, welcher 
die gemeinfchaftlichen Gottesverehrer aufnimmt, ift nach 
den Grundſaͤtzen des Chriftenthums vollfommen gleich; 
‚gültig, da die Erde überall des Heren (Pfalm XXIV, 1), 
der Berg Grifin und Ebal nicht Heiliger ift, als jeder 
andere Berg, und die erften Chriften bekanntlich fich 
nicht allein in den Synagogen, fondern auch in den 
Hörfälen heidniſcher Philoſophen (Apoſtelgeſch. XIX, 
9), auf freiem Felde, in Kluͤften, Grotten und ander 
waͤrts fich zum Gebete zu verfammeln pflegten (Hebr. XI, 
38), _ Wenn daher in der Fatholifchen Kirche der Wahn 
gmährt wird, daß Serufalem,- Nom, Loretto, Prato, 
wo man den Gürtel der heiligen Jungfrau (la cintola 
di Maria santissima) auf einem eigenen Altar verehrt, 
oder der Berg, wo fie dem himmliſchen Kinde die erfte 
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Nahrung bereitet haben ſoll, erweckender zur Andacht 
ſei, als jede andere Staͤtte; ſo iſt das ein Ruͤckfall zu 
dent Aberglauben des Judenthums (Bauers Beſchrei⸗ 
bung der gottesdienftlichen Verfaffung der alten Hebräer. 
Leipzig 1806. B. Il. 54 ff.).und Heidenthums (Apoftelg. 
XIX, 35 f.), welcher Die Religion entweiht und Diefelben 
Berirrungen erzeugt, die Der Dienft des vom Himmel 
gefallenen Bildes der Diana zu Epheſus veranlaßte (Vie 
de Scipion de Ricci par Potter. Bruxelles 1825. 
tom. II, 136). Saft möchte man dem Himmel danfen, 
daß er Das 'gelobte Land dem fanatifchen Scepter unglaus 
biger. Morgenländer unterworfen bat, da der ungemeffene 
.. Bilderdienft der Griechen und Römer dort fo reiche Nah⸗ 
rung für einen Setifchifm finden würde, der die Menſch⸗ 
heit entehrt und das Chriftenthum in feinem erfien Keime 
vernichtet, Anders verhält es fich, mit der gemeinſchaft⸗ 
lichen Andachtsuͤbungen zu widmenden Zeit. Die pro⸗ 
teſtantiſche Kirche geht zwar auch hier von dem Grund⸗ 
ſatze des Apoſtels aus, daß man keine Tage waͤhlen, 
oder Sabbate und Feſte fuͤr heiliger halten ſoll, als andere 
Tage (Kol, II, 16), und lehrt daher, daß an ſich 
auch die Sonntagsfeier nicht nothwendig zur Geligfeit 
fei (deg. Conf. ab. mut. art. V. VII), Gie erkennt 
indeffen Doch das kirchliche Beduͤrfniß beftimmter 
und der Anhörung des göttlichen Wortes gemidmeter 
Tage volfommen an und will hier nichts ohne hinreichende 
Gründe verordnet, oder abgeändert wiffen (Catechisın. 
mai. praec. III), Nach diefen Grundfägen bleibt dem⸗ 
nach die Frage, ob die Sonntagsfeier, als mittelbare 
Keligionspflicht, ein Gegenftand der moralifchen Geſetz⸗ 
gebung fei, noch immer ein Gegenftand freier Unterfuchung 


Religionspflichten. 191 


und Berathung. Wir tragen kein Bedenken, ſie auf das 

Beſtimmteſte zu bejahen, und zwar 

1) nicht wegen der uralten Sabbatsfeier 
der Juden (2. Moſ. XX, 8). Denn wie nahe 
auch Moſes dem Herrn bei der Kundmachung dieſes 
Geſetzes ſtand (4. Moſ. XI, 8), fo war die ihm 
hierüber zu Theil gewordene Offenbarung doch gemiß 
nur mittelbar, weil fie fonft nicht hätte abgeändert, 
oder Hon einer anderen verdrängt werden fünnen. 
Aber die Ruhe Gottes von feinen Werfen, die der 
Grund der mofaifhen Sabbatsfeier ift Cr. Moſ. L, 
3), wird von Jefu als ein menfchlicher und mit der 
ewigen. Wirkfamfeit Gottes unverträglicher Begriff 
gänzlich vertuorfen (Joh. V, 17); der Sabbat fol 
dem Menfchen, nicht aber der Menfch dem Sabbat 
dienen (Marf, II, 27); der Menfchenfohn ift auch 

An Here des Sabbats (Matth. XI, 8) und tritt 
als folcher in feinem menfchenfreundlichen Leben und 
Wirken auf. Die weitere Erörterung , ob der mofaifche 
Sabbat patriarchalifchen , oder Agnptifchen Urfprungg 
fei, gehört der Geſchichte an (Eichhorns Urge 
fhichte von Gabler. Nürnberg 1790. Th. I. 
S. 121 f.); ung genügt es hier, zu bemerfen, daß 
aus ihr nur ein analoger, oder Colleteralbeweiß für 
die Beibehaltung unfered Sonntags geführt werden 
kann. Vielmehr ift 

2) die gottesdienſtliche Beſtimmung dieſes Tages aus 
einer ſehr fruͤhen Anordnung der hrift- 
lihen Kirche abzuleiten. Die erften Chriften 
feierten zwar zur Erhaltung der Eintracht mit ihren 
Slaubensgenoffen aus dem Judenthume auch den 


— 


192 Dritter Theil, Erfer Abſchnitt. 


Sabbat bis in das vierte Jahrhundert, daher noch 
Auguſtin mit dem Hieronymus die Frage verhandelt: 


- ob es dem Chriſten gezieme, an dieſem Tage zu 


faften, oder nicht zu faften? Aber gerade aus der 
Verlängerung diefer Andacht bis auf den. Abend des 
erften Wochentages (Matth. XXVIII, 1) gieng die 


Feier des Auferſtehungstages Jeſu, oder des Sonn⸗ 


tags hervor, der mit dem Sabbate zuerſt nur gleiche 
Wuͤrde hatte, aber bald ein groͤßeres Anſehen gewann 
und dieſen zuletzt ganz verdraͤngte (Apoſtelgeſch. XX, 
7. 1. Kor. XVI, 2. Offenb. Joh. IL, 10), Man 
verlas hier zuerſt die hergebrachten Perikopen der 


Propheten, dann die Denkwuͤrdigkeiten der Apoſtel, 


oder Evangelien (Justin. Mart. apol. II. 
erneuerte ' das Gelöbniß der Taufe (1. Petr. 
II, 21), fang geiftliche Lieder CEphef. V, 19), 
verband ſich zur freuen Verehrung Gottes und Fefu, 
zu dem wiederholten Gelübde, Diebftahl, Straßen; 
raub, Ehebruch und Betrug zu vermeiden (Plinii 
epist. X, 97) und vor Allem zur andächtigen- Feier 
der Auferftehung Sefu (Juſtin a. a. 9.) Damit 
ſtimmt auch Die wohlverflandene evangelische Gefchichte 
vollfommen überein, denn an einem Donnerfiage, 
nach dem römifchen Calender (dies Jouis), ſetzte 
Jeſus das Abendmahl ein (Luk. XXI, 7); am 
Freitage, oder erſtem Paffahtage wurde er gefreusigt 
(Mark. XV, 42); am Tage nach dem Sabbat, oder 
Sonntage (dies Solis) gieng er aus dem Grabe 
hervor (Mark. XVL, 1. Joh. XX, 1). Die Stelle, 
in welcher gefagt wird, der Todestag Sjefu fei ein 
Ruͤſttag geweſen (Matth. XXVII, 62. Joh, XIX, 31) 
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und die Pharifaer Hätten erft an ihm das Paſſah ge; 
seffen (305. XVIII, 28), beweifen, recht verftanden, 
gar nichts für Das Gegentheil; denn am erficn 
Paffahtage durfte man nach dem Gefege Speife bereis 
tn (mapaoxeun, j121Y 2. Moſ. XII, 16), wenn 
der zweite auf einen Sabbat fiel, und das Paſſah⸗ 
effen der Pharifäer am Kreuzigungstage Jeſu besicht 
fih nicht auf das Ofterlamm (OnyD Moe), fondern 
auf das fiebentägige Paſſahopfer (5. Mof. XVI, 2) 
und die ungefäuerten Brote (Mischnah, Pesachirn 
IX, 5), deren Genuß das ftehende Paſſah (Obıy nor) 
‚genannt wurde (m. biblifhe Theologie, 2te Ausg. 
"Erlangen 1801. Th, II. &, 391. D. Die Sonn; 
tagsfeier hat demnach ihren Grund in der uralten 
Erneuerung des äffentlihen Andenfens an die Auf; 
erſtehung Jeſu, ohne die das Chriſtenthum fich nie 
zur Öffentlichen Religion auf Erden wuͤrde geftaltee 
haben (Bingharn origines ecclesiasticae. Halae 
1729. Vol. IX. p. 15 S). 

3) Der Sonntag ift der Träger aller übrigen 
Gefte, ſowohl der Zeit, als feiner Beſtimmung nach. 
Seine Beſtimmung nah: denn er fol ein Tag 
des Lichtes für den Geift feyn, und an ihm iſt der 
Fürft des Lichtes (Joh. L, 9) aus der Nacht des 
Grabes zurückgefehrt, Der Zeit nach: denn alle 
übrigen Sefte find aus ihm entflanden, oder Doch auf 
ihn gebaut. Bon dem Aſterfeſte iſt das gewiß; 

denn der Sonntag war ja ein unbewegliches, woͤchent⸗ 
liches Auferftehungsfeft, und die Argerlichen Streitig⸗ 
feiten des zweiten Jahrhunderts über das jährliche 


Dfterfeft find einzig daraus entftanden, daß man 
v. Ammons Mor. II. B. 13 


194 Dritter Theil, Erſter Abftchnitt. 


dem nicht in Ruͤckſicht der Zahl, wohl aber des 
Tages, beweglichen Paſſahtage den Vorrang vor 
ihm erkaͤmpfen wollte. So wie das mißlang, gieng 
auch das Pfingſtfeſt auf einen Sonntag uͤber; wahr⸗ 
ſcheinlich wuͤrde das noch bei dem ſpaͤter angeordneten 
Weihnachtsfeſte der Fall geweſen ſeyn, wenn nicht 
ſein Verhaͤltniß zu dem Anfange des neuen buͤrger⸗ 
lichen Jahres eine andere Beſtimmung noͤthig gemacht 
haͤtte. Die meiſten uͤbrigen Feiertage, namentlich 
die Marienfeſte und Heiligentage, ſtammen aus einer 
aberglaͤubiſchen, bigotten Zeit, und ſollten billig, 
wie es in den cultivirteſten, chriſtlichen Staaten bereits 
geſchehen iſt, mit Ausnahme der Localfeſte, auf den 
Sonntag verlegt werden, von dem ſie ausgegangen 
ſind, und dem ſie, wie wilde und uͤppige Zweige 
dem Mutterſtamme, nur einen Theil ſeines Glanzes 
und feiner Andacht entziehen. 
4) Unter ſieben Tagen einen, der Erholung und Ruhe, 
der Sammlung des Geiſtes und dem Nachdenken uͤber 
Gott und goͤttliche Dinge zu widmen, iſt ein in 
der Natur des Menſchen ſelbſt gegruͤn⸗ 
detes Beduͤrfniß, welches ſich in einem Laufe 
von Jahrtauſenden immer beſtimmt und deutlich aus⸗ 
geſprochen hat. Conſtantin der Große wollte den 
Freitag und Sonntag gefeiert wiſſen, mußte es aber 
bei dem legten: bewenden laſſen Eusebii vit. 
Constant. IV, 18); hundert Jahre nach der eng⸗ 
liſchen Kirchenverbeſſerung war in dieſem Lande die 
Sonntagsfeier in großen Verfall gerathen: da kam 
Cromwell einem tiefgefuͤhlten Nationalbeduͤrfniſſe 
durch das noch in England beſtehende, ſtrenge 


Religionspflihten. 195 


Sabbatsgefeg zu Hülfe (Vie d’ Olivier Cromwell 
par Leti. Amsterdam 1694. t. IL. p. 100); der 
republicaniſche Decadi der Franzoſen erhielt fih ‚nur 
kurze Zeit und ließ auch während feiner flüchtigen 
Dauer den Verluf der Sonntagsfeier ſchmerzlich 
empfinden. So feiert der Muhamedaner den Freitag 
(als Erinnerung an den 15. Jul. 622), der Sinefe - 
und Japaneſe den erften und funfzehnten Tag jedes 
Monates, und felbft vielen Heiden war und ift der 

* fiebente Tag einer Woche heilig. \ 

4) Der Sonntag it ein Tag Des Friedens zwi⸗ 
[den Staat und Kirche, der Erde und 
dem Himmel; er nimmt, wie Addifon fagt, 
den Roſt einer ganzen Woche von der Seele weg. 
Jeder Arbeiter freuet fih diefes Tages, um neue 
Kräfte für feinen Beruf zu fammeln(ad hilaritatem, - 
cogitur publice, necessarium laboribus inter- 
ponens temperamentum. : Seneca de tranquill. 
an. Fin.); jeder Zweifler denft an die Anficherheit 
feinee Wege (Jak. I, 8), jeder Reihe an die 
Hinfättigfeit feinee Habe (kuk. XII, 20), jeder 
Volluͤſtling an die Schmach feiner Luft (Röm. VI, 
21), jeder Bedrängte an die Tröftungen Der Religion 
Matth. XI, 28) und das geplagte Volf an den 
Frieden der Seele (Hebr, IV, 9 f). Diefer Tag, 
oder feiner, ift ein Tag der Weisheit und des Segens 
für die in Zerfireuungen und Sorgen verfunfene 
Menſchheit. Mit Ausnahme befonderer und drtlicher 
Feſte reicht er aber auch hin, den Gemüthern eine 
höhere Richtung zu geben; Die gehäuften Feiertage 
naͤhren nur den Müffigang und die Gittenlofigfeit. 
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Daher fchon Caſſius fagte: oportere diuidi sacros 
et negotiosos dies, quis diuina colerentur 
et humana non impedirent. Teacit. annal. 
XIII, 41. 
Aus diefen Gründen ift es Pflicht für jeden Freund der 
Religion, an den Öffentlichen Berfammlungen zur Andacht 
fleifig Theil zu nehmen (Hebr. X, 25), in ihrer Mitte 
-der immer wiederfehrenden Herrfchaft des weltlichen 
Sinnes zu fleuern, den Unterfchied des Standes und 
Reichthums— zu vergeffen, der brüderlichen Gleichheit im 
Reiche Gottes eingedenf zu werden (Matth. XXIII, 8), 
ſich gegen herrſchende Aergerniſſe zu waffnen und ‚Die 
unterbrochene Gemeinfchaft des herzens mit Gott gu 
° erneuern. 
Necker sur le travail et le jour de repos, in ſ. 
cours de morale religieuse. Paris 1810. t. I, 1f. 
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Die religiöfe Geiſtesbildung in der 
Kirche. 


Da die evangeliſche Kirche bei jeder Verfammlung 
ihrer Mitglieder, Unterricht und Erbauung aus dem 
Morte Gottes nad) Kräften zu fürdern ſucht; fo iſt 
es Pflicht für jeden Einzelnen, diefes Mittel feiner 
religiöfen Geiftesbildung fleifig zu benutzen. Er 
wird Dadurch vor der Einſeitigkeit feiner Kenntniffe 
und dem Mißbrauche feiner Freiheit bewahrt; fein 
zuerſt nur biftorifher Glaube verwandelt fih nun 
fiufenweife in freie Heberzeugung und heitere Frömmig- 
keit; Die Einfiche der Lehrer Fommt feinem Verſtande 


; 
yo! 
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zu Huͤlfe und belebt ſein ſittliches Gefuͤhl; und das 
Reich hoͤherer Erkenntniß ſchließt ſich zuletzt vor ihm 
mit einer Klarheit auf, die ihm ein Vorgefuͤhl wahrer 
Seligkeit gewaͤhrt. Dieſer oͤffentlichen Andacht muß 
die haͤußliche, fuͤr die ſich nun uͤberall reiche Nahrung 
darbietet, weiſe untergeordnet werden, weil fie ſonſt 
leicht in Myſticiſm, Sectirerei und religioͤſen Dilet⸗ 
tantiſm aus artet, wodurch der kirchliche Verband 
bedroht und die Erbauung zum Vorwande mannich⸗ 
facher Unſittlichkeit gemißbraucht wird, 


.In der evangeliſchen Kirche iſt vollkommene Freiheit 
des Gewiſſens bekanntlich das Fundamentalgeſetz ihres 
geſelligen Vereins; ſie will, der Vorſchrift des Apoſtels 
gemäß (1. Petr. V, 2), ihre Mitglieder nur durch die. 
innere Kraft Der Wahrheit zum Glauben und zur Liebe 
bilden, und verwirft folglich jede Priefterherrfchaft und 
Auffere Monarchie in der Kirche, weil beide nur Geiftes; 
unmändigfeit und Scheinheiligfeit etzeugen, dag Gedeihen 
der wahren Religioſitaͤt hingegen Mehr verhindern, als bes 
fördern. Aber ob fie fchon den Unterfchied zwiſchen 
Prieſtern und Laien nach der Schrift Cr. Petr. II, 9) 
verwirft, fo hält fie doch feft an dem Unterfchiede der 
Lehrer und Zuhörer (Ephef. IV, 11), und verpflichtet 
Diefe zur Drdnung, Befcheidenheit und zum Gehorfam 
gegen. jene (1. Kor. XIV, 32. 40. Hebr. XIII, 17). 
Der Beruf des Lehrers befteht aber darinnen, ein treuer 
KHaushalter (1. Kor. IV, I), ein gefchickter Diener des 
Himmelreiches (Matti, XII, 52), das heißt ein ver 
ftandiger Ausleger der Schrift und durch fie der moralis 
[hen Ordnung der Dinge, der Drdnung des Heils und 


⸗ 
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der Gnade zu ſeyn, mie fie und Jeſus gelehrt hat und 
mie fie ſich noch täglich an dem erleuchteten Gewiſſen 
offenbart (2. Kor. IV, 2). Der -evangelifche Religions⸗ 
lehrer achtet weder auf menſchliche Ueberlieferungen und 
Satzungen (Matth. XV, 3), noch auf irdiſche Schul⸗ 
weisheit (Kol. II, 8) und buchſtaͤbliche Schriftgelehrſam⸗ 
keit (2. Kor. III, 6), ſondern einzig auf das klare und 
reine Wort Gottes (Joh. XVII, 17. 2. Tim. II, 15), 
mie es Jeſus und feine Apoftel gelehrt haben; denn in 
dieſem iſt auch das allgemeine Wort Gottes in der Natur 
(Pfalm LXIX, 89) und Bernunft (5. Mof. XX, 14 
Roͤm. X, 8 fe) enthalten, welches die heiligen Männer 

des alten (Jerem. XXXL, 33) und neuen Bundes (Roͤm. 

I, ı5f. NHebr, VIII, 10) immer mit hoher Weisheit und 

Sreimüthigfeit verfündigt haben, Diefer freie und durch 
ernftliche Willkuͤhr überall nicht zu hemmende (Röm. I, 
18) Vortrag des göttlichen Wortes hat einzig den Uns 

terricht und Die Erbauung der Zuhörer zum Ends 

zwecke. Den Unterricht, weil man nad der Drd; 
nung unferer Seelenfräfte nur durch den Verſtand auf 
. dag Herz wirfen und die dunklen Ahnungen des Gefühlg 

in klare Einfiht verwandeln kann (Sprühm. XXVIL, 

26); daher Die Vorträge der Prediger nichts unberührt 
. Iaffen dürfen, was zur Erfenntniß des Heilg durch den 
Glauben CEuf, I, 77) und aller einzelnen Pflichten des 
£ebens (Philipp. IV, 8) gehört, da nur die Verbindung 
beider eine freie Ueberzeugung von der evangelifchen 
Wahrheit möglich macht, die ung von der Herrfchaft des 
Wahnes befreien und den Weg zur inneren Seligfeit bah⸗ 
nen foll (1. Tim, II, 4), Mit der Belehrung verbindet 
der Prediger den ſchwerſten und wichtigften Theil feines 
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und Berathung. Wir tragen kein Bedenken, ſie auf das 
Beſtimmteſte zu bejahen, und zwar 
1) nicht wegen der uralten Sabbatsfeier 
der Juden (2. Moſ. XX, 8). Denn wie nahe 
auch Moſes dem Herrn bei der Kundmachung dieſes 
Geſetzes ſtand (4. Moſ. XII, 8), ſo war die ihm 
hieruͤber zu Theil gewordene Offenbarung doch gewiß 
nur mittelbar, weil ſie ſonſt nicht haͤtte abgeaͤndert, 
oder von einer anderen verdraͤngt werden koͤnnen. 
Aber die Ruhe Gottes von ſeinen Werken, die der 
Grund der moſaiſchen Sabbatsfeier iſt (1. Moſ. II, 
3), wird von Jeſu als ein menſchlicher und mit der 
ewigen Wirkſamkeit Gottes unvertraͤglicher Begriff 
gaͤnzlich verworfen (Joh. V, 17); der Sabbat ſoll 
dem Menſchen, nicht aber der Menſch dem Sabbat 
dienen (Marf, II, 27); der Menfhenfohn ift auch 
cn Herr des Sabbats (Matth. XII, 8) und tritt 
als folcher in feinem menfchenfreundlichen Leben und 
Wirken auf. Die weitere Erörterung , ob der mofaifche 
Sabbat patriarchalifchen,, oder Agnptifchen Urſprungs 
fei, gehört der Gefhichte an (Eichhorns Urge 
[Hichte von Gabler, Nürnberg 1790. Th. TI. 
S. 121 f.); ung genügt es hier, zu bemerfen, daß 
aus ihr nur ein analoger, oder Colleteralbeweiß für 
die Beibehaltung unferes Sonntags geführt werden 
kann. Vielmehr ift 
2) die gottesdienſtliche Beſtimmung dieſes Tages aus 
einer ſehr fruͤhen Anordnung der chriſt— 
lichen Kirche abzuleiten. Die erſten Chriſten 
feierten zwar zur Erhaltung der Eintracht mit ihren 
Glaubensgenoſſen aus dem Judenthume auch den 


— 
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Sabbat bis in das vierte Jahrhundert, daher noch 
Auguſtin mit dem Hieronymus die Frage verhandelt: 


- ob es dem Chriſten gezieme, an dieſem Tage zu 


faften, oder nicht zu faften? Aber gerade aus Der 
Verlängerung diefer Andacht bis auf den. Abend des 
erften Wochentäges (Matth. XX VIII, ı) gieng die 


Feier des Auferftehungstages Jeſu, oder des Sonn; 


tags hervor, der mit dem Sabbate zuerſt nur gleiche 


- Würde hatte, aber bald ein größeres Anfehen. gewann 


und dieſen zulegt gang verdrängte (Apoſtelgeſch. XX, 
7, 1. or, XVl, 2. Offenb. Joh. I, 10), Man 
verlas hier zuerft Die hergebrachten Perifopen der: 
Propheten, dann die Denfwürdigfeiten der Apoftel, 
oder Evangelien (Justin. Mart. apol. II. 
erneuerte ' das Gelöbniß der Taufe (ı. Betr. 
II, 21), fang geiftliche Lieder CEphef. V, 19), 
verband ſich zur freuen Verehrung Gottes und Fefu, 
zu dem wiederholten Gelübde, Diebſtahl, Straßen; 
raub, Ehebruch und Betrug zu vermeiden (Plinu 
epist. X, 97) und vor Allem zur andächtigen Feier 
der Auferftehung Jeſu (Juſtin a. a. 9.) Damit 
ſtimmt auch die wohlverftandene evangelifche Gefchichte 
vollfommen überein; denn an einem Donnerftage; 
nach dem römifchen Calender (dies Jouis), feßte 
Jeſus das Abendmahl ein (Luk. XXI, 7); am 
Sreitage, oder erftem Paffahtage wurde er gekreuzigt 
(Mark. XV, 42); am Tage nach dem Sabbat, oder 
Sonntage (dies Solis) gieng er aus dem Grabe 
hervor (Mark, XVI, 1. Joh. XX, 1). Die Stelle, 
in welcher geſagt wird, der Todestag Jeſu ſei ein 
Ruͤſttag geweſen (Matth. XXVII, 62. Joh. XIX, 31) 
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thums in ſich zur Vollkommenheit ausbilden (Hebr. 
VI, 1 f.), und ſeine Pflichten auf alle Verhaͤltniſſe 
des Lebens uͤbertragen. Beides wird nur moͤglich 
durch fortgeſetzten Unterricht. Die Geiſtesbildung 
der mittleren und Höheren Stände iſt in religidſer 
Hinficht Häufig nur negativ; fie Haben vergeffen, 
was fie in der Kindheit lernten, und koͤnnen wohl 
noch den Aberglauben und die Schwärmerei tadeln, 
aber in dem pofitiven Glauben find fie meiftens nur 
Anfänger, die der Züchtigung in der Gerechtigfeit 
(2. Tim. III, 16) gar fehr bedürfen. Sagt doch 
ſelbſt Rouſſeau von ſich: ich habe in der Kinds 
heit aus Inſtinct geglaubt, in der Jugend aus 
‚Autorität, als Mann aus Reflexion, im Alter aus 
Meberzgeugung, und num glaube ich, meil ich immer 
geglaubt habe. Wie viel mehr merden Die einer 
religiöfen Sortbildung bedürfen, die das Gefühl des 
Glaubens längfieng vertilgt und fih auf dem weiten 
Selde ihrer Speculationen verirrt und verloren haben! 
Die Keligion ift gut, aber die Keligionen taugen 
nichts, und Doch will fich Feder die feine nach eiges 
nem Gefallen (Kol. II, 18) bilden. Durch öffent 
lihe Vorträge der Prediger wird überdieß 

MNdie dem finnliden Menfhen Iäftige 
Keligiofität zur heiteren Srömmigfeit 
geſtaltet. Gefeß, Buſſe, und Verſoͤhnung zu 
predigen ift ein wichtiger Beruf des chriftlichen Leh⸗ 
rers; aber wehe ihm, wenn er nichts kann, als 
dieſes! Denn darum ift er ja zum Prediger berufen, 
daß er das Befer in Gnade und Wahrheit verwans 
dele, Gott in feiner Huld und MenfchenfreundlichFeit 
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darftelle, den Zufammenhang der Pflicht mit der 
Freude in das hellfte Licht flelle und feine Zuhörer. 
flufenweife dahin führe, daß fie freiwillig thun, 
was recht und gut ift (1. Tim. L, 9), Nur der 
Schuldige, oder der Heuchler fenft traurig feine 
Augen nieder; der Fromme erhebt fie heiter zum 
Himmel und freuet fich der immer neuen Gemeinfchaft 
des Lichtes. Beſcheidene Zuhörer merden 

5) auhin der höheren Einfiht des Lehrers 
einen Grund finden, der fie beflimmen muß, fich 
fleifig zu feinen Süßen zu verfammlen, Der Mann, 
der fih von Jugend auf damit befchäftige, die 
Schrift, den Menfhen, die fittlihe Ordnung Der 
Dinge und die Gefchichte zu erforfchen, muß im der 
Megel jedem feiner Zuhörer an Weisheit und geifts 
licher Erfahrung überlegen feyn; er muß fich zu jener 
Herrfchaft des Glaubens über die Gemüther erheben, 
welche Achtung und Folgſamkeit fordert; ob er ſchon 
nichts gegen die Wahrheit vermag, jo ift er doch 
ſtaxk und Fräftig durch fie (2. Kor. XIII, 8); es 
ift Daher billig und gerecht, fein Anfehen anzuerfen; 
nen und ihm mit Gelehrigfeit entgegenzufommen. 
Wenn fchon Das Amt der Steine und der Bilder eine 
gewiffe Klarheit hat, welche höhere und bleibende 
Klarheit muß nicht das Amt umgeben, dag die 
Gerechtigfeit predigt (2. Kor. IL, 7 f.)! 

6) Wäre aber auch an der Perfönlichfeit des Lehrerg 
Manches zu tadeln, fo liest Doh in jeder res 
ligiöfen Berfammlung etwas Erheben; 
des und Erbauliches, welches nicht Teicht 
duch ein anderes Mittel erfest werden kann. 
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Schon der Eintritt in die Gemeine der Glaͤubigen 
entwafnet den Leichtſinn und zerſtreuet den Schein 
und Duͤnkel, von dem kein Erdenſohn frei iſt; das 
Verleſen des goͤttlichen Wortes, der gemeinſchaft⸗ 
liche Geſang, das Gebet ſtimmt jeden Unverdorbenen 
jur Andacht; es iſt auch wohl feine Predigt fo ge 
haltlos, daß fie nicht einen Irrthum zerfireuen und 
eine ſchwache Seite des Herzens berühren follte. In 
jedem Falle aber giebt der fleifige Theilnehmer an 
der Öffentlichen Gottegverehrung den Seinigen ein 
gutes Beifpiel, unterhält die Gemeinfchaft des Geifteg 
mie feinen gläubigen Brüdern, und in feinem Haufe _ 
den Sinn für Ordnung, Anftand und Ehrbarkeit, 
den die Unkicchlichfeie faft immer aus den Zamilien 
.. verbannt. Und wird er vollends durch fortgefegten 
mweifen Unterricht einheimifh in der uͤberſinnlichen 
Welt und vertraut mit der Hofnung des Wiederfcheng 
- feiner Vollendeten, über deren Gräber er zum Haufe 
des Heren geht; fo wartet feiner ohnehin ein Vor; 
gefühl der Seligfeit, das feine Tage erheitert und 
ihm den nahen Abfchied erleichtert (Wie wichtig 
ſelbſt gebildeten Gemeinden ein fort; 
gefester Unterriht in der Religion fei, 
in m. Zeitz und Sefipredigten. Nürnberg 1810. 
& ı ff). 
Nit diefer Öffentlichen Gottesverehrung auch Die aufs 
lihe zu verbinden, iſt nicht nur erlaubt, fondern auch 
rathſam und pflichtmäfig und durch dag DBeifpiel der 
erften Chriſten dem Andächtigen nahe gelegt. Die Bücher: 
macherei unferer Zeit ift ohne Zmeifel ein Uebel, aber 
die homiletiſche und. afcetifche gewiß Die unfchädlichfte; 
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denn lehrreiche und erbauliche Schriften über die Religion, 
deren Zahl nun mit jeder Meffe zunimmt, verbreiten in 
vielen Familien einen Segen, der von einem Gefchlechte 
auf das andere übergeht. Gellert, Zollifofer, 
Seiler, Sturm, Reinhard und vield unferer 
frommen Zeitgenoffen find durch ihre Vorträge und Ges 
bete die Wohlthäter von Taufendem geworden und werden 
es noch immer in mehr, oder weniger beſchraͤnkten Wirs 
fungsfreifen. Andächtige Vereine diefer Arc müffen ſich 
indeffen auf die Zamilie befchränfen; denn wie 
der Staat, auffer der großen und der häußlichen Gefel; 
fhaft, Feine Verbindung duldet und dulden fann, die er 
nicht vorher geprüft und gebilligt hat; fo fann auch die 
Kirche vermöge ihres Grundgefeges auffer ihren gefeglichen 
Berfammlungen Feine heimliche Conventifel dulden, ohne 
* ihr eigenes Daſeyn zu gefährden. Nur die Gegenwart 
und Leitung eines Geiftlichen kann diefe Zufammenfünfte 
von dem Verdachte der Eigenmacht und des Parteigeiftes 
reinigen. Hat ja doch felbft das gemeinfchaftliche Lefen 
der heiligen Schrift ohne die Leitung guter Grundfäße 
(z. B. Engels Geift der Bibel für Schule und Haus, 
Plauen 1824.) Bedenklichfeiten und Gefahren, welche 
man dem DVolfe ohne ſchwere Werantmortlichfeit nie bins 
geben, oder Teichtfinnig überlaffen darf, Es ift daher 
bei der häußlichen Erbauung auch eine weife und 
zweckmaͤſige Auswahl guter Bücher noth— 
wendig; denn der Hang zur Alterthümlichfeit in der 
Erbauung, zur Theofophie der Weigel und Böhme, 
zur Myftif der Duietiften und Methopdiften, zur wolluͤſti⸗ 
gen Tändelei der Pietiften, zu den Umtrieben geiftlofer 
Tractaͤtchenſchreiber, felbft dag ausfhließende Lefen 
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der volksthuͤmlichen Schriften Luthers, das in Schweden 
ſchiſmatiſche Gemeinden auszeichnet, befoͤrdert die Ein⸗ 
feitigfeit, erzeugt einen falfchen Eifer, bläht die Unwiſſen⸗ 
den auf, nährt den Dünfel einer befondern Nechtgläubigs 
feit, entflammt die Einbildungskraft, veizt nicht felten, 
zu (händlichen Lüften und entweiht durch alfe diefe Vers 
irrungen den Tempel Gottes (1. Kor, IH, 17), der die 
Andacht bauen und heiligen fol. Chriftliche Hausvaͤter 
nuoͤſen daher ſorgfaͤltig daruͤber wachen, daß ihre Andachts⸗ 
wvereine nicht in Sectirerei ausarten (Tit. III, 10); _ 
denn wenn die Eigenthuͤmlichkeit einer, oder mehrerer 
Familien in veligidfen Anſichten und Gebraͤuchen mit 
geiſtlicher Anmaßung hervortritt und dann mit Nachdruck 
in ihre Grenzen zurückgemwiefen wird, fo erzeugt gerade 
diefer Widerftand bei befchränften Menfchen eine gemilfe 
Beharrlichfeit des Eigenfinns, Die fie ganz unbefugter 
Weiſe Seftigfeit des Glaubeng nennen, und um die ſich 
dann bald eine Schaar ſchwacher Brüder mit der Miene 
des Maͤrtyrerthums ſammlet. Während die mahre 
Froͤmmigkeit das Gefühl veredelt und die Züge verflärt, 
erzeugt die Afterandacht nur religiöfe Zerrbilder, deren 
überwiegende Anzahl man in allen fectirerifchen Kreifen 
mit Unmillen und Furcht bemerft. Nicht einmal der 
religidfe Dilettantiſm fann mit der Würde der 
wahren Gottesverehrung beftchen, ein Gebrechen, welches 
num überall mit allen Unarten und Gebrechen einer taͤn⸗ 
deinden Liebhaberei hervortritt. Hier Gefchäftsmänner, 
die, in ihrem Fache nicht ohne Verdienft, fih nun für 
berechtigt Halten, auch über die Angelegenheiten des 
“ Glaubens mit vornehmer Miene abzufprechen; dort ans 
daͤchtige Kleinmeifter, welche Varianten deutſcher Bibeln _ 
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ſammlen und nun von hoher Gelehrſamkeit und Erle 
tung traͤumen; an einem anderen Orte frömmelnde $ 
ber, welche die netteſten Ausgaben der heiligen Sd 
saterländifcher Mundart, die niedlichiten Ausgaben 
Hämmerlein und Arndt, von Tauler 
 Scriver unter modernen Kreuzbildern und Mador 
zur Schau ausftelen und fchon bei dem Anblice e 
Miſſionaͤrs in Thraͤnen zerfließen; folche Chriſtenbl 
linge findet man. nun häufig zwifchen dem Tempel 
Hausaltar, der fuͤrwahr nicht immer ein Altar Jefu 
feiner Kirche iſt. | 

Da fih viele Myſtiker unferer Tage fo gern 
Luther und ſeine Schriften berufen, ſo moͤgen ſie hoͤ 


was er „von den Schleichern und Winkelpredige 


ſchreibt. „Wenn ſie auch kein Unthaͤtlein an ſich haͤ 
und eitel Heilige wären, fo kann Doch dieß einige Si 
daß fie ohne Beruf und ungefordert fommen gefchlid 
fie für Teufelsboten und Lehrer mit Gemwalt überzem 
Denn der heilige Geift fchleiht nicht, fondern fleı 
Öffentlich vom Himmel herab, Die Schlangen fchleid 
aber die Tauben fliegen; darum ift folh Schleichen 
rechte Bang des Teufels, Das fehlet nimmermehr. 

Der Pfarrherr hat ja den Predigtfiuhl, Taufe, Sa 
ment innen und alle Seelforge ift ihm befohlen. 2 
nun wollen fie den Pfarrherrn heimlich ausbeißen 

allem. feinem Befehl, und doch nicht anzeigen if 
heimlichen Befehl; das find rechte Diebe und Möı 
der Seelen ‚: Läfterer und Feinde Chriſti und feiner Kir 
Der Teufel gedenft auch Durch feine Boten nur Aufruhr: 
Mord zu fliften, ob er gleich eine Zeitlang fich deß Auı 
und friedlich ſtellt, und alfo beide, geiftlich und melı 


\ 
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Regiment Gott zuwider umzuſtoßen. Billig ſollten Amt⸗ 
leute warnen vor ſolchen Buben und fragen: warum 
kreuchſt du in den Winkel, richteſt ein Neues an, heim⸗ 
ih und unbefohlen, wer hat dir die Macht gegeben, 
dieſes Kiechfpiel zu trennen und Motten anzurichten? 
- Denn gleichwie die Schleicher unter und fommen und 
unfere Kirche zertrennen und verwuͤſten mwollen, alfo 
würden hernach auch andere Schleicher in ihre Kirche 
kommen und zertrennen und verwüften, und fortan würde 
des Schleichens und Trennens nimmermehr fein Ende, 
oder müßte bald nichts mehr von feiner Kirche bleiben 
- af Erden. Das wollte und fucht auch der Teufel durch 
ſolche Kottengeifter und Schleicher! Luthers Brief 
an Eberhard von der Tannen von den Schleihern 
und Winfelpredigern v. J. 1531. in f. Werfen 
ı 3.XX. ©, 2074 ff. der Walch. Ausg. 


6. IO7. 
Von den Religionszweifeln. 


Von einer fortſchreitenden Geiſtesbildung ſind 
Zweifel unzertrennlich, unter welchen wir weder 
die Schwäche des Verſtandes, die fich nie zu einem 
beftimmten Urtheilermannen Fann, noch die Schwäche 
des Willens, die fich fuͤrchtet, eine Parthei zu er- 
greifen, und am wenigſten die Zweifelfucht, welche 
unbedingt ‚verwerflih ift, fondern Die augen- 
bliflihe Unentfchiedenbeitder Urtheils— 
kraft bei dem ſcheinbaren Gleichgewichte 
der Gruͤnde fuͤr und gegen eine Religi— 
onslehre verſtehen. Man kann ſie nicht un— 


208 Dritter Theil. Erſter Abſchnitt. 


bedingt billigen, weil fie oft aus Stumpf— 
beit, Verbildung, Stolz, Rechthaberei und irgend 
einer unlauteren Neigung fließen, für die wir ver- 
antwortlid find. Man Fann fie aber auh niche 
unbedingt verwerfen, weil fie gar nicht in 
unferee Gewalt, mit dem eigenen Denfen und For- 
fchen genau verwandt, der Enthüllung des Irrthums 
förderlich, dem Geiſte unferer Kirche nicht zuwider 
und durch das Deifpiel der größten und edelften 
Männer als ſchuldlos dargeftelle find. Es koͤmmt 
Daher Alles darauf an, fie nicht zu fuchen, 
fie Anderen niche leichtfinnig mitzutheilen, bei ihrer 
Löfung bewährte Grundfäge und die Belchrungen 
erfahrener Männer zu Hülfe zu nehmen, fie zur Mil- 
derung des Ureheils über Andere zu benußgen, und 
ihnen, bis zu ihrer vollfommenen Aufklärung und 
Entſcheidung, Feinen Einfluß auf unfere Handlungen 
zu geſtatten. 


Wie in der erftien Bedeufung eines Wortes, wenn 
fie gründlich erforfcht wird, faft immer der Keim des 
Begriffes liegt; fo gilt dag auch von dem Worte Zwei⸗ 
fel, welches urfprünglich eine Ztwiefaltigfeit des Urcheils _ 
und der Meinung (Öixaonos, önbuxia Joh. I, 8) 
bezeichnet. Wir denfen ung aber unter demfelben feines; 
weges eine Paffivität des Verſtandes, die, 
wie Buridang Laftthier, immer zwiſchen den Eindrücken 
entgegengefeßter Meinungen. und ihrer Gründe ſchwankt 
(Matth. XI, 7. Epheſ. IV, 14), und eben daher dag 
entfcheidende Urtheil immer von Neuem vertagt. Diefe 
Unmündigfeit des Geiftes kommt im Leben häufig vor; 
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wie es Richter giebt, die ſich immer dem zuwenden, 
welcher zuletzt ſpricht, ſo giebt es Leſer, die immer nach 
dem legten Buche, oder der legten Recenſion urtheilen, 
md eben Daher fich nie entfcheiden fönnen. Sie leiden an 
einer Imbecillitaͤt des Verftandeg, Die man der Pſycho⸗ 
logie und Logik zur Heilung empfehlen muß. Auch hans 
delt es fich Hier nicht von einer gutmüthigen Ohn⸗ 
macht des Willens, irgend ein Urtheil ſcharf und 
beſtimmt auszufprechen, weil man fürchtet, durch Par 
theinehmung den Andern zu beleidigen, und Daher lieber, 
wie in einem alloepathifchen Necepte, die Meinungen 
halbiert, fie Durcheinander wirft und fo eine eigene Mis 
ſchung vermeinter Wahrheit an das Licht fördert. Das 
ik das efleftifche Unfnften des Spnfretifm, bei deffen 
Yildung man fich zwar zweifelnd zwiſchen Die Partheien 
ſtellt, eigentlich aber gar nicht felbft denft, fondern nur 
hier abfchneidet, Dort zufeßt; um Das Maas im Regi⸗ 
mente feiner Meinungen vol zu machen und fie mit ande 
ven mathematifch auszugleichen; ein Werk gemeiner 
Mittelmaͤßigkeit, welches Keinem genügt und am Wenig; 
fen die Wahrheit erzeugt, die ohne Geburtswehen des 
eigenen Denkens nie geboren werden kann. Es ift daher 
hier auch nicht von dem Sfepticifm, der Zweifelfucht, 
oder dem falten -Zweifelsfieber des Verftandes (af. I, 6) 
Die Rede; weder von dem afademifchen, in welchem 
behauptet wird, man müffe fein Urtheil über Alles zurück 
halten, meil fih ſcheinbar dafür und dagegen fprechen 
loffe (Platners philofophifhe Aphorifmen., Neue 
Ausg. Leipzig 1793. Th. I. ©. 703); noch von dem 
‚pyrchonifchen, wo man träumt, man koͤnne nicht 


einmal Das ausmachen, daß fi gar nichts ausmachen 
v. Ammons Mor, II. B. 14 
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faffe (Gellius in N. A. lih. XL c. 5). Mit Recht 
fagt Zichte von diefer Paralyfis des Verſtandes: ‚fie 
iſt der tieffte Grad der Zerfloffenheit des Geiſtes, Da dev 
Menfch nicht einmal um fein eigenes Schickſal fich zw 
- fümmern vermag, und verräch nicht Scharffinn, fondern 
den allerhöchften Grad des Stumpffinneg,. weil fle Die 
wahrhaft brutale Meinung ausfpricht, daß Wahrheit 
fein Gut fei, und daß an der Erfenntniß derfelben nichts 
liege (Anmweifung zum fel, Leben. Berlin 1806, 
&. 313 . Unter Zweifeln verfichen wir vielmehr 
die Unentfhloffenheit des Verftandes bei 
ver Prüfung folder Lehren, deren bejahens 
des und verneinendes Moment fich gegens 
feitig dDie Waage zu halten fcheint. Man 
denke ſich 3. B. die Trage, ob fi Das Dafeyn Gottes 
Bemweifen laffe, oder nicht? Hier wird der an mathemas 
tifhe Schärfe und Gefchloffenheit der Begriffe gemöhnte 
Berftand ſich zu dem megativen, Das Her; aber, 
welches von der Gemwißheit Diefes Glaubens Durchdrungen 
ift, zu dem poſitiven Ausfpruche menden, und Diefer 
Zuftand wird fo lange dauern, big fich bei näherer Bes 
leuchtung ergiebt, Daß hier Alles auf den Begriff des 
Beweiſes ankommt, nach deſſen genauerer Beſtimmung 
auch obige Frage ſich von ſelbſt bejaht, oder verneint. 
Was nun insbeſondere die Sittlichkeit der Reli⸗ 
gionszweifel betrift, ſo koͤnnen ſie weder unbedingt 
gebilligt, noch verworfen werden. Man kann ſie nicht 
unbedingt billigen und empfehlen, weil ſie ſehr oft 
aus unreinen und unlauteren Quellen fließen. Faſt immer 
entſtehen ſie aus der Unvollkommenheit und dem 
Bloͤdſinne des Verſtandes; denn nichts in der Welt iſt 
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ſich vollkommen gleich; man kann und muß von allen 
Dingen entweder und oder ſagen, wodurch ein 
Drittes, der Zweifel, vollkommen ausgeſchloſſen wird. 
Wer daher geübte Sinne (Hebr. V, 14) hat, das Wahre 
und Salfche, den Schein von der Wirklichfeit zu unters 
ſcheiden, der wird auch bald dag Uebergewicht der Gründe 
für die Wahrheit entdecken und Daducch den Scharffinn 
beweiſen, der einer richtigen und beſtimmten Urtheilsfraft 
überall als unzertrennlicher Gefährte zur Seite gebt. 
Richt felten fließen Religionszweifel auch aus einer vor; 
hergegangenen Verbildung des Geiftes, wenn 
mon, ‚unbefannt mit den Grundfägen des Denkens und 
Glaubens, fich ausfchließend mit Gegenftänden Der 
Erfahrung , der Sefchichte und mittelbarer Kenntniffe des 
Verſtandes befchäftigt; denn da häuft fich in den .Gemäs 
thern eine Maffe ungleichartiger und verworrener Begriffe 
an, welche die Urtheilsfraft laͤhmen, fo, daß fie fih 
in. den höheren Regionen des Denkens nie mit Erfolg 
verfichen fan. Naturforfcher, Aerzte, Philologen und 
DHiftorifer find, wie Bayle und Semler, in der 
Regel Zmweifler, meil in dem Unterhaufe ihres Wiſſens 
die fireitigen Gegenftände fo lang verhandelt werden, daß 
Das Oberhaus gar nicht zum Spruche kommt. Häufig 
wird der Glaube, der das Herz feſt macht, auch Durch 
den Stolz verhindert; man hat Die Apoftel, noch che 
man fie hört und den tiefen Sinn ihrer Worte erforfcht, 
ſchon verachtet, weil fie Zifher und umgelehrte Leute 
waren, deren Viſitatorsſtyl, mie ſich Zingendorf aus; 
drückt, feine tiefe Einficht und Bildung beweiſe; man 
glaubt fich wichtig zu machen, wenn man den gründlich; 
fien und frömmften Denfern widerfpricht, und, mie 
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Carneades, heute für, morgen gegen die Gerechtigfeit 
das Wort nimmt; welche Parthei man auch ergreife, 
man trauet ſich Genialität und Anfehen genug zu, die 
Wahrheit ſelbſt zu fchaffen, und verblendet fich Dadurch 
muthmwillig gegen dag höhere Licht, das nur den Demüs 
thigen geoffenbaret wird (Matth. XI, 25). Zulegt haben 
alle Gründe da ihre Kraft verloren, mo Das Herz 
fhon vorher gegen fie entfchieden hat. 
Nichts ift gewiffer, als die Allgegenwart Gottes; aber 
der Ehebrecher will feine dunflen Wege auch dem Höchften 
verbergen (Hiob XXIV, 15), Nichts ift unläugbarer, 
als die nahe Vergeltung unferer Thaten; aber faft jenes 
Verbrechen wird in der täufchenden Hofnung begangen, 
daß man dem Gerichfe Gottes entfliehen werde (Rom. II, 
3), Nichts iſt einleuchtender, als die Pflicht der Rein⸗ 
heit und Keufchheit; aber unfere größten Dichter find 
äfthetifche Wollüftlinge und hauchen die unlautere Sehn⸗ 
fucht ihres Herzens in üppigen Gefangen aus. Bon der 
anderen Seite kann man Neligionszweifel auch nicht 
unbedingt mißbilligen und verwerfen, denn fie 
ſtehen gar nit in unferer Gewalt, fondern 
dringen fih oft der Seele mit unmiderftehlicher Macht 
auf. Kine Eeelenmeffe für einen Erſchlagenen, oder ein 
in der Petersfirche zu Nom erhaltener Ablaß für Fünftige 
Suͤnden foll auch in der Stunde des Todes noch wirkſam 
fen; aber das erwachende Gemilfen fEraft den Betrug 
des anmaſſenden Priefters und regt in der Seele des 
Schuldigen die peinlichften Zweifel auf, Diele achtungg; 
werthe Männer verfihern und, Mofes habe feine fünf 
Bücher von Anfang bis zu Ende geſchrieben; dem auf; 
merkſamen £efer aber kommt der Gedanfe von felbft, die 
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Nachricht von ſeinem Tode und Begraͤbniſſe (5. Moſ. 
XXXV, 7) ſei von einer ſremden Hand hinzugefuͤgt. 
Wie kann man einen Zuſtand des Gemuͤthes verurtheilen, 
der eine nothwendige Folge der weiſen Einrichtung unſerer 
vernuͤnftigen Natur iſt (Röm, II, 15)! Oft find nemlich 
Zweifel auch natuͤrliche Begleiter unſerer Wißbe— 
gierde und des eigenen Denkens und Forſchens. Was 
man ung auch in der Naturgeſchichte von einem Schnabel; 
thier, oder Stachelfchweinmenfchen fagen mag, wir 
werden immer noch mancherlei Bedenklichfeiten hegen, 
bis wir beide felbft gefehen und ung durch die Anfchauung 
von ihrem Daſeyn überzeugt Haben. Das gilt auch von 
den hiftorifchen Erfheinungen unferer und der vergangenen 
Zeit, und da bei dem legten Falle Befchauung nicht mehr 
möglich ift, fü muß die Kritif der Zeugen und Zeugniffe 
Das ergänzen, mag die eigene Wahrnehmung nicht mehr 
vollenden kann. Sol daher unfer Hiftorifcher Glaube 
nicht in ein Fuͤrwahrhalten von Mährchen ausarten, fo 
muͤſſen wir nicht leicht glauben, fondern zweiflen 
und’ prüfen Cı. Theſſ. V, 21), daß wir nicht be; 
trogen werden (Sir. XIII, 10). Die Schule bilder 
nur Juͤnger und Nachbeter, der Ziveifel Männer und 
Weiſe. Eben daher ift er auch förderlih, Irrthuͤ⸗ 
mer-zu entdecden und falfchen Meinungen auf die 
Spur zu kommen. Hätte Copernicug nicht an dem 
Laufe der Sonne um die Erde gezmweifelt, die man zu 
feiner Zeit buchftäblich genug aus der Schrift (Sof. X, 12. 
Pſalm CIV, 5) bewieß; fo wären wir noch immer Un; 
mündige in der Kenntniß unferes Sonnenſyſtems. Hatte 
Farmer und Semler nicht an den koͤrperlichen 
Beſitzungen des Satang gezweifelt; fo würden mir noch 
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darftelle, den Zufammenhang der Pflicht mit der 
Freude in das hellſte Licht ftelle und feine Zuhörer. 
fiufenmweife dahin führe, daß fie freimilliig thun, 
was recht und: gut ift (1. Tim. I, 9) Nur der 
Schuldige, vder der Heuchler fenft traurig feine 
Augen nieder; der Fromme erhebt fie heiter zum 
Himmel und freuet fich der immer neuen Gemeinſchaft 
des Lichtes. Beſcheidene Zuhörer werden 

5) auchin der höheren Einficht des Lehrers 
einen Grund finden, der fie beſtimmen muß, fich 
fleifig zu feinen Füßen zu verfammlen., Der Mann, 
der fih von Jugend auf damit befchäftigt, "die 
Schrift, den Menfchen, die fittliche Ordnung der 
Dinge und die Gefchichte zu erforfchen, muß im der 
Megel jedem feiner Zuhörer an Weisheit und geifts 
licher Erfahrung überlegen feyn; ee muß fich zu jener 
Herrfchaft des Glaubens über die Gemüther erheben, 
welche Achtung und Folgſamkeit fordert; ob er fchon 
nichts gegen die Wahrheit vermag, fo ift er doch 
far und Fräftig durch fie (2. Kor. XII, 8); es 
ift Daher billig und gerecht, fein Anfehen anzuerfen; 
nen und ihm mit Gelehrigfeit entgegenzufommen. 
Wenn fchon dag Amt der Steine und der Bilder eine 
gewiffe Klarheit hat, welche Höhere und bleibende 
Klarheit muß nicht Das Amt umgeben, dag bie 
Gerechtigfeit predigt (2. Kor. II, 7 f.)! 

6) Wäre aber auch an der Perſoͤnlichkeit des Lehrers 
Manches zu tadeln, fo liegt Doh in jeder ve; 
ligiöfen Verfammlung etwas Erheben: 
des und Erbaulides, welches nicht leicht 
duch ein anderes Mittel erfest werden kann. 
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der volfsthämlichen Schriften Luthers, das in Schweden 
ſchiſmatiſche Gemeinden augjeichnet, befördert die Eins 
feitigkeit, erzeugt einen falfchen Eifer, blaͤht die Unmiffens 
den auf, nährt den Dünfel einer befondern Nechtgläubigs 
feit, entflammt die Einbildungsfraft, reizt nicht ſelten 
zu (händlichen Lüften und entweiht Durch alle diefe Vers 
ierungen den Tempel Gottes (1. Kor, IH, 17), der die 
Andacht bauen und heiligen fol. Chriſtliche Hausvaͤter 
muͤſſen daher forgfältig daruͤber wachen, daß ihre Andachtss 
vereine nicht in Sectirerei ausarten (Tit. III, 10); _ 
denn wenn die Eigenthümlichfeit einer, oder mehrerer 
 Samilien. in veligidfen Anfichten und Gebräuchen, mit 
geiftlicher Anmaßung hervortritt und dann mit Nachdruck 
in ihre Grenzen zurückgewiefen wird, fo erzeugt gerade 
dieſer Widerftand bei befchränften Menfchen eine gemiffe 
Beharrlichfeit des Eigenfinns, die fie ganz unbefugter 
Weiſe Zeftigkeit des Glaubens nennen, und um die fich 
dann bald eine Schaar ſchwacher Brüder mit der Miene 
des Maͤrtyrerthums ſammlet. Während die wahre 
Froͤmmigkeit das Gefühl veredelt und die Züge verflärt, 
erzeugt die Afterandacht nur veligidfe Zerrbilder, deren 
überwiegende Anzahl man in allen fectirerifchen Kreifen 
mit Unmillen und Furcht bemerkt, Nicht einmal der | 
religidfe Dilettantifm kann mit der Würde der 
wahren Gottesverehrung beftehen, ein Gebrechen, welches ' 
nun überall mit allen Unarten und Gebrechen einer tän; 
delnden Liebhaberei hervortritt. Hier Gefchäftsmänner, 
Die, in ihrem Sache nicht ohne Verdienft, ſich nun für 
berechtigt Halten, auch über die Angelegenheiten deg 
“ Glaubens mit vornehmer Miene abzufprechen; dort ans 
Dächtige Kleinmeifter, welche Varianten deutfcher Bibeln 
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ſammlen und nun von hoher Gelehrſamkeit und Erf 
tung fräumen; an einem anderen Orte frömmelnde 5 
ber, welche die netteſten Ausgaben der heiligen Sc 
saterländifcher Mundart, die niedlichften Ausgaben 
Hämmerlein und Arndt, von Tauler 
, Scriver unter modernen Kreugbildern und Madoı 
zur Schau ausftellen und fchon bei dem Anblicke e 
Miſſionaͤrs in Thraͤnen zerfließen; ſolche Chriſtenbl 
linge findet man nun haͤufig zwiſchen dem Tempel 
Hausaltar, der fuͤrwahr nicht immer ein Altar Jeſu 
ſeiner Kirche iſt. 

Da ſich viele Myſtiker unſerer Tage ſo gern 
Luth er und ſeine Schriften berufen, ſo moͤgen ſie hoͤ 


made don den Schleihern und Minfelpredige 


ſchreibt. „Wenn fie auch Fein Unthätlein an fich hä 
und eitel Heilige wären, fo kann doch dieß einige St 
daß fie ohne Beruf und ungefordert kommen gefchlid 
fie für Teufelsboten und Lehrer mit Gewalt überzen, 
Denn der heilige Geift fchleicht nicht, fondern flei 
Öffentlich vom Himmel herab. Die Schlangen fchleid 
aber die Tauben fliegen; darum ift ſolch Echleichen 
rechte Gang des Teufels, das fehlet nimmermehr. 

“Der Pfarrherr hat ja den Predigtftuhl, Taufe, Sa 
ment innen und alle Seelforge ift ihm befohlen. 2 
nun wollen fie den Pfarrherrn heimlich ausbeißen 

allem feinem Befehl, und doch nicht anzeigen if 
heimlichen Befehl; das find vechte Diebe und Moı 
der Seelen ‚ Läfterer und Feinde Chrifti und feiner Kir 
Der Teufel gedenft auch durch feine Boten nur Aufruhr: 
Mord zu fliften, ob er gleich eine Zeitlang fich deß Au: 
und friedlich ſtellt, und alfo beide, geiftlich und welt 


\ 
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Regiment Gott zumider umzuftoßen. Billig folften Amts 
leute warnen vor folhen Buben und fragen: warum 
kreuchſt du in den Winkel, vichteft ein Neues an, heims 
ich und unbefohlen, wer Hat dir die Macht gegeben, 
dieſes Kirchfpiel gu trennen und Rotten anzurichten ? 
Denn gleichtwie die Schleicher unter ung fommen und 
unfere Kirche zertrennen und verwäften tollen, alfo 
wärden hernach auch andere Schleicher in ihre Kirche 
fommen und zertrennen und verwüften, und fortan würde 
des Schleichens und Trennens nimmermehr fein Ende, 
oder müßte bald nichts mehr von Feiner Kirche bleiben 
- auf Erden. Das wollte und fucht auch der Teufel Durch 
ſolche Rottengeifter und Schleicher”! Luthers Brief 
an Eberhard von der Tannen von den Schleihern 
und-Winfelpredigern v. J. 1531. in f. Werfen 
. 3%, XX. ©, 2074 ff. der Walch. Ausg. 


6. 107 
Von den Religionszweifeln. 


Von einer fortſchreitenden Geiſtesbildung ſind 
Zweifel unzertrennlich, unter welchen wir weder 
die Schwaͤche des Verſtandes, die ſich nie zu einem 
beſtimmten Urtheil ermannen kann, noch die Schwaͤche 
des Willens, die ſich fuͤrchtet, eine Parthei zu er— 
greifen, und am wenigſten die Zweifelſucht, welche 
unbedingt verwerflich iſt, ſondern die augen— 
blickliche Unentſchiedenheit der Urtheils— 
kraft bei dem ſcheinbaren Gleichgewichte 
der Gruͤnde fuͤr und gegen eine Religi— 
onslehre verſtehen. Man kann ſie nicht un— 
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bedingt billigen, weil fie oft aus Stumpf. 
beit, Verbildung, Stolz, Rechthaberei und irgend 
einer unlauteren Neigung fließen, für die wir ver- 
antwortlic find. Man Eann fie aber auch nicht 
unbedingt verwerfen, weil fie gar nich in 
unferer Gewalt, mit dem eigenen Denfen und For- 
fchen genau verwandt, der Enthüllung des Irrthums 
förderlih, dem Geifte unferer Kirche nicht zumider 
und durch das Beifpiel der größten und edelfien 
Männer als ſchuldlos dargeftelle find. Es koͤmmt 
Daher Alles Darauf an, fie nicht zu fuchen, 
fie Anderen niche Teichtfinnig mitzutheilen, bei ihrer . 
Löfung bewährte Grundfäse und die Belchrungen 
erfahrner Männer zu Hülfe zu nehmen, fie zur Mil- 
derung des Urtheils über Andere zu benußen, und 
ihnen, bis zu ihrer vollfommenen Aufklärung und 
Entfcheidung , Feinen Einfluß auf unfere Handlungen 
zu geftaften. 


Wie in der erften Bedeutung eines Wortes, wenn 
fie gründlich erforfcht wird, faft immer der Keim des 
Degriffes liegt; fo gilt dag auch von dem Worte Zwei; 
fel, welches urfprünglich eine Zmiefaltigfeit des Urtheils _ 
und der Meinung (dıxaonos, dnbuxia Joh. I, 8) 
bezeichnet. Wir denken ung aber unter demfelben feine; 
weges eine Paffivität des Verſtandes, die, 
wie Buridang Laftthier, immer zwifchen den Eindrücken 
entgegengefeßter Meinungen. und ihrer Gruͤnde ſchwankt 
(March, XI, 7. Ephef. IV, 14), und eben daher dag 
entfcheidende Urtheil immer von Neuem vertagt. Diefe 
Unmündigfeit des Geiftes kommt im Leben häufig vor; 
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wie es Richter giebt, die ſich immer dem zuwenden, 
welcher zuletzt ſpricht, ſo giebt es Leſer, die immer nach 
dem letzten Buche, oder der letzten Recenſion urtheilen, 
md eben Daher ſich nie entſcheiden koͤnnen. Sie leiden an 
einer Imbecillität des Verſtandes, die man der Pſycho⸗ 
Isgie und Logik zur Heilung empfehlen muß. Auch hans 
delt es fich Hier nicht von einer gutmüthigen Ohn⸗ 
macht des Willens, irgend ein Urtfeil ſcharf und 
beſtimmt auszufprechen, weil man fürchtet, durch Par; 
theinehmung den Andern zu beleidigen, und daher lieber, 
wie in einem allvepathifchen Necepte,. die Meinungen 
halbirt, fie Durcheinander wirft und fo eine eigene Mis 
fQung vermeinter Wahrheit an das Licht fördert. Das 
iR das efleftifche Unfpftem des Synkretiſm, bei deffen 
Bildung man fich zwar zweifelnd zwifchen die Partheien 
ſtellt, eigentlich aber gar nicht felbft denkt, fondern nur 
bier abfchneider, Dort zufegt, um Das Maas im Regi⸗ 
mente feiner Meinungen voll zu machen und fie mit andes 
ren mathematifch auszugleichen; ein Werk gemeiner 
Mittelmaͤßigkeit, welches Feinem genügt und am Wenig; 
ſten die Wahrheit erzeugt, die ohne Geburtsivehen des 
eigenen Denkens nie geboren werden fann, Es ift Daher 
hier auch nicht von dem Sfepticifm, der Zmweifelfucht, 
oder dem falten -Zweifelsfieber des Verſtandes (Jak. I, 6) 
Die Rede; weder von dem afademifchen, in welchem 
behauptet wird, man müffe fein Urtheil über Alles zurück; 
halten, weil fih fcheinbar dafür und dagegen fprechen 
laſſe (Platners philofophifhe Aphorifmen. Neue 
Ausg. Leipzig 1793. Th. J. ©, 703); noch von dem 
‚ppyrrhonifhen, wo man träumt, man fönne nicht 


einmal das ausmachen, Daß fih gar nichts ausmachen 
v. Ammons Mor, II. B. 14 
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laſſe (Gellius in N. A. lib. XL c. 5). Wit Re 
fagt Fichte von diefer Paralyſis des Verfiandes: , 
ift der tieffte Grad der Zerfloffenheit des Geiſtes, da 
Menſch nicht einmal um fein eigenes Schickfal fi) 
fümmern vermag, und verräth nicht Scharffinn, fond 
den allerhöchften Grad des Stumpfſinnes,. weil fle 
wahrhaft brutale Meinung ausfpricht, daß Wahrf 
fein Gut fei, und Daß an der Erfenntniß derfelben nid 
liege (Anmweifung zum fel, Leben. Berlin 180 
S. 313 N). Unter Zweifeln verftehen wir vielm 
die Unentfchloffenheit des Verftandeg E 
der Prüfung folder Lehren, deren bejah 
des und verneinendes Moment fih gege 
feitig Die Waage zu halten [heine U 
denke fich z. B. die Trage, ob fi) das Daſeyn Got 
Beweifen laffe, sder nicht? Hier wird der an mathen 
tifche Schärfe und Gefchloffenheit der Begriffe gemöh 
Verſtand fih zu dem negativen, das Herz al 
welches von der Gewißheit dieſes Glaubens dDurhdrun: 
it, zu dem pofitiven Ausfpruche menden, und di 
Zuftand wird fo lange dauern, bis fich bei näherer ® 
leuchtung ergiebt, Daß hier Alles auf den Begriff I 
Beweiſes anfommt, nach deffen genauerer Beftimmı 
auch obige Frage fih von felbft bejaht, oder vernei 
Was num insbefondere die Sittlichfeit der Re 
gionszweifel betrift, fo Fönnen fie weder unbediı 
gebilligt, noch verworfen werden. Man Fann fie ni 
unbedingt billigen und empfehlen, meil fie fehr 
aus unreinen und unlauteren Quellen fließen. Saft im 
entftehen fie aus der Unvollfommenheit und d 
Blödfinne des Verſtandes; denn nichts in der Welt 


Religionspflihsen : 211 


ih vollkommen gleih; man kann und muß von allen 
Dingen entweder und oder fagen, wodurch ein 
Drittes, der Zweifel, vollfommen ausgefchloffen wird. 
Ber Daher geübte Sinne CHebr. V, 14) hat, das Wahre 
und Falſche, den Schein von der Wirklichfeit zu unter; 
fheiden , der wird auch bald dag Uebergewicht der Gründe 
für die Wahrheit entdecken und Dadurch den Scharffinn 
beweiſen, der einer richtigen und beſtimmten Urtheilskraft 
überall als unzertrennlicher Gefährte zur Seite geht. 
Richt felten fließen Neligiongzmweifel auch aus einer vor; 
jergegangenen Berbildung des Geiſtes, wenn 
man, unbefannt mit den Grundfägen des Denkens und 
Glaubens, fich ausfchließend mit Gegenfländen Der 
Erfahrung, der Gefchichte und mittelbarer Kenntniffe des 
Verſtandes befchäftigt; denn da häuft fih in den .Gemäs 
thern eine Maffe ungleichartiger und vermorrener Begriffe 
an, welche die Urtheilsfraft lähmen, fo, daß fie fi 
in. den höheren Regionen des Denfens nie mit Erfolg 
verſuchen fann. Naturforfcher, Aerzte, Philologen und 
Hiftorifer find, wie Baple und Semler, in der 
Kegel Zweifler, weil in dem Unterhaufe ihres Wiſſens 
die ſtreitigen Gegenftände fo lang verhandelt werden, daß 
das Dberhaug gar nicht zum Spruche kommt. Häufig 
wird der Glaube, der das Herz feſt macht, auch durch 
den Stolz verhindert; man hat die Apoftel, noch che 
man fie hört und den tiefen Sinn ihrer Worte erforfcht, 
fhon verachtet, weil fie Fifcher und ungelehrte Leute 
waren, deren Viſitatorsſtyl, mie ſich Zingendorf aus; 
drückt, Feine tiefe Einfiht und Bildung beweiſe; man 
glaubt ſich wichtig zu machen, wenn man den gründlich, 
fen und frömmften Denfern miderfpricht, und, mie 
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laffe (Gellius in N. A. lib. XL c. 5). Wit Rede 
fagt Fichte von dieſer Paralyfis des Verftandes : ‚‚fie 
iſt der tieffte Grad der Zerfloffenheit des Geiftes, da der 
Menfh nicht einmal um fein eigenes Schicfal fih zu 
- fümmern vermag, und verräth nicht Scharffinn, fondern 
den allerhoͤchſten Grad des Stumpfſinnes, teil fle Die 
wahrhaft brutale Meinung ausfpricht, daß Wahrheit 
fein Gut fei, und daß an der Erfenntniß derfelben nichts 
lege (Anmeifung zum fel. Leben. Berlin 1806, 
&. 313 N.’ Unter Zweifeln verftcehen wir vielmehr 
die Unentfchloffenheit Des Verfiandeg bei 
der Prüfung folder Lehren, deren bejahens 
des und verneinendes Moment fih gegens 
feitig die Waage zu halten fheint Man 
denke fi 3. B. die Frage, ob fi) das Dafeyn Gottes 
beweiſen laffe, oder nicht? Hier wird der an mathema⸗ 
tifhe Schärfe und Gefchloffenheit der Begriffe gemöhnte 
Verſtand fih zu dem megativen, das Her; aber, 
welches von: der Gewißheit dieſes Glaubens Durchdrungen 
it, zu dem pofitiven Ausfpruche menden, und dieſer 
Zuftand wird fo lange dauern, big fich bei näherer Bes 
leuchtung ergiebt, daß hier Alles auf den Begriff des 
Beweiſes anfommt, nach deſſen genauerer Beſtimmung 
auch obige Trage fi von felbft bejaht, oder verneint. 
Was nun insbefondere die Sittlichfeit der Relis 
gionszweifel betrift, fo Eönnen fie weder unbedingt 
gebilligt, noch verworfen werden. Man fann fie nicht 
unbedingt billigen und empfehlen, meil fie fehr oft 
aus unreinen und unlauteren Quellen fließen. Saft immer 
entftehen fie aus der Unvollfommenheit und Dem 
Blödfinne des Verſtandes; denn nichts in der Welt ift 
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ſich vollkommen gleich; man kann und muß von allen 
Dingen entweder und oder ſagen, wodurch ein 
Drittes, der Zweifel, vollkommen ausgeſchloſſen wird. 
Wer daher geuͤbte Sinne (Hebr. V, 14) hat, das Wahre 
und Falſche, den Schein von der Wirklichkeit zu unter⸗ 
ſcheiden, der wird auch bald das Uebergewicht der Gruͤnde 
fuͤr die Wahrheit entdecken und dadurch den Scharfſinn 
beweiſen, der einer richtigen und beſtimmten Urtheilskraft 
uͤberall als unzertrennlicher Gefaͤhrte zur Seite geht. 
Nicht ſelten fließen Religionszweifel auch aus einer vor⸗ 
hergegangenen Verbildung des Geiſtes, wenn 
man, unbekannt mit den Grundſaͤtzen des Denkens und 
Glaubens, ſich ausſchließend mit Gegenſtaͤnden Der 
Erfahrung, der Geſchichte und mittelbarer Kenntniſſe des 
Verſtandes beſchaͤftigt; denn da haͤuft ſich in den Gemuͤ⸗ 
thern eine Maſſe ungleichartiger und verworrener Begriffe 
an, welche die Urtheilskraft laͤhmen, ſo, daß ſie ſich 
in den hoͤheren Regionen des Denkens nie mit Erfolg 
verſuchen kann. Naturforſcher, Aerzte, Philologen und 
Hiſtoriker ſind, wie Bayle und Semler, in der 
Regel Zweifler, weil in dem Unterhauſe ihres Wiſſens 
die ſtreitigen Gegenſtaͤnde ſo lang verhandelt werden, daß 
das Oberhaus gar nicht zum Spruche kommt. Haͤufig 
wird der Glaube, der das Herz feſt macht, auch durch 
den Stolz verhindert; man hat die Apoſtel, noch ehe 
man ſie hoͤrt und den tiefen Sinn ihrer Worte erforſcht, 
ſchon verachtet, weil ſie Fiſcher und ungelehrte Leute 
waren, deren Viſitatorsſtyl, wie ſich Zinzendorf aus⸗ 
druͤckt, keine tiefe Einſicht und Bildung beweiſe; man 
glaubt ſich wichtig zu machen, wenn man den gründlich, 
ſten und frömmften Denfern miderfpriht, und, mie 
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Carneades, heute für, morgen gegen die Gerechtigkeit 
das Wort nimmt; welche Parthei man auch ergreife, 
man trauet fih Genialitat und Anfehen genug zu, Die 
Wahrheit felbft zu ſchaffen, und verblendet fi) dadurch 
muthwillig gegen dag höhere Licht, das nur den Demuͤ⸗ 
thigen geoffenbaret wird (Math. XL, 25). Zulegt haben 
alle Gründe da ihre Kraft verloren, mo Das Merz 
fhon vorher gegen fie entfhieden hat. 
Nichts ift gewiffer, als die Allgegenwart Gottes; aber 
der Ehebrecher will feine dunklen Wege auch dem Höchften 
verbergen (Hiob XXIV, 15), Nichts ift unläugbarer, 
als die nahe Vergeltung unferer Thaten; aber faft jedes 
Verbrechen wird in der täufchenden Hofnung begangen, 
daß man dem Gerichte Gottes entfliehen werde (Roͤm. IL, 
3), Nichts iſt einleuchtender, als die Pflicht der Rein⸗ 
heit und Keuſchheit; aber unfere größten Dichter find 
aͤſthetiſche Wolläftlinge und hauchen die unlautere Sehn⸗ 
fucht ihres Herzens in üppigen Gefangen aus, Don der 
anderen Geite kann man Religionszweifel auch nicht 
unbedingt mißbilligen und verwerfen, denn fie 
ſtehen gar nicht in unferer Gewalt, fondern 
dringen fich oft der Seele mit unmiderftehlicher Macht 
auf. Eine Seelenmeffe für einen Erfihlagenen, oder ein 
in der Peterskirche zu Nom erhaltener Ablaß für Fünftige 
Enden fol auch in der Etunde des Todes noch wirffant 
feyn; aber das erwachende Gewiſſen ſtraft den Betrug 
des anmaffenden Priefters und rege in der Seele des 
Schuldigen die peinlichffen Zweifel auf. Diele achtungs⸗ 
werthe Männer verfihern ung, Moſes habe feine fünf 
Bücher von Anfang bis zu Ende gefchrieben; dem auf 
merffamen Leſer aber kommt der Gedanfe von felbft, die 
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Nachricht von ſeinem Tode und Begraͤbniſſe (5. Moſ. 
XXXV, 7) ſei von einer fremden Hand hinzugefügt. 
Wie kann man einen Zuftand des Gemüthes verurtheilen, 
der’ eine nothwendige Folge der weifen Einrichtung unferer 
vernuͤnftigen Natur iſt (Roͤm. IL 15)! Oft find nemlich 
Zweifel auch natärlihe Begleiter unſerer Wißbe⸗ 
gierde und des eigenen Denkens und Forſchens. Was’ 
man ung auch in der Naturgefchichte von einem Schnabel; 
thier, oder Stachelfchweinmenfchen fagen mag, wir 
werden immer noch mancherlei Bedenklichfeiten hegen, 
bis wir beide felbft gefehen und ung durch die Anfhauung 
von ihrem Dafeyn überzeugt Haben, Das gilt auch von 
den hiſtoriſchen Erfheinungen unferer und der vergangenen 
zeit, und da bei dem letzten Falle Beſchauung nicht mehr 
möglich ift, fo muß die Kritif der Zeugen und Zeugniffe 
Das ergänzen, was die eigene Wahrnehmung nicht mehr 
vollenden kann. Soll daher unfer hiſtoriſcher Glaube 
nicht in ein Fuͤrwahrhalten von Mährchen ausarten, fo 
möffen wir nicht leicht glauben, fondern zmweiflen 
und pruͤfen Cı. Theſſ. V, 21), daß wir nicht be; 
trogen werden (Sir. XII, 10). Die Schule bilder 
nur Jünger und Nachbeter, der Zweifel Männer und 
Weiſe. Eben daher ift er auch förderlih, Irrthuͤ⸗ 
mer—zu entdecden und falfhen Meinungen auf die 
Epur zu fommen. Hätte Copernicug nicht an dem 
Laufe der Sonne um die Erde gegmweifelt, die man zu 
feiner Zeit buchftäblich genug aus der Schrift (Joſ. X, 12, 
Pfalm CIV, 5) bewieß; fo wären mir noch immer Uns 
mündige in der Kenntniß unferes Sonnenſyſtems. Hätte 
armer und Semler nicht an den körperlich 
Beſitzungen des Satang gezweifelt; fo würden mir noch 
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immer Epileptifche beſchwoͤren und Amulete gegen den 
Wahnfinn verordnen. Hätte Luther nicht an der 
Gültigkeit feines Moͤnchsgeluͤbdes gezweifelt; fo würde 
die Ehelofigfeit der Geiftlichen noch immer dem Pöbel 
heilig und dem Weiſen ein Schrecken feyn. Zweifel find 
daher überall, und namentlich in der Religionslehre, 
beilfame Stürme, welche die Luft reinigen, den Horizont 
unferes Verfiandes aufflären und dag Licht zurückbringen, 
welches die Nacht der Unmiffenheit. und des Aberglaubeng 
verdunfelt hatte. In jedem Falle ftehen fie mit Dem 
Geifte der proteftantifhen Kirche nicht. im 
MWiderfpruche, weil diefe jedem blinden Glauben 
den Gehorfam auffündigt und dafür nur den freien, 
- befeligenden Glauben empfiehlt (Aug. Conf. art. XX.), 
der auf eigener Prüfung und Ueberzeugung beruft. 
Wenn man bei ung lehrte, „die heilige Catharina Ricci 
habe fih, auf fräftige Fürfprache der Jungfrau Maria, 
mit dem Heilande verlobt, einen Trauring mit Smaragden 
aus feiner Hand und einen himmlifchen Brautigamsfuß 
auf den Mund erhalten (vie de Scipion de Ricci. 
Bruxelles 1825. t. III. p. 117)"; fo würden hieran 
auch die Laien zweifeln, weil fie von Kindheit an ermahnt 
werden, die Geifter zu prüfen (1. Joh. IV, 1). Uber 
eine, font geiftvole, jedoch in dem Wunderglauben ihrer 
Kirche grau gewordene Schriftfteflerin bildet fich noch 
immer ein, in der Stunde, wo fie einen hofnungsvollen 
Knaben verlor, auf ihrem eignen Sranfenlager die fcheis 
dende Seele gefeben zu haben, wie fie in Engelsgeftalt 
und mit vergoldeten Azurflügeln zum Himmel empor; 
ſchwebte, und nennt das unbedenklich eine Wundergnade 
(faveur miraculeuse), der fie der Himmel gemürdige 
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babe (Memoires inedits de Mad. de Genlis. Paris 
1825. t. II. p. 296). Wie ganz anders würde die 
wortreiche Erzählerin urtheilen, wenn fie Durch vernünftige 
Zweifel ihren Verftand gereinigt und ihn für eine pſycho⸗ 
Iogifche Anficht ihres Traumgefichtes empfanglich gemacht 
Hätte! Endlich wird die flttliche Tadellofigfeit der Zweifel 
in vielen Fallen noh Durch Das DBeifpiel der 
weifeften und beften Menſchen bewährt. Mofeg 
in Midian (2. Mof, IL, 15) und Paulus in Arabien 
(Sal. I, 17) wurden nur durch Zweifel und ftille Be 
trachtungen für die höheren Dffenbarungen der Wahrheit 
empfänglih. Die Verfuhungen Jeſu in der Müfte 
(Matth. IV, 1 — 8) find ohne Zweifel und alternirende 
Gedanken pfochologifch unerklaͤrbar, und wenn er den 
Zweifler Thomas zu tadeln fcheint (Joh. XX, 25), fo 
geſchieht das deßwogen, weil er ein Mißtrauen in Jeſu 
eigene Vorherſagung (Matti, XVI, 21) gefegt hatte, und 
zulegt enthält der fanfte Tadel Jeſu nur eine gelegenheitliche 
Erinnerung an die große Wahrheit, daß fih der Glaube 
überhaupt mehr mit dem Unfichtbaren (Hebr. XL, ı), als 
mit dem Sichtbaren befchäftige, Luther und Melanch⸗ 
thon befferten nur darum unabläffig an ihren Meinungen 
und Schriften, weil fie immer wieder an vorfchnellen 
Dehauptungen irre wurden, und der edle Grotiug, 
dem der einfeitige Vorwurf fehr zum Lobe gereicht, Daß 
fih Arius, Luther, Calvin, Socin, Arminius und 
Kom um feinen Glauben flreiten, wurde nur durch 
fortgefetes Zweifeln und Forſchen (Burigny vie de 
Grotius t. II. p. 226 ff:) der große und umfaſſende 
Geift, deſſen Wiederkehr unfere Zeit zwar mänfchen, 
dem fie aber Niemanden gleichftellen fann. Wenn alſo 
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Zweifel von der einen Seite, wie ſelbſt Platner geſte⸗ 
hen muß, dag Product einer ſchwindelnden Unſtetigkeit 
des Geiftes find, Die jede Nebergeugung unmöglich macht; 
fo bleiben fie doch von der anderen wieder ein heilſamer 
Antrieb zur Erftrebung Flarer Einficht und Ueberzeugung, 
und bedürfen folglich auf dem Gebiete der Religion einer 
weifen und ficheren Leitung. Die Sittenlehre gewährt 
fie in folgenden Vorſchriften: = 


ı) Suche frei und rvedlich Die Wahrheit, 
aber gebe nicht ſelbſt auf Bedentlihfeis 
ten und Zweifel aud Mer Zweifel in der 
Religion fucht, deffen Geift hat fchon durch feinen 
Millen eine falfche Richtung erhalten; er bat ſchon 
befchloffen, dem Goͤttlichen zu widerſtreben und wird 
Daher auch überall Scheingründe für. den Irrthum 
finden, den fein Herz einmal liebgewonnen hat, und 
der ihn früher oder fpäter in das Verderben ſtuͤrzen 
wird (Jak. J. 7) Bieten fih aber dir Imeifel auf 
dem Wege vedlicher und gemiffenhafter Sorfchung 
von felbft dar, fo verfolge fie muthig, ohne vor 
ihren erften Folgen zu erfchrecdfen; fie find feine 
Wuͤſte, in der du wohnen und dich anſiedeln ſollſt, 
fondern ein Durchgang der Vernunft durch die Fin⸗ 
fterniß zum Lichte; fie find nur der Stillſtand der 
Waage indem Ausgleichen der Gedanfen , von welchen 
feiner dem andern gleich ift und fenn kann; bald 
wird, bald muß die eine Schale finfen, und du 
freueft dich dann einer freien, gediegenen Ueberzeu⸗ 
gung und einer wahren Unerfchütterlichfeit (Atararie), 
der fich der Sfeptifer vergebens rühmt. 
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2): Hüte dic forgfältig vor einer leidet; 
finnigen Mittheilung deiner Religiong 
zweifel. Gie enthält nicht nur ein unzeitiges 
Geſtaͤndniß deiner Unvolffommenheit, fondern‘ macht 
auch Andere irre, Fränft, ärgert fie, verwundet ihe 
Gewiſſen, oder führt Doch nur gu unnügen Streitig⸗ 

-feiten und Zänfereien, melche mehr von der Wahr; 
heit entfernen, als ihr näher bringen. Voltaires 
fpöttifche Zmeifel, die er in feinen Fleinen Romanen 

. 46 veichlih ausgeftreut Hat, und Bahrdts leicht; 
finnige Briefe im Volkstone Haben dem Chriftenthum 
viel mehr gefchadet, als die fühnen Angriffe eines 
Celſus, Hierofles, Porphyrius und 
Spinoza. Diefe Warnung ift befonderd Haus; 
vaͤtern, Jugendlehrern und Predigern zu empfehlen; 
im Samilienfreife, in der Schule und vor der Ge 
meinde haben Religionszweifel nur einen Werth, 
wenn fie auf der Stelle gelößt und in eine beſtimmte 
und klare Erfenntniß verwandelt werden. Ein 
fkeptiſcher Catechiſm, eine ffeptifche Glaubenslehre, 
eine ffeptifche Religionsphilofophie erzeugt in jugend; 
lichen Gemüthern nur anftecfende Geiftesfranfheiten, 
welche große Verheerungen anrichten und .oft für dag 
ganze Leben unheilbar werden. 

3) Nimm vielmehr zuerft gu bewährten Grund; 
fägen, und wenn diefe nicht ausreichen, zu den 
'gruͤndlichen Belehrungen erfahrner 
Männer deine Zufluht, Klare Ideen und 
richtige Srundfäse find die Elemente unferes Wiſſens 
und Glaubens; man irrt und zweifelt nur, entiweder 
aus Unmiffenheit, wenn man eingelne Glieder in der 
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Kette feiner Kenntniſſe nicht gehörig verſchlungen — 
oder wenn man ihren Zufammenhang mit den höchfter 
Principien des Denkens nicht deutlich erkannt. hat. 
Sn dem erften Falle kommt es auf logifche Syntheſis, 
im zweiten auf Confequeng und Haltung der Begriffe 
unter der Leitung eines Grundfageg, oder einer 
Elementaridee an. Bit du z. B. zweifelhaft, ob 
Gott nicht willführlih Handeln fünne, und ob mir 
in jenem Leben unferer felbft noch betwußt feyn werden; 
fo darfft du bei der erften Bedenflichfeit nur gu der 
Idee der Höchften Vollkommenheit, die jede Willführ 
ausfhließt, und bei der zweiten zu dem teleologifchen 
Princip des Fortfchreiteng und der moralifchen. Vers 
geltung deine Zuflucht nehmen, um deiner Unent; 
ſchiedenheit Meifter zu werden. Neicht auch dieſes 
Mittel nicht aus, fo entdecke dich entweder einem 
erfahrenen Freunde, oder fuche Belehrung 
bei geprüften Weifen der Vorzeit, die 
fih mit dir in einer aͤhnlichen Ungewißheit befanden, 
bis ihre Geift im wahren Glauben erſtarkte. Es ift 
ja das der Gefhichtsforfehung fchönfte Frucht, daß 
fie ung das Leben großer Männer auffchließt, aug 
dem wir lernen follen, was ung gut und heilfam ift. 
4) Denuge Deine Zweifel fleißig zur 
Milderung deines Urtheilg über Die 
Berirrungen Anderer, Der gemeine Partheir 
gänger und dogmatifche Eiferer, der noch auf der 
niederen Stufe des Bifforifchen Fuͤrwahrhaltens fteht, 
wallt bei Fühnen Meinungen und Behauptungen leicht 
zu Neufferungen unduldfamer Härte und Ungerechtig: 
feit auf, meil ihm fein befchränftes Lehrſyſtem der 
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hoͤchſte Maasſtab aller Wahrheit if. Wer es Hins 
‚gegen aus Erfahrung weiß, wie oft die forfchende 
Vernunft ihre Zlügel vergebens ausbreitet umd in 
leeren, dunklen Räumen umherſchwebt, bis es ihr 
gelingt, fi in geradem, ficherem Fluge zu der Sonne 

der Wahrheit aufzufchwingen, der wird auch Anderen 
gern eine Zeit der Vorbereitung, eine Zeit Dialeftifcher 
Schuluͤbung in dem weiten Neiche der Säge und 
Gegenfäge gönnen, bis ihr Geift hell und ihr Herz 
fet wird, Die junge Religion und Theologie ift 
faft immer zmweifelfüchtig, wegmwerfend, anmaflend 
und abfprechend (Jak. DI, 14); Vernunft und 
Glauben reifen fpät bei und Allen; dieſe Frucht des 
Geiftes will nicht erzwungen und nicht getrieben, 
fondern erwartet feyn. 

5) Hüte dich endlih forgfältig, deinen 
Religionszweifeln irgend einen Eins 
fluß auf deine Handlungen zu geffatten, 
fondern warte vielmehr ruhig die Zeit 
‚sbrergänzlihen Löfung und Aufflärung 
ab. Das ift nicht nur möglich, weil man an 
den allgemeinen Pflichten der Gerechtigkeit vernünftis 
ger Weiſe nicht zweifeln Fann, und folglich, auch 
bei eingelnen Bedenflichkeiten, 4. B. des Predigers 
über den Lehrbegriff feiner Kirche (6. 95), noch 
immer einen weiten Spielraum der Gedanfen und 
Verbindlichfeiten vor fich offen ſieht. Es ift auch 
notbmwendig, meil Alles, was nicht aus dem 
Glauben fommt, Sünde ift (Röm. XIV, 23), und 
man daher nie auf's Gerathemohl handeln, oder 
den zweifelhaften Gedanfen zum Vorbilde einer 
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wirklichen That erheben foll Cquod dubitas ne 


feceris.: Plin. ep, I, 13). Ueberdieß hängt von - 


der DBefolgung dieſer Marime oft unſer Gluͤck, 


oder Doch unfere Ruhe ab; denn der Verſtandes⸗ 
irrthum, wenn er nicht aus dem Herzen kommt, ift 


ohne Schuld; aber die von dem Glauben unerleuch⸗ 


tete und Doch freie That läßt immer Schmerz und 
Neue in der Seele zurück, und hat wohl auch in 
der Auffenwelt Folgen, die nicht mehr aufgehoben, 
oder vernichtet werden koͤnnen. 

"Kants Kritif der reinen Vernunft, dritte Ausg. ©. 
789. Leß Wahrheit der hriftlihen Religion. 


Sehfte Aufl. Göttingen 1786. Bor. S. XI. ff. 


Theodor, oder die Weihe des Zweiflers, 2 Theile, 
Berlin 1822 f. Die Lehre von der Sünde und dem 
Verföhner, oder die wahre Weihe des Ziveiflers. 
Zweite Aufl. Hamburg 1825. Marezolls Regeln 
des DBerhaltens bei NReligiongzmweifeln, "in ſ. Predd. 
Göttingen 1792. B. II. ©. 133 ff. 


G. 108. 
Bon den Firhlihen Mitteln der Verfüh- 
nung mit Gott, und von der Buße. 


Da die. religiöfe Bildung und Veredelung des 
Menfchen immer wieder durch einzelne Sünden und 
Verirrungen unterbrochen wird und eine gründliche 
Beſſerung ohne Verfühnung mit Gott nicht Statt 
finder; fo ift jedes Mitglied der evangelifchen Kirche 
verpflichtet, nicht allein von ihrem Unterrichte Gebrauch 
zu machen, fondern auch die Mittel fleißig zu 
benugen, welche fie zur Reinigung des Gewiſſens 


A 
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darbietete Zu dieſem Zwecke fordere "fie aber die 
Erneuerung des ſchmerzlichen Gefuͤhles un— 
-ferer Schuld und ein volles Vertrauen 
auf.die verfühnende Kraft des Todes 
Jeſuz zwei Puncte, welche Alles enthalten, was 
man :auffer ihr fonft von der Beichte, Zerfnir“ 
(hung, Genugthuung und Abfolution 
. erwartet hat und noch erwartet. 


Da die Buße von todten Werfen im NR. T. nur ale 
der Anfang im wahren Chriftenthume betrachtet mird 
(Hebr. IV, ı f.); fo find in neueren Zeiten Mehrere auf 
den Gedanken gefommen, daß fich Die ganze Lehre von 
der Sündenvergebung durch Jeſum nur auf den unfitt 
lihen Zuftand der juͤdiſchen und heidnifchen Melt vor 
ihrem Uebergange zum Chriitenthume beziehe CEphef. II, 
3. Hebr. IX, 15), und daß man fich alfo gegenwärtig, 
wo ſchon Die Kinder mit ihren Chriftenpflichten bekannt 
gemacht werden, auf den Vortrag der religioͤſen Eittens 
lehre befchränfen müffe. Aber wie wahr eg auch ift, 
daß fich die Sündenvergebung, die ein wefentlicher Theil 
des Evangeliums ift (Luf. XXIV, 47), immer nur auf 
die Vergangenheit und nie auf die Zukunft bezieht; fo 
hat doch der Unftand, daß wir von chriftlichen Eltern 
geboren merden, feine fo wmefentlihe Veränderung in 
unferem Gemüthe hervorgebracht, Daß wir der Verfühnung 
mit Gott nicht mehr beduͤrften. Wir find vielmehr noch 
immer finnliche (Joh. ILL, 6), und da wir die Sinnlich⸗ 
feit bei ung herrfchen laffen, auch ſtrafwuͤrdige Gefchöpfe 
(Ephef. II, 4) vor Gott, die fich felbft täufchen, wenn 
fie nichf gefündigt haben wollen (1. Br, Joh. I, 8) und 
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wirklichen That erheben foll Cquod dubitas ne 
feceris.: Plin. ep, I, 13). Ueberdieß hängt: von 
der DBefolgung dieſer Marime oft unfer Gluͤck, 
oder doch unfere Ruhe ab; denn der Verſtandes⸗ 
irrthum, wenn er nicht aug dem Herzen kommt, ift 
ohne Schuld; aber die von dem Slauben unerleuch⸗ 
tete und Doch freie That laßt immer Schmerz und 
Neue in der Seele zuruͤck, und hat wohl auch in 
der Auffenwelt Folgen, die nicht mehr aufgehoben, 
oder vernichtet werden koͤnnen. 

"Kants FKritif der reinen Vernunft, dritte Ausg. ©. 
759. Leß Wahrheit der hriftlihen Religion. 
Sehfte Aufl. Göttingen 1786. Vorr. ©. XI. ff. 
Theodor, oder die Weihe des Zweiflers, 2 Theile. 
Berlin 1822 f. Die Lehre von der Sünde und dem 
Verföhner, vder die wahre Weihe des Zweiflers. 
Zweite Aufl. Hamburg 1825. Marezolls Regeln 
des Berhaltend bei Neligionszweifeln,"in ſ. Predd. 
Göttingen 1792, B. II. ©, 133 ff. 


G. 108. 
Bon den Firdlihen Mitteln der Verföp- 
nung mit Gott, und von der Buße 


Da die. religiöfe Bildung und Veredelung des 
Menfchen immer wieder durch einzelne Suͤnden und 
Berirrungen unterbrochen wird und eine gründliche 
Beſſerung ohne Verfühnung mit Gott nicht Statt 
finder; fo ift jedes Mitglied der evangelifchen Kirche 
verpflichtet, nicht allein von ihrem Unterrichte Gebrauch 
zu machen, fondern auh die Miftel fleißig zu 
benugen, welche fie zur Reinigung des Gewiſſens 
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uiälllähtn. 
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darbietet. Zu dieſem Zwecke fordert "fie aber die 


Erneuerung des ſchmerzlichen Gefuͤhles un— 


- ferer Schuld und ein volles Vertrauen 


kn chi 


auf.die verfühnende Kraft des Todes 
Jeſuz zwei Puncte, welde Alles enthalten, was 


man :auffer ihr fonft von der Beichte, Zerfnira 


fhung, Genugthuung und Abfolution 


. erwartet bat und noch erwartet. 


Da die Buße von todten Werfen im N. T. nur alg 
der Anfang im wahren Chriftenthume betrachtet wird 
(Hebr. IV, ı f.); fo find in neueren Zeiten Mehrere auf 
den Gedanken gefommen, daß fich die ganze Lehre von 
der Sündenvergebung Durch Jeſum nur auf den unfitt 


lichen Zuftand der jüdifchen und heidnifchen Welt vor 


ihrem Uebergange zum Chriſtenthume beziehe CEphef. II, 
3. Hebr. IX, 15), und daß man fi alfo gegenwärtig, 


wo ſchon Die Kinder mit ihren Chriftenpffichten bekannt 


gemacht werden, auf den Vortrag der religidfen Sitten⸗ 
lehre befchränfen muͤſſe. Aber wie wahr es auch ift, 
daß fich die Suͤndenvergebung, die ein mefentlicher Theil 
des Evangeliums ift (Luk. XXIV, 47), immer nur auf 
die Vergangenheit und nie auf die Zukunft bezieht; fo 
hat Doch der Umftand, daß wir von chriftlihen Eltern 
geboren werden, feine fo mefentlihe Veränderung in 
unferem Semüthe hervorgebracht, daß wir der Verföhnung 
mit Gott nicht mehr bedürften., Wir find vielmehr noch 
immer finnliche (Joh. III, 6), und Da wir die Sinnlich⸗ 
feit bei ung herrfchen laffen, auch ſtrafwuͤrdige Gefchöpfe 
(Epheſ. II, 4) vor Gott, die fich felbft täufchen, wenn 
fie nicht gefündiget haben wollen CI. Br. Joh, I, 8) und 
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Daher auch der fortdauernden Vermittelung ihres Erloͤſers 


und Heilandes bedürfen Cebend. II, 1). Wie daher die | 


Apoftel ihre Zeitgenoffen vermöge der ihnen von Chrifto 
verlichenen Gewalt (Matth. XVIU, 18. Joh. XX, 22) 


aufforderten, ſich mit Gott zu verföhnen (2. Kor. V, 20); ' 


fo ift daſſelbe Amt noch jeßt unter ung aufgerichtet, 


— 


den Schuldigen die Gnade Gottes zuzuſichern (1. Kor. 


IV, ı), wenn fie die Bedingungen erfüllen, an welche 
der Genuß dieſer himmlifhen Wohlthat gefnüpft if. 
Das ift aber nad den beftimmten Vorſchriften des N, 
und N. T. (Jeſ. II, 16. Matth. IV, 17) die Buße, 
die ſich Aufferlich leicht zur Buͤßung geflaltet, und 
dann alle die Mißbräuche verlaffen kann, welche die 
Verbefferung der Kirche nöthig machten, daher fie fich 
noch jegt in dieſem wichtigen Abfchnitte der religidfen 
Sittenlehre ($. 75.) weſentlich von der römifch s Fatholifchen 
Kirche unterfcheidet. Es bezeichnet aber Buße, oder 
Pönitenz dag peinliche Gefühl des Gemüthes, welches 
der Strafe verhaftet ift (poenitere est poena peccati 
teneri. Gellius N. A. VII, 1. Augustinus solilog. 
c. 19); fie macht einen weſentlichen Theil des Evans 
geliums aus (Luf, XXIV, 47), und befteht nach dem 
N. T. aus der Neue (Aomy, nerauskcia 2. Kor, 
VI, 9) und Einnesänderung (peravoma Auf, 
XXIV, 47). Unfere Kirche halt es nun zwar, vielleicht 
aus einer zu Angftlichen Vorſicht, für gefährlih, vie 
Buße, welche fie nur für ein Werf des Gefeßes anfieht, 
als einen Beftandtheil des Evangeliums zu betrachten 
(Sol. decl. art. V. de lege et evangelio, {in.), faßt 
aber doch den Begriff derfelben fchriftmäßig alfo auf, 
daß fie fie für eine reuevolle Veränderung 
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des Semuͤthes erklärt, welches Die Vergebung 
der Sünden durch Chriſtum erwartet, und 
nicht ungeneigt ift, fie den Gacramenten (absolutio 

est sacramentum poenitentire. Apolog. C. A. art. 
.) im weitern Sinne des Wortes beizuzaͤhlen. Die 
katholiſche Kirche Hingegen, die in: dem Aeuſſeren des 
gottesdienſtlichen Vereins ihr wahres Wefen ſucht, will 
auch Die Buße nur ald eine durch Auffere Zeichen 
erklärte Bekehrung des Suͤnders angefehen 
wiſſen und ſtellt fie in dieſer Beziehung den übrigen 
chriſtlichen Sacramenten vollfommen gleih (Concil. 
Trident. sess. XIV. c. ı. can. 1). Go bildete ſich 
eine tefentliche Unterfcheidungslehre der evangelifchen 
und katholiſchen Moral, die, ſoviel fie der chriftlichen 
Ethik angehört, unter den Firchlichen Pflichten mit 
Sorgfalt zu erwägen if. Die katholiſche Kirche Hält 
die Buße nur für volfommen, wenn fie die Beichte, 
Zerfuirfhung, Genugthuung und Abfolus 
ehom enthält; die evangeliſche Kirche hingegen begnügt 
ſich mit der Neue und dem Glauben (Aug. Conf 
art. XII.) als mefentlihen Merkmalen dieſes Begriffes, 
weil in ihnen ſchon Alles enthalten iſt, was die chriſtliche 
Heilsordnung zur Verſoͤhnung mit Gott fordert. Dabei 
will fie indeſſen die uͤbrigen Kennzeichen als Mittel der 
Beruhigung und fittlichen Erneuerung des Gemuͤthes von 
der wahren Buße nicht ausgefchloffen, fondern fie nur 
in ihrer untergeordneten Stellung betrachtet und aufs 

gefaßt wiffen; eine Anficht, welche tief in dem Geift des 
Chriſtenthums begründet erfcheint, und hier in ihrer 
praftifchen Beziehung um fo viel weniger mit Stillſchwei⸗ 
gen übergangen werden Fann, als fie Die Baſis der 


— 
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mittelbaren-Religionspflichten ift, die wir hier befprechexr; 
Es wird daher nöthig feyn, von ihr in eben der Ordnung 
zu handeln, in der fie fi unter und gottesdienflich 
geſtaltet und in das Firchliche Leben eingeführt hat. , | 
Beichten (eSonolpyeiodaı Matti, III, 6) heißt ' 
feine Sünden befennen, es gefhehe num im 
Allgemeinen, oder Befondren, öffentlih, oder heimlich: 
Sich nemlih In gewiffen Faͤllen für fchuldig erflären, 
war fchon im U. T. geboten (3. Mof. XVI, 20— 22, 
4: Moſ. V,6— 8. Palm XXI, 3 — 5); im N. T. 
wird diefe Sitte beibehalten (Mark, I, 5) und zur Pflicht 
gemacht (Jak. V, 16). Diefes Bekenntniß der Sünde 
wird, nach der Analogie des Bindens und Loͤſens (HDON, 
„0 Sef. XXI, 20 f.) in der Synagoge, oder des 
° Deffnens und Verfchließeng des Kreifes der Iſraeliten in 
ihr, mie dem Loͤſen, oder Vergeben der Sünde (Matth. 
XVI, 19) in Verbindung gefegt, und fo entſtand fchon 
im zweiten und dritten Jahrhunderte die Gitte, vor dem 
Prieftern niederzufallen und feine Sünden mit Thränen 
zu befennen (ingemiscunt, lacrymantur, presbyteris 
aduvolvuntur et caris Dei adgeniculantur. Tertul- 
lianus de poenitentia c.9). Cyprian berichtet das 
namentlich in feinem ZTractate von den Gefallenen in 
Kücficht derer, die, um der Verfolgung zu entgehen, 
es fich gerichtlich bezeugen ließen, daß fie den Gögen 
geopfert hätten (de libelli facinore constrictis), Weil 
nun mit diefem Befenntniffe eine öffentliche Demüthigung 
und Buße verbunden war, fo fuchten die Gefallenen, 
dieſer Schmach gu entgehen, um einer Privatbüßung nach, 
und fo entſtand die heimliche Beichte vor befonderen 
Eonfeffionarien, oder  Poenitentiarien (ueravoias 
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—X— Soeratis H. E. V, ı 9); eine Thatfache, 
weihe Daille in feiner Hauprfchrift über diefen Gegen; 
and (Dallaeus de sacramentali, vel auriculari 
Latinorum confessione. Genevae 1661. 4.) nicht 
Sitte laͤugnen ſollen. Selbſt in Eonflantinopel war die 
Ohrenbeichte im vierten Jahrhunderte gefeslich, und 
würde es vielleicht geblieben feyn, wenn nicht ein junger 
Dielen eine Pönitentin im Beichtſtuhle gefchändet und 
dadurch einen großen Tumult veranlaßt hätte, der den 
Biſchoff Nectarius nöthigte, fie abzuſchaffen. Seit 
diefer Zeit iſt fie auch im der griechiſchen Kirche nicht 
mehr hergeſtellt, fondern in die Öffentliche Konfeffion 
verwandelt worden (Socrates 1. c. Sozormmenus VII, 16). 
In der abendländifchen Kirche Hingegen hat fie fich nicht 
nur erhalten, fondern ift auch durch den Schluß des late⸗ 
raniſchen Concils v. J. 1215. unter dem Papfle Innocenz 
JEE. jedem: Slaubigen einmal im Jahre zur Pflicht 
genacht worden, men er nicht in den Bann fallen umd 
wesi firchlichen Begraͤbniſſes nach dem Tode verluftig 
werden will. Die tridentiniſche Kirchenverſammlung 
gieng hoch weiter, erklaͤrte die Ohrenbeichte für ein goͤtt⸗ 
ches Gebot, deſſen Beobachtung nothwendig zur Selig; 
keit ſei, und verordnete daher, daß, obſchon erlaßliche 
Suͤnden ohne Schuld verſchwiegen werden koͤnnten, 
doch alle Tödſuünden, auch die verborgen⸗ 
ſten, zu bekennen und namentlich aufzu— 
führen ſeien (Sess. XIV, c. J. can. 5). Noch 
jetzt wird dieſe Sitte als zutraͤglich für die Poenitenten, 
den Staat und die Kirchendiſciplin geprieſen, weil fie 
durch- die Furcht vor firchlicher Buße viele Verbrechen 
verhüte, die ſchon begangenen durch Miedererfiattung 
v0. Ammons Mor, II. B. 15 
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activen Andacht vor Gott zu demüthigen, fein 
inneres einem würdigen Seelforger aufzufchließen. und 
dadurch jene Ruhe und jenen Frieden der Seele wieder 
zu gewinnen, der dem bequemen und ſtolzen Sünder in 
ſeiner unkirchlichen Verſchloſſenheit nie erfreuen kann 
(Pſalm XXXII, 3). 

Die Reue, von welcher in anthropologiſcher Kückfit 
bereits oben gehandelt worden ift C$. 77.), beißt im 
A. T. (Pſalm LI, 19) Zerfnirfhung, und bezeichnet 
das ſchmerzliche Gefühl, welches aus- der. 
Erfenntniß der Sünde und der Furcht vor 
den verdienten göttlihen Strafenentfieht. 
Feder Sünder, dem es mit feiner. Herzensbeflerung Ernſt 
ift., kann und darf fich derfelben nicht entfchlagen, weil 
fie, als Gefühl der Unvollfommenheit und des eigenen 
Elendes, eine nothwendige Folge der Sünde, ein durch 
das Beifpiel von David, Paulus und Petrus empfohlner, 
heilfamer Uebergang zur Erneuerung des Gemüthes, und 
‚zugleich eine Unterwerfung unter Gottes Gerichte (certe 
‚punit Deus in contritione. Apol. C. A. art. VL) 
in dem Inneven des Gemüthes ift, welche kraͤftiger, als 
alle Auffere Bußübungen mitwirft, dag verlorne, fittliche 
Gleichgewicht der Seele wieder herzuftellen. Aber obfchon 
die Traurigfeit Bedingung der Verfühnung ift, fo Darf 
man diefe Doch nicht mit Der Urfache der Sündenvergebung 
verwechſeln, Die unfere Kirche nur in der Gnade Gottes 
(Roͤm. XI, 6) und indem Glauben an den Tod des Erlöferg 
(III, 24) ſucht. Sie verwirft daher philofophifche 
Speculationen über die Neue, als eine Abbüßung der 
begangenen Thorheiten Apolog. A. C. art. III.); die 
Lehre der Scholaftifer von dem Verdienſte der Billigfeit 
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“jo mit David für unmöglich erflärt, und fi daher mit 
einer allgemeinen Beichte des Einzelnen begnügt (catech. - 
min, de confessione);, fo beſteht fie doch auf 

ber Beibehaltung der Privatbeihte (Aug. 
Conf. art. XL), verwirft ihre Abfchaffung 
als gottlos und nennt diejenigen Unwifs 
fende, welche die Privatabfolution vers 
ahten (Apolog. conf. Aug. art. VI. de confessione 
init.). Durch den Einfluß des Calviniſm, deſſen Freunde 
der Beichte immer abhold waren und ſie als paͤpſtlich 
verwarfen, dann des Deiſm, der alles Poſitive durch 
' Afrackionen zu entfernen fücht, vielleicht durch die 
Bequemlichkeit der Geiftlichen in den Städten, und in 
einzelnen Fällen auch durch das Beduͤrfniß einzelner, 
gebildeter Gemeinden, iſt nun zwar diefe, von Melanchs 
thon fo nachdrücklich empfohlene Privatbeichte an vielen 
Drten verdrängt und in eine allgemeine Vorbe— 
reitung und Andachtsuͤbung, denn mehr als 
das, iſt doch die allgemeine Beichte kaum, verwandelt 
worden, Uber die Erfahrung hat auch fchon gelehrt, 
daß fich feit Diefer Zeit die Zahl der Communicanten fehr 
vermindert, daß man Durch die Privatbeichte der evan⸗ 
gelifchen Kirche das legte Mittel einer moraliſchen Diſci⸗ 
plin aus den Händen gemunden und den Geiftlichen den 
Weg zu der ihnen anvertrauten, befondern Seelforge faſt 
verfchloffen hat (vergl. Socratis H. E. 1. c.). Es 
iſt daher wuͤnſchenswerth, daß man fich mit der meiteren 
Einführung des allgemeinen Sündenbefenntniffes, naments 
lich auf dem Lande, nicht übereilen, fondern vielmehr 
jedem Beichtenden Gelegenheit verfchaffen, oder doch 
laſſen moͤge, fich in einer nicht bloß paffinven, fondern 
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activen Andacht vor Gott zu demüthigen, .feih 
inneres einem würdigen Seelſorger aufzufchließen. und 
dadurch jene Ruhe und jenen Frieden der Seele wieder 
zu gewinnen, der dem bequemen und ſtolzen Günder in 
feiner unfirhlihen Verſchloſſenheit nie erfreuen kann 
(Pſalm XXXII, 3). 

Die Reue, von welcher in anthropologiſcher Kückficht 
bereits oben gehandelt worden ift (6. 77.), beißt im 
A. T. (Pſalm LI, 19) Zerfnirfhung, und bezeichnet 
das ſchmerzliche Gefühl, welches aus- der. 
Erfenntniß der Sünde und der Furcht vor 
den verdienten göttlihen Strafenentfleht. 
Feder Sünder, dem es mit feiner. Herzensbefferung Ernft 
if, kann und darf fich derfelben nicht entfchlagen, weil 
‚fie, ald Gefühl der Unvolfommenheit und des eigenen 
Elendes, eine nothiwendige Folge der Sünde, ein Durch 
dag Beifpiel von David, Paulus und Petrus empfohlner, 
heilfamer Uebergang zur Erneuerung des Gemüthes, und 
zugleich eine Unterwerfung unter Gottes Gerichte (certe 
‚punit Deus in contritione. Apol. C. A. art. VI.) 
in dem Inneven des Gemüthes ift, welche fräftiger,, als 
alle auffere Bußübungen mitwirft, dag verlorne, fittliche 
Gleichgewicht der Seele wieder herzuftellen. Aber obſchon 
die Traurigkeit Bedingung der Verfühnung ift, fo darf 
man dieſe Doch nicht mit Der Urfache der Sündenvergebung 
verwechfeln, Die unfere Kirche nur in der Gnade Gottes 
(Rom, XI, 6) und in dem Glauben an den Tod des Erlöferg 
(U, 24) ſucht. Sie verwirft daher philofophifche 
Speculationen über die Reue, als eine Abbüßung der 
begangenen Thorheiten (Apolog. A. C. art. III.); die 
Lehre der Scholaftifer von dem Verdienſte der Billigkeit 
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(Congruiſm), welches die Neue vor Gott gewähren fol; 
die Behauptung, daß ſchon Die Attrition, oder dag 
ſchmerzliche Borgefühl der nahen Strafen Gotres,. die 
Guade vorbereite (conc. Trident. Sess. XIV. c. IV: 
can. 5.); das Dogma der Gefuiten, daß dieſe aͤuſſere, 
duch Seufzer, Thränen und Schlagen an die Brufl 
bewieſene Traurigkeit zur Buße Hinreiche, wenn ver 
Sünder auch nur einmal im Leben eine Regung der Liebe 
zu Gott empfinden ſollte; endlich die Bulle Uniyenitug 
des Papftes Clemens XL. v. J. 1713. , in welcher die 
moralifchen Neflerionen Queſnels verdammt und Glaube 
und Liebe von der Buße gänzlich ausgefchieden werden. 
Vielmehr hält die evangelifche Kirche an der Lehre dee 
N. T. (£uf, XV, 18) und der von Luther gleich in dem 
erften Jahre der Kirchenverbefferung vorgetragenen Be 
hauptung feft, daß die ſeligmachende Reue (2, Kor, 
VI, 10) von der befferen Erkenntniß und der Liebe zu 
Gott ausgehen und fich diefer durch den Slauben an das 
Verdienft Jeſu verfichern müffe. Ob nun gleich die Traurig; 
feit, als Verwundung des inneren Sinnes, ſich nicht 
gebieten läßt, auch jedes Auffere Zeichen derfelben in 
Mienen und Gebehrden unficher und zweideutig bleibt; 
fo liege doch da, wo Jemand öffentlich gefündige und 
Andere geärgert bat, die öffentliche Rüge, jo wie die 
durch fie zu erregende Gemuͤthsſtimmung in dem Umfange 
der kirchlichen Wirkfamfeit (2. Kor. II, 5 ff.), und jeder 
würdige Gottesverehrer, dem das Heil feiner Seele am 
Herzen liege, wird fich diefen Erweckungen durch das goͤtt⸗ 
lihe Wort auch darum nicht entziehen, -weil Die Nieder 
gefchlagenheit und Demuth anderer Schuldigen auf ihn zus 
ruͤckwirkt und eine gründlichere Hergensbefferung befördert. 
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Bei der genauen Verbindung der Sünde mit der 
Strafe gehört ferner zur wahren Buße Die Genugthus 
ung, oder Sühne des beleidigten Gefegeg, 
welche die Tilgung der Schuld und Erlaffung der Strafe 
zur Folge hate Das Wort ift zwar nicht biblifch, aber 
die Sache iſt aus der Lehre von den Sündopfern des 
A. T. und aus Flaren Stellen des N. T. (dvriAurgov 
1. Zim. II, 6. iAacuos ı. Joh. II, 2. IV, 10) befannt 
genug, und wird auch in dem Augsburger Bekenntniß 
Cart. IV.) mit dem Worte Satisfactign (Christus 
morte sua satisfecit pro peccatis nostris)bejeichnet. 
Man muß aber hier die rechtliche und moraliſche 
Genugthuung wohl unterfheiden. Die erſte, oder 
bürgerlihe Satisfaction ift eine Sühne des beleisz 
Digten Rechtes vor dem weltlichen, die zweite eine 
Sühne der verlegten Pflicht vor dem himmlis 
fihen Richter. Jene fand nicht einmal unbedingt in der 
mofaifchen Neligion Statt, und darf noch viel weniger 
in der chriftlichen gefucht werden, weil fie mit weltlichen 
Handeln nichts zu ſchaffen hat (Joh. XVII, 36) 
Diefe aber leiftet Chriſtus wirklich für ung (2. Kor. V, 
20f.) vor Gott, indem er duch feinen Schorfam 
(Roͤm. V, 19. Phil, II, 19) bis zum Tode, den wir 
ung Dur die glaubige Aufnahme feines Verdienſtes, 
oder feiner Vollendung CHebr, I, Io. 17.) aneignen 
(Roͤm. III, 24), unfere Schuld und Strafe wegnimmt 
(oh. 1,29. 1. Petr. I, 21) und ung Gott rein und 
unfträflich darftellt (Col. I, 22), Diefe beilfame und 
zur Reinigung des Gewiſſens Hon todten Werfen unents 
behrliche Lehre iſt fo tief in dem Bedürfniffe des Menfchen 
und in dem Wefen des Chriftenthbumg gegründet, daß 
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man ſich ſchwer an dem Evangelium und an der Menſch⸗ 
heit verfündige, wenn man fie aus der Bibel weg su 
erklären und ihren Troſt dem verwundeten Herzen des 
Sünders zu rauben verfuht. Die evangelifche Kirche 
umterfcheidet ſich indeſſen von der roͤmiſch-katholiſchen 
auch in diefem, von allen Seiten in die Moral eingrei 
fende, Dogma in zwei Puncten, nemlich in der Be; 
fimmung der Genugehuung Chriſti und im dem 
Strafrehte der Kirche. Jene wird nemlich von 
unferen Gegnern entweder nur auf die Erbfüunde, 
oder doch nur auf die Schuld, nichk.auf die Strafe 
bezogen Capolog. conf. Aug. art. VI. p. 190. 
Rechenberg), woraus denn von felbft die Nothwendig—⸗ 
feit folgt, dieſen Mangel des Verdienſtes Jeſu (Kol. I, 
74) durch andere Büßungen zu erfegen. Diefe Behaup; 
tung beruht aber auf einer offenbaren Verwechſelung der 
rechtlichen Genugthuung vor einem weltlichen Gerichtshoͤfe 
mit der moraliſchen; Paulus fpricht auch in der ange 
führten Stelle nicht von einem inneren, oder fittlichen 
Mangel des Verdienſtes, oder Gehorſams Chrifti, fondern 
von einem phnfifchen, der fich in der That nicht bezweifeln 
läßt, Da der räumliche Umfang der Leiden Jefu noch 
immer durch die Trübfel jedes Gläubigen erweitert und 
ergaͤnzt wird; die ſittliche Vollkommenheit dieſes Ver⸗ 
dienſtes Jeſu aber, ſo wie ſeine unbedingte Wirkſamkeit, 
alle Suͤnden und ihre Schuld durch den Glauben an ihn 
zu tilgen, wird in der Schrift ſo beſtimmt und deutlich 
gelehrt (Apoſtelgeſch. XIII, 38. 1. Joh. I, 7. IL, 2), 
daß man es ohne Abweichung von der Lehre der Apoſtel 
nicht verſtuͤmmeln und nur auf die Erbſuͤnde und die 
Schuld, mit deren Tilgung nach moraliſchen Geſetzen auch 
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die Strafbarfeit aufhören müßte, beziehen Fann., Was 
ferner das von den vömifchen Theologen angefprochene 
Strafreht der Kirche betrifft, fo lehren fie, in 
der ihr von Gott anvertrauten Gewalt der Schlüffel liege 
auch die Macht, die non Gott angedroßfen und von 
CHrifto nicht getilgten, ewigen Strafen der Sünde durch 
äuffere Büßungen zu erſetzen Gus commpensandi poenas. 
externas operibus non debitis. Apolog. |. c.). Dag 
ift die Quelle der fogenannten kirchlichen Satisfactionen, 
wohin Faſten, Almofen, Geifelung, Walfahrten und 
namentlih der Ablaß gehört, den der Papft Bonifaz 
VIIL in dem Jubeljahre 1300; allen denjenigen ertheilte, 
welche die Petersfirche in Kom befuchten und durch reiche 
Gefchenfe (largitione munerum) ihre Buße thätig 
bewieſen. Dan nennt das auch den Schag der Kirche: 
deffen Verwaltung ihrem Oberhaupte mit der Fülle apo⸗ 
fiofifcher Gewalt übertragen worden ſei. Es läßt fi 
aber mit Jeichter Mühe darthun, daß diefes Gewebe von 
Alegorieen überall auf unklaren Begriffen und falfchen, 
Dorausfegungen beruht. Hat Chrifiug, mie erwiefen 
worden, die Schuld und Strafe unferer Suͤnden getilgt, 
fo bleibt, mit Ausnahme der phnfifchen und nach der 
unabaͤnderlichen Naturordnung nicht abzumendenden, Auf 
feren Folgen derfelben, nichts mehr hinwegzunehmen 
übrig; das Recht zu firafen, ſteht nicht der Kirche, 
fondern dem Staate zu, welcher kaum geftatten kann, 
daß eine andere Macht in dem Umfange feiner Wirkſam— 
Feit das Schwert führe (Röm. XIII, 4); die alte Kirche. 
hat zwar den Gefalfenen aͤuſſere Buͤßungen auferlegt, 
aber nicht zur Strafe, fondern zur, Difeiplin und 
Erweckung eines bußfertigen Einnes (Dallaeus de 
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poenis et satisfactionibus humanis, Amsteladami 
1649. 4); und wenn man den Gebrauch diefer Mittel 
einen Schag der Kirche nennen will, fo iſt Das eim 
kehrſchatz, ein idealer Neichthum der Weisheit und Ens 
fenntniß Gottes (Rom. XI, 33), den man durch Unten 
richt und Troſt mistheilen, nicht aber, wie Simon der 
Zauberer (Apoſtelgeſch. VIII, 18), Huchftäblich in eine 
Goldgrube aus den Bergwerken des Aberglaubens und 
der Sünde verwandeln Darf, Schon in der Unterredung 
tuthers zu Augsburg mit dem Cardinal Eaietan im J⸗ 
1518. fam der neue Urfprung des Ablaffes und feins 
kanoniſche und moralifche Extravaganz (man vergl, im 
fanon, Rechte die Extravaganten lib. V, tit. 8: de paeni- 
tentiis et remmissionibus) zur Sprache; Alerander VI, 
und Leo X. Haben. fih durch Diefe Vertvandelung . der 
Siche in einen Marftplag nicht nur felbft in ihrem Ruf 
geſchadet, ſondern aud den Zluch des Petrus auf ſich 
geladen (Apoſtelgeſch. VIII, 20); hätte die Reformation 
nur dieſem Unfuge geſteuert, ſo wuͤrde ſie ſchon ein Segen 
für die Menſchheit ſeyn; Tauſende von weiſen und chriſt⸗ 
lichen Katholiken haben ſich an dieſem und an dem fat 
gänzlich verunglückten Ablaffe der neueften. Zeit geärgert 
und Die Mitglieder der evangeliſchen Kirche glücklicdy ges 
Priefen, im twelcher die Wiederkehr eines fo. empoͤrenden 
und die Sittlichfeit in ihren Grundfeſten erfchätteenden 
Nißbrauches der geiftlichen Gewalt nicht mehr zu befürchs 
ten iſt. Der Glaube an die durch Jeſum für unfere 
Eünden geleiftete Genugthuung ift alfo nicht etwa nur 
eine Erfindung des Grotius, der in feiner Abhands 
lung über diefen Gegenftand (defensio fidei catholicae 
de satisfactione Christi, in ſ. opp. theol.. Basil. 
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27732. t. IV. p. 297. Th.) fi) allerdings manche jurifis 
fche Webertreibungen zu Schulden fommen läßt, fondern 
. ine wefentliche Lehre der evangelifhen Heilsordnung, 
Durch die dag verwundete Gewiſſen beruhigt und Die 
wahre Buße gefördert wird, 

Die kirchliche Buße endigt mit der Abfslution, 
oder amtlichen Verkündigung der Vergebung der Sünden 
(1. 30h. I, 9. Matth. IX, 2), welche den Gewiſſens⸗ 
kampf des Büßenden endigen und ihn in den Stand feßen 
fol, die Erfühung feiner Pflichten von Neuem zu beginnen. 
Schon im A. T. war die fombolifche Entfündigung durch 
Opferblut eine priefterliche Handlung (3. Moſ. IV, 6 ff); 
David preißt den felig, dem die Sünde vergeben ift 
(Pſalm XXXII, 1), und nad) den Vorſchriften des 
N. T. wird die Erlaffung der Sünden (Joh. XX, 23) 
Dem Amte der Verföhnung (2. Kor, V, 18) zugewieſen, 
weiches von den verorbneten Dienern der Neligion zu 
verwalten if, Dei diefer feierlichen Handlung entſteht 
indeffen eine gedoppelte. Ungemwißheit: einmal, aus 
welcher Macht der Lehrer Sünden vergebe, und dann, 
06 nicht Jeder im Stande fei, fich felbft zu abfolviren ? 
Die römifche Kirche lehrt nemlich in Beziehung auf Die 
erfte Frage, die Abfolution fer eine richterliche Entfcheis 
dung des Prieflerd Cactio praetoria), welche eine 
genaue Kenntniß der Sittlichfeit des Pönitenten, alfo Die 
geheime und vollftändige DBeichte vorausfeße, Aber 
die Gündenvergebung hängt weder von dem römifchen, 
noch von dem päpftlichen Nechte, fondern einzig vom 
dem Worte Gottes ab, welcher allein Richter der Gewiſſen 
ft und durch Jeſum feyn wird (2. Tim, IV, 8. Apoftelg. 
X, 42), Wenn daher Paulus von feinem Amte als 
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Haushalter der görtlichen Geheimniffe fpricht, fo bitter 
er die Ungebefferten, fich mit Gott verfähnen zu laffen 
(2. Kor. V, 20), ob er gleich im Namen Chriſti redet, 
ein Ausdruck, der mit der Sprache und Gewalt des 
Richters ganz unverträglich if. Die Abſolution iſt folgs 
lich Fein Act Firchlicher Majeftät, fondern eine feierliche 
Erflärung, daß der Sünder, wenn er die ihm vor⸗ 
gehaltenen Bedingungen erfüllt, fi der Gnade Gottes 
wieder zu erfreuen habe (Roͤm. V, 1). Hiernach laͤßt 
fih denn auch die zweite Frage beantworten, ob fich 
niche jeder Pönitent die Sünde felbft vergeben koͤnne? 
Bekanntlich gefchieht das in unferen Tagen oft genug, 
und die Grundfäge derer, melche in der evangelifchen 
Kirche allen Unterfchied zwifchen Laien und Predigern 
aufgehoben wiffen wollen, haben fehr viel dazu beigefragen, 
den Werth der Firchlichen Abfolution, oder des Löfes 
ſchluͤſſels, noch tiefer herabzuſetzen. In der That If 
auch nach unferem Lehrbegriffe diefe Erklärung Fein Urtheil 
des Prieſters, fondern eine Stimme des Evans 
geliums, welches die Sünden vergiebt und 
die Semwiffen beruhigt Capolog. A. C. art. VI. 
init); fie iſt nur eine Anwendung der <chriftlichen 
Heildordnung auf den einzelnen Sünder, wenn er vers 
fihert, daß er an Jeſum glaubt und nach feiner Vorfchrift 
ein neues Leben beginnen will; folglich Fünnte fie auch von 
einem wahrhaft Büßenden aus der Bibel felbft gefchäpft 
und auf ſich übergetragen werden. Indeſſen fann Das, 
der Natur der Sache nach, nur von dem aufferfirchlichen 
Zuftande gelten, mo Sjeder fein eigener Lehrer und Priefter 
ift; in der Firchlichen Ordnung ‚hingegen, wo gehörig 
porbereitete und wuͤrdige Männer an Chriſti Statt 
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ſprechen, macht die. Abſolution einen wichtigen Theil 
ibres Berufes aus; ſie wird in ihrem Munde feierlicher, 
erweckender und ruͤhrender, und kann alſo auch ohne 
Beratung des Cultus und feiner aͤuſſeren Anſtalten zur 
Belabung: des Glaubens an Die Gnade Gottes durch 
Jeſom nicht ühergangen werden, 

Wi u u | $. 109 . 
Moralifhe Anfihe der Sacramente, 
u Bon der Taufe 


ur. 


Da unfere aus der Betrachtung der Auſſenwelt 
gefchhpfte Kenntniß Gottes durchaus fymbolifch tft; 
fo Eann die Kirche in ihrem Eultus auch fymbo- 
Life Religionsbandlungen nicht entbehren, 
die man: Sacramente nennt, und deren Zahl 
ſich ſchwer beftimmen läßt. Es leider indeffen Feinen 
Zweifel, Daß fie, als Zeichen des Unſicht— 
baren, wieandere Bilderdurdh die Denf- 
Eraft des Ölaubens vergeiftigt werden 
müffen, wenn fie eine ſittliche Wirkung 
bervorbringen follen. Traͤgt man Ddiefen 
Grundfas auf die Taufe, als das Einwei- 
bungsfacrament der Ehriften über, fo muß in 
der Sittenlehre von der Verpflihtung zu ihr, 
von dem rehten Öebraude ihres Symbols, 
ſo wie von dem moraliſchen Mißbraude 
deffelben gehandelt werden. 


Da der fittliche Beruf des Chriften ein Wandeln im 
Geifte ift (Sal, V, 16), diefer Wandel aber vorzugs⸗ 
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weile von der Erkenntniß des Heils abhaͤngt; fo ſcheinen 
diejenigen Vieles für fich zu haben, welche das Wort, 
und nur das Wort als das Element der Aufferen Gottes 
verehrung betrachten. Aber näher und gründlicher. ers 


wogen iſt diefe Erkenntniß ſelbſt ſymboliſch; ſchon die 
Naturtheologie beruht auf dem Schluſſe von den ſicht⸗ 


: baren Werfen auf das Daſeyn eines unſichtbaren Schoͤpfers, 


welcher Schluß nur durch Analogie und Identitaͤt der Ver⸗ 
haͤltniſſe, alſo durch Vergleichung der Bilder und Schemen 
möglich wird (Roͤm. J, 19); und das ganze Chriftenthum, . 
fofern ed aus der Fundamentallehre hervorgeht, daß 
CHriftus das Bild des unfichtbaren Vaters iſt (Joh. XIV, 
9. Col. I, 15, Hebr. I, 3), kann eine fortlaufende 
Symbolik genannt werden. Sind nun überall: Bilder 
für unferen Verſtand die Wiege der Begriffe, welche 
ihrerfeits wieder die in dem Gemüthe fchlummernde goͤtt⸗ 
lihe Idee wecken; fo ftellt ſich ihr religioͤſes Beduͤrfniß 
noch dringender für dag Herz und den Willen dar, weil 
diefeg Gemuͤthsvermoͤgen unlaugbar zur Hälfte finnlich 
it (5 51.f.) und alfo von diefer Seite nur durch Bilder 
und Gefühle zu fittlichen Entfchließungen erweckt und 
gereist werden Fann. Da nun der Zweck der Kirche 
darinnen befteht, alle, innere und Auffere Mittel auf: 
zubieten, welche die moralifche Gottesverehrung befoͤr⸗ 
dern fönnen; fo ift auch das Beduͤrfniß fnmbolifcher 
Religionshandlungen für den Cultus entfchieden, weil 
wir als Menfhen und als Chriften zur Erweckung der 


. Andacht an aͤuſſere Zeichen und ihre Eindrüce gemwiefen 


find. Die Gemeinde der Quäfer hat daher eben fo 
wohl, als die veformirte Kirche, den Aufferen Gottes; 
berehrer ‚höher geftellt, als es feine Natur erlaubt, menn 
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fie der Einbildungsfraft, aus übertriebener Furcht ve! 
dem Mißbrauche, auch den mweifen und rechten Gebrauch 
der Bilder verfagt und ihren Cultus mit einer Aftherifche zT. 
Armfeligfeit und Duͤrftigkeit ausflattee, der dem Volke 
die Meligiofität verleiden und verfümmern muß. 
Wenn ed indeffen auch eingeräumt wird, daß religiäfe . 
Symbole dem Gemüthe zu feiner Erbauung eben fo 
unentbehrlich find, als Allegorieen dem Glauben (Gal. 
IV, 24); fo fragt fih’s doch, wie viele und melde 
Zeichen und Bilder die Kirche zu wählen habe, da die 
ganze Natur und das ganze Menfchenleben reich an Bes 
ziehungen auf die unfichtbare Welt ift und das N. T., 
auffer der Taufe und dem Abendmahl, auch das Fuß⸗ 
waſchen (Joh. XII, 14) und die Ehe (Ephef, V, 32) 
als bedeutungsvolle Handlungen bezeichnet. Hierauf 
antwortet die Kirchengefchichte in der Darfiellung des 
Cultus und feiner Veränderungen überhaupt, namentlich 
aber in der Echre von den Sacramenten, die fid 
ale geheimnißvolle Neligionggebräude 
nach dem wechfelnden Bedürfniffe der Zeit auch in vers 
fchiedenen Geftalten zur Belebung und Förderung der 
Andacht immer wirkſam bewiefen haben. Schon dag 
Wort Sacrament, deffen ſich wahrſcheinlich die alte 
Itala zuerft in der fo eben angeführten Schriftftelle zur 
Meberfegung von usyosov bediente, deutet auf die 
geheimnißvolle Verbindlichfeit einer Lehre, 
oder eines Aufferen Ritus Hinz Denn man fprach in der 
alten Kirche eben fo wohl von dem Sacramente der 
Dreieinigfeit, ald des Altares. Bald zog Man die 
Grenzen feines Begriffes enger und nannte es ein 
fihtbares Wort Gottes, wodurd die Zahl der 
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Sacramente ſchon bedeutend vermindert wurde. Zur 
I: Zeit der Kirchenverbeſſerung beſchraͤnkte man ihn noch 
mehr auf Gebraͤuche, welche Gott befohlen 
und mit Verheiſungen feiner Gnade ver— 
bunden hat (apolog. A. C. art. VIL); daher Mes 
lanchthon auch die Abfolution und Drdination der Pre⸗ 
diger Sacramente nannte. Nun hat die evangeliſche 
Kirche, ſo liberal ſie ſich auch ſonſt in der Beſtimmung 
der Zahl der Sacramente bewieß, zu dieſer Erklaͤrung 
noch das Merkmal eines aͤuſſeren, von Chriſto 
verordneten Zeichens hinzugeſetzt, wodurch, 
wenn man von dem Fußwaſchen abſehen will, nur noch 
die Taufe und das Abendmahl, als heilige Ge⸗ 
braͤuche der Weihe und Staͤrkung des Glaubens, in die | 
Reihe fnmbolifcher Neligionshandlungen verfeßt werden 
(Kaifers Ideen zu einem Syſteme der allgemeinen 
theologifchen Aeſthetik. Erlangen 1822. 9.63). Welche 
Snade, oder Wohlthat und Segnung Gott mit Diefen 
Symbolen verbunden habe und mit welcher Kraft fie 
auf die Seele einwirken, kann der Slaubenslehre um fo 
viel mehr zur Erörterung anheimgeftellt werden, ald man 
Darüber in allen Kirchen einverffanden ift, daß auch die 
übernatärliche Wirkfamfeit der Sacramente fittliher 
Art und Natur fe (Junkheim von dem Weber 
natürlichen in den Gnadenmwirfungen. Erlangen 1773. 
&, 37 ff); eine Erklärung, die wir beflens annehmen, 
da fie mit Sicherheit den Standpunft bezeichnet, von 
dem hier unfere Anficht der Sacramente ausgehen fol. 
Wie es nemlich auch mit ihrer metaphufifchen Kraft, die 
ſich als Geheimniß ohnehin nicht erflären läßt, befchaffen 
ſeyn mas; fo iſt es Doch gewiß, daß fie fich als aͤuſſere 


. 
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Gebraͤuche zur Idee und der aus ihr hervorgehenden 
Ppflicht nicht anders verhalten, mie jedes andere Phaͤno⸗ 
men zum Noumen; fie berühren unfere Or; 
gane, bringen durch dieſe Affection eine 
Senſation, Dur die Senfation ein Bild, 
durch das Bild eine VBorfiellung und ein 
B@efähl, und durch beide eine möglide 
Veränderung des Verfiandes und Willens 
hervor. Möglich wird aber diefe Veränderung nur 
dadurch, daß wir ung bei diefen fufenmeifen Einwir⸗ 
fungen nicht bloß leidend, fondern auch thätig verhalten, 
das Bild durch den Verſtand zur Flaren PVorfichung, 
und diefe Durch den Glauben zur Idee des überfinnlichen 
Gutes (Ephef. I, 3), erheben, welches ung vecheißen 
wird; denn nun erft Fann das Gemüth fih der Gnade 
Gottes freuen ,-fich diefelbe aneignen und Entfchliefungen 
faffen, die dieſes geiftlichen Segens würdig find. Der 
Gebrauch der Sacramente ift alfo nicht verdienftlich an 
ſich (opus operaturn), fondern nur ein Mittel zur 
Belebung des Glaubens und des frommen Sinne (opus 
operans), welches durch die eigene Verfiandesthätigfeit 
des Theilnehmers an ihm bedingt wird; mie nur die 
verdauete Einnenfpeife dem Körper Kraft und Nahrung 
des Lebens zuführt, fo kann auch die in heiligen Gebraͤu⸗ 
chen dargebotene Eeelenfpeife den Geift nur wecken und 
ftärfen, wenn fie aus dem niederen Ceelenvermögen in 
dag höhere durch vernünftiges Denfen und Glauben 
aufgenommen und in eine fittliche Stärfung des Gemütheg 
verwandelt wird. Wir tragen dieſe Bemerfungen zuerſt 
auf die Taufe über, welche Jeſus zur Glaubensweihe 
feiner Verehrer Durch das Eintauchen in Waffer verordnet 
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hat. In dem Aeuſſeren der Handlung felbft Tag nichtd 


Ungemwöhnliches und Neues; denn Perſer, Chaldäer 
und Griechen fauften fchon vor Jeſu; einige Effener' 
thaten das fogar täglich und hießen deßwegen Hemero⸗ 
baptiften; die Audenprofelyten aus dem Heidenthume 
wurden getauft und die Urheber einzelner Secten unter 
den Juden zeichneten fich Durch dieſe Anordnung, als ein 
Symbol der Reformation des Judenthums aus (GJoh. I, 
25). Der Unterfchied der Taufe Jeſu von allen diefen 
Luſtractionen muß alfo in der Perfönlichkeit des Stifters 
und feiner Lehre liegen, und in der That bewährt fich 
das in Beziehung auf die Taufe der Heiden, Juden und 
des Johannes ſelbſt; denn die erfie war ausfchließend 
nur ein ſymboliſches Bad, die zweite eine blos levitiſche 
Weihe (Mark, VII, 8), und die dritte, bei der fich der 
göttliche Befehl (Joh. I, 33), das fihtbare Zeichen und 
die Sündenvergebung (Marf, I, 4) als Gnadenbezeugung 
gu dem vollen Begriffe eines Sacramentes zu vereinigen 
feheint, war doch mehr eine Taufe der Sinnesaͤnderung, 
ale des Glaubens (Marl, XVI, ro), folglich, wie 
Joſephus ausdrücklich bemerkt, mehr ein ſymboliſcher 
Act der eigenen Geelenreinigung, ale der höheren 
Miedergeburt: Da nun Paulus die Taufe der Johannis; 
ſchuͤler, sder Zabier, wegen der ihr mangelnden Bezies 
hung auf den heiligen Geift, als unwirkſam betrachtet 
und fie bei dem Uebergange zum Chriftenthume wieder⸗ 
holen läßt (Apoſtelgeſch. XIX, 6); fo iſt das unterfcheis 
dende Merfmal der johannifchen und chriftlichen Taufe 
einzig in dem Glauben an die Wiedergeburt zu fuchen, 
der nach dem Täufer feinen Grund rationaliftifch in der 


eigenen Sinnesänderung, nach Jeſu aber ſupernaturalimiſch 
v. Ammons Mor, II. B. 
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in der Gemeinſchaft des heiligen Geiſtes hat (Joh. III, 6) — 
Das führt nun zunaͤchſt zu der Verpflichtung, fi 
taufen zu laſſen, und namentlich zu der Trage, ob fi 
dieſe Verbindlichfeit auch auf Die Kinder erfirecfe, oder 
ob es chriſtlichen Eltern frei ftehe, fie bis dahin aufzue— 
fchieben, wo fie fih zur Annahme der chriftlichen Religion 
ſelbſt entfchließen koͤnnen? DBefanntlih mwird das vom. 
der chriftlichen Kirche nicht geftattet, weil die Verordnung 
Sefu (Matth. XXVIII, 19) allgemein fei, und auch Die 
Kinder durch die Taufe in die Gemeinfchaft der göttlichen 
Gnade aufgenommen werden müßten; daher felbft in 
unferen Symbolen (Zug. Conf. art. IX.) die Anabaps 
tiften, und mit ihnen auch Die Waldenfer und Mennoniten, 
als Srrglaubige verworfen werden, An diefen Gründen 
vermißt man aber die noͤthige Beweisfraft von allen 
Seiten: denn ı) iſt es noch ganz unentfchieden, ob fich 
die Worte mavra Ta EIyy auch auf die Kinder beziehen. 
Vielmehr macht die Parallele bei dem Marfug (XVI, 16) 
die Eeligfeit von dem Glauben abhängig, der wiederum 
nur Durch Unterricht und freies Dernehmen deſſelben 
möglich wird (Roͤm. X, 14). Auch lefen wir nirgends, 
daß Jeſus feine eigenen Apoftel getauft Habe (Joh. IV, 2), 
was doch zuverläßig hätte gefchehen müffen, wenn diefe 
Handlung unmwiderrufliche Bedingung des wahren Seelen; 
heil ware; denn eine andere Beweisftelle für die Noth⸗ 
wendigfeit der Kindertaufe fuchen wir im ganzen N. T. 
vergebens. 2) Die Analogie derſelben mit der Proſelyten⸗ 
taufe heidnifcher Kinder (12H NITaL) bei den Juden, 
deren Altertum zwar wahrfcheinlich, jedoch nicht gewiß 
it (Bengel über das Alterthum der jüdifchen Proſelyten⸗ 
taufe, Tübingen 1814), ift hier im Allgemeinen niche 
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ohne Gewicht; aber naͤher beleuchtet verſchwindet auch 
dieſer Grund. Die Kinder heidniſcher Eltern, die zum 
Chriſtenthume uͤbergiengen, taufte man nemlich nur 


levitiſch, oder cerimoniell, wie man den Becher, oder 


die Schüffel eines Heiden veinigte; die Chriftentaufe 
hingegen war mit dem perfönlichen Geluͤbde eines guten 
Gewiffens verbunden (1. Petr, IH, 19), welches Unmuͤn⸗ 
dige nicht zu leiften vermochten. Ob dieſes Gelübde aber 
beſſer von denen erfüllt werde, die fchon ald Säuglinge 
getauft werden, ‚wie Luther zu behaupten fiheint (cate- 
chismus maior de baptisıno p. 544. Rechenb.), alg 
son dem fpäter Getauften, möchte fich bei einer unbes 
fangenen Beobachtung auf dem Wege der Erfahrung nicht 
wohl ausmitteln laſſen. 3) Noch zweideutiger iſt in dieſer 
Angelegenheit das Zeugniß der Geſchichte, denn 
por dem dritten Jahrhunderte ift Hier an Feine beftimmte 
Obſervanz zu denken; noch im vierten verſchoben Diele 
ihre Taufe, als einen für die nahe Seligfeit entfcheidenden 


Het, auf die Todesftunde, und Cyrill von Serufalem 


laͤßt nicht die Säuglinge, fondern die Catechumenen aus 
Der Mitte der Gemeinden zu dem Baptifterium führen 
Ccatechis. XX.), wie man das bei Wall und 
Wald, über die Kindertanfe ausführlich erdrtert findet, 
Aus eregetifchen, Hifforifchen und dogmatifchen Gründen 


iſt daher hier fein fEringenter Beweiß zu führen, und der 


son Melanchthon und Luther fcharffinnig genug 
befprochene Kinderglaube , ohne welchen diefer, ihre Taufe 
ein leeres Saufelmerf nennt, ift ein fo ſchweres pſycho⸗ 
Iogifches Problem, daß es zur vollen Begründung einer 
firchlichen Pflicht nicht augzureichen vermag. Daher denn 
auch die neuerlich freimüthig ausgefprochene Behauptung 
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„es ſei kein Grund vorhanden, mit denen, welche die 
Kindertaufe aufgegeben haben, blos deßwegen die kirch⸗ 
liche Gemeinſchaft aufzuheben; ja, es laſſe ſich denken, 
daß dieß in der Folge einmal der chriſtlichen Freiheit eines 
Jeden anheim geſtellt wuͤrde, die Kinder taufen zu laſſen, 
oder nicht, und daß Jeder auch in der entgegengeſetzten 
Anſicht und Sitte des Anderen chriſtliche Froͤmmigkeit 
‚anerfennte (Schleiermachers chriſtlicher Glaube nach 
den Grundſaͤtzen der evangeliſchen Kirche. Berlin 1822. 
B. II. S. 545)“. Die Kindertaufe gewinnt indeffen 
eine gang andere Anſicht, wenn fie weniger aus dem 
dogmatifchen, als aus dem kirchlich⸗moraliſchen Stands 
punfte betrachtet wird; denn da bieten fih für ihre 
Beibehaltung allerdings wichtige, und zwar folgende 
Gruͤnde dar. Gewiß ift fie einmal dem N. T. nicht 
zumider; denn da die Befchneidung, die bei ihrer erften 
Einfesung ein Siegel des Glaubens der Ermwachfenen 
war (Roͤm. IV, 11), dennoch auch auf die Kinder über 
getragen wurde (1. Mof. XVII, 12), fo iſt eg ganz 
analog, Daß das auch bei der Taufe der Kinder gefchehe, 
Die Jeſus immer mit Achtung und Vorliebe behandelt 
hat (Matth. XVIII, 6. XIX, 13). Serner war die 
Taufe, ihrer Einfegung und dem früheften Gebrauche 
gemäß (Apoftelgefch. VII, 38. XVI, 33), immer der 
Anfang des Unterrichted in der chriftlihen Neligion 
(Matth. XXVIII, 19. uadyrevoare Barridovres), 
Nun ift aber das Bewußtſeyn des Menfchen nichts 
Anderes als eine Neflerion feiner felbft in der göttlichen 
dee, oder ein Erwachen nach dem göttlichen Bilde 
(Pfalm XVII, 15). Der vreligiöfe Unterricht kann 
daher, wie das Peftalozzi den Müttern fo einfach 
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und ruͤhrend an das Herz legt, ſchon mit dem Eintritte 
der kindlichen Seele in das Bewußtſeyn beginnen, und 
es iſt folglich dem Gebote Jeſu angemeſſen, daß ihm 
die Taufe vorangehe. Dazu kommt, daß zwar in 
der erſt entſtehenden und ſich bildenden Kirche, wo man 
ſich vorzugsweiſe mit der Aufnahme der Erwachſenen 
beſchaͤftigte, die Taufe der Kinder den Eltern freigelaſſen, 
oder, wie Tertullian will, bis auf die Jahre der 
Selbſtſtaͤndigkeit vertagt werden konnte; ſo wie ſich aber 
die Kirche zu einer das ganze Seyn und Leben des Men; 
ſchen umfaffenden Anſtalt ausgebildet hatte, durfte fein 
Glied einer chriſtlichen Familie mehr auffer der Kirche 
feyn, und die Taufe der Kinder blieb nun das angemef; 
fenfte Mittel, fie der großen Gemeinde fo lange provifo; 
riſch einzunerleiben, bis fie bei der Konfirmation, Durch 
welche der Taufact für fie erſt feine Volftändigfeit gewinnt, 
Das Gelübde eines chriftlihen Glaubens und Lebens felbft 
ausfprachen. Zuletzt ift diefe Handlung auch geeignet, 
chriſtliche Eltern mit der Achtung zu erfüllen, die fie ihren 
Kindern, als Miterlößten Jeſu, fchuldig find (Matth. 
XVII, 10), fie bei ihrem frühen Hinſcheiden über ihr 
Schickſal zu beruhigen (Joh. XIV, 2), den Unmündigen, 
bei einem frühen Verlufte ihrer Eltern, die Kirchliche 
: Semeinfhaft gu fihern und ihnen Rechte zu gewähren, 
die in ihr bürgerliches Leben übergehen. Aus diefen 
Gründen find chriſtliche Eltern allerdings verpflichtet, 
ihre Kinder kaufen zu-laffen, Die Zeit aber, menn Das 
gefchehen fol, von den firhenpolizeilihen Ge; 
feten ihres Landes abhängig zu machen. Was ferner 
ven rechten Gebrauch diefeg heiligen Sym; 
bols betrifft, fo ift Diefer beſtimmt und deutlich Durch 


246 Dritter Theil. Erſter Abſchnitt. 


den Unterricht des N. T. bezeichnet, welches die Taufe 
eine Anſtalt geiſtiger Wiedergeburt nennt (Joh. III, 5. 
Tit. III, 5). Als ein ausſchließendes Heiligungsmittel 
der Kinder kann und darf zwar die Taufe nicht betrachtet 
werden, weil ſie ſchon durch ihre Menſchenwuͤrde (Pſalm 
VIII, 3) und chriſtliche Abſtammung (1. Kor. VII, 14) 
einem Geſchlechte zugehören, aus dem fi) Gott Die 
Erftlinge feiner irdifhen Creaturen durch die Kraft des 
Wortes heranbilden will (Jak. I, 18). Zweifel an der 
GSeligfeit der ohne Taufe verfcheidenden Kinder, fo meit 
fie nemlich bei dem geiffigen Erwachen ihrer höheren 
Kräfte felig werden koͤnnen, feßen daher immer eine 
große Unbefanntfchaft mit dem Wefen der Religion und 
der moralifchen Ordnung der Dinge voraus, die ung dag 
Chriſtenthum aufgefchloffen hat. Aber chriftliche Eltern 
werden doch durch die Taufe, als einen äufferen Akt 
religiöfer Weihe, veranlaßt und in den Stand gefeßt, 
fhon ihre Kinder alg einen Tempel des göftlichen Geiftes 
(1. Kor. III, 16) zu betrachten, in dem er nah dem 
Maafe ihrer Kräfte wirft und ihr fittlicheg Leben pflegt; 
fie werden daran erinnert, DaB das heilige Gelübde des 
Glaubens und der Srömmigfeit, welches Andere für fie 
ausſprachen, big fie es freiwillig felbft übernahmen, ihr 
ganzes Seyn und Wirken auf Erden von dem erften big 
gu dem legten Hauche ihres Lebens umfaßt; ihr Glaube 
an die unfichtbare Welt, aus der fie fommen (Apoftelgefch. 
XVII, 28) und der fie zueilen (Hebr, XII, 14), wird 
Dadurch umfaffender, inniger und flärfer; die Gemein; 
ſchaft mit dem heiligen Gottesgeifte, der fih in der fitt 
lichen Entmwicelung und Leitung jeder Menfchenfeele 
herrlich und wunderbar erweißt, wird ihnen einleuchtender ; 
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der Entſchluß, auf ſeine Fuͤhrung zu achten und ſich ihm 
zu weihen, muß nun auch kraͤftiger werden und die 
ftendigfte Hofnung und Zuverſicht in der Seele erzeugen. 
Das reicht vollkommen hin, uns den weiten Kreis von 
Michten zu bezeichnen, die aus der moralifchen Anficht 
der Zaufe, als eines reellen Symbol unferer geiftigen 
Wiedergeburt, hervorgehen. Jeder vernünftige Chrift 
wird nun von felbft geneigt feyn, den abergläubi; 
(den Mißbraäuchen zu entfagen, die man feit den 
früheften Zeiten mit der Taufe getrieben hat. Schon 
Paulus gedenft einer Taufe für die Todten 
(1. Kor. XV, 29), tie er des unfichtbaren Gottes zu 
Athen (Apoſtelgeſch. XVII, 23) gedachte (torquet 
superstitionem in argumentum fidei. Hieronymus 
‘ad h. 1.); denn nad) dem grammatifchen Sinne, den 
Zufammenhange und den beftimmtefen Zeugniffen der 
Geſchichte läßt fich nicht daran zweifeln, daß ſich die 
Forinthifchen Chriften auf den Gräbern ihrer Entfchlafenen 
taufen ließen, wie die Juden Knaben, die vor Dem 
achten Tage verfchieden, noch im Sarge befchnitten, 
weil beide glaubten, Durch diefe Handlung auf dag 
Schickſal der VBerftorbenen einzumirfen, Aber die Taufe 
iſt, wie das Abendmahl, ein religioͤſes Symbol nur für 
den, der fich deffelben bedienen, über feinen Zufammen; 
Hang mit der dee nachdenken und durch den Glauben 
ihm eine moralifche Kraft abgewinnen kann; es find alſo 
beide reinperfönlihe Handlungen, die einem Dritten 
vollkommen unnüß find, und alfo ohne groben Aber; 
glauben nicht für ihn vollgogen werden koͤnnen. Die 
Zaufe fterbender Chinefenfinder zu Pefing, welche die 


— 


Jeſuiten ſonſt heimlich durch Beruͤhrung des Hauptes 
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mit einem naffen Zuche vollzogen, oder die ehemalige 
Zwangstaufe der Judenfinder zu Florenz (Ricci III, 155) 
beweiſen eg deutlich, daß man diefer Thorheit auch im 
unferen Tagen noch nicht gänzlich entfagt hat. Ein ans 
derer Aberglaube findet bei dem Gebrauche des 
Waſſers in der Taufe Statt, es fei nun, daß man 
ihm eine myſtiſche Verbindung mit himmlifchen Kräften 
zufchreibe, oder den Ritus des Eintauchens für mwefents 
lich Hält, Zu dem erfien Mißbrauche hat der Ausfpruch 
des Paulus (Epheſ. V, 26) Veranlaffung gegeben, wo 
man die Worte Ev Oyuarı auf Aourow bejogen hat, 
da es doch nur heißt, Chriſtus veinige feine Gemeinde 
im Waſſerbade durch das Wort, eine Bellimmung, 
durch welche die Kraft dieſer Handlung offenbar, auf dag 
bei dem Gebrauche des Waſſers gefprochene Wort bes 
fchränft wird. Dennoch fprechen die Transfcendirens 
den im Glauben von einem Gott im Waffer (concipit 
unda Deum: Prudentius), wie bei dem Abendmahle 
von einem Gott im Brote, und Luther felbft meinte, das 
Taufwaſſer möge wohl ein vergdttert Waffer 
heißen. Bei dem Hange unferer Zeit zur religidfen Quak⸗ 
falberei fönnte diefe Anficht die verderblichiten Folgen 
haben. Eben fo fteht bei der Vorliebe unferer Buchflabens 
freunde für die biblifche Alterthuͤmlichkeit zu fürchten, 
daß fie, wie die Griechen, zu dem Gebrauche des Unter⸗ 
taucheng zurückkehren und in ihm allein die alte Taufe 
Jeſu und feiner Jünger anerfennen möchten. Und wahr 
iſt es allerdings, Daß fich hier die occidentalifche Kirche 
feit Dem vierzehnten Jahrhundert mit der Anwendung der 
Einſetzungsworte faft dDiefelbe Freiheit genommen hat, die 
ſich Die Väter zu Coftnig bei der Theilung des Abendmahles 


— 


Religionspfligte 249 


geſtatteten. Indeſſen ift der Fall dennoch nicht gleich; 
denn die Stelle (Upoftelgefch. XVI, 33. vergl. 24) läßt 
ſchon auf eine, aus dem jüdifchen Opferritual auch auf die 
Verföhnung Durch das Blut Jeſu übergetragene (3. Mpf, 

: IV, 6. Hebr. X, 22) Befprengung fchließen, und mie 
‚ wichtig auch das Waffer, als Materie des Ritus, bei der 
Taufe feyn mag, fo ift eg Doch Dem Geiftigen des Symbole 
fo fehr untergeordnet, daß ohne dogmatiſche Kleinmeifterei 
auf den Unterfchied des Tauchens, oder Benetzens Fein 
großer Werth gelegt werden kann. Den größten Spielraum 
bat indeffen der Aberglaube bei diefem Sacramente von 
jeher in dem Erorcifm gefunden, welcher alt, auguſti⸗ 
niſch⸗lutheriſch Cman ſ. Luthers Taufbuͤchlein in f. 
Werfen Th. X, S. 2628) und als ein Symbol der Aus; 
ziehung des alten Menfchen (Koloß. ILL, 9) nicht verwerf⸗ 
lich if. Im N. T. hingegen finder fih von ihm feine Spur ; 
Sefus felbft wird nach der Taufe vom Teufel verfucht 
(Matth. IV, ı ff); er weicht auch von den Täuflingen 
nicht durch Beſchwoͤrung, fondern Durch Befehrung 
(Apoſtelgeſch. XXVI, 28), und in den Symbolen unferer 
Kirche wird dieſes Actes Feine Meldung gethan. Da er 
nun in feinem alten und ungebehrdigen Sinne nicht nur 
eine Beleidigung der Chrifto felbfE willfommenen Kindheit 
(Matti. XVIII, 2) ift, fondern auch folgerecht unmittel: 
bar zu dem Aberglauben fortdauernder Teufelsbeſitzu ngen 
und Befchtwörungen erträumter Dämonen führt; fo wird 
er da, wo er nicht gänzlich abgefchaft ift, billig auf den 
Wunſch befchränft, daß phnfifche und moralifche Lebens⸗ 
ftürme von dem Tauflinge weichen und ihn dafür die 
Führungen des göttlichen Geiftes auf feiner irdiſchen 
Laufbahn leiten mögen. | 
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 Starfs Sefhichte der Taufe und Taufgefinn u, 
S. 85 ff. Stäudlins Lehrbuch der Dogmatik u werd 
Dogmengefchichte, Vierte Ausg. Göttingen 1822. $. Im 9: 
De Wertes Lehrbuch der Dogmatif, Th, IL Bar in 
1816. 989 f.Schleiermachers chriſtl. Glaußse, 
8.11. ©, 320 ff. | 
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Von dem Abenpmahle. 


Nicht minder wichtig iſt für den Chriſten die 
- Seiler des Abendmahls, oder ds Sacramen- 
tes der Ölaubensftärfung, in dem unfer von 
der Sinnlichkeit abbängiges Gemuͤth den höchften 
Antrieb zu einem göttlichen Leben finden muß. Mer 
indeffen bier mit der Menge nicht bei dunklen Be- 
griffen und Gefühlen ſtehen bleiben will, Der 
muß die Perfönlichfeit feines Gtifters, das. 
Urgefhihrlidhe feiner Anordnung, das 
Weſen der Handlung undden End; weck derfelben 
wohl begriffen haben, wenn er ſich gegen den häufigen 
Mißbrauch des Abendmahls verwahren, die 
verſchiedenen Anſichten deſſelben mit chrift- 

liche Duldung ertragen und ſich ſelbſt zur 
treuen Gemeinſchaft mit Gott ermuntert 
fuͤhlen will. 


Die Feier des Abendmahles im Geiſte Jeſu und ſeiner 
Apoſtel weckt unmittelbar in dem Gemuͤthe Ehrfurcht 
(1. Kor. XI, 29) und Liebe (Joh. VI, 51), die weſent⸗ 
lichen Elemente der wahren Keligiofität, und ift daher 
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al bon der ganzen chriftlichen Kirche, obfchon in verfchiedenen 
“I Beziehungen, immer als die Seele des fombolifchen 
1Cultus betrachtet worden. Diefe Anfihten hängen aber, 
J mit den Grundfägen und dem Geifte der verfchiedenen 
ch riſtlichen Kirchen fo genau zufammen, daß von den 
Laien in gebildeten und ungebildeten Ständen eine tiefe 
Und gründliche Beurtheilung derfelben kaum gefordert 
wWerden kann, und man fi) daher, namentlich bei der 
Srboauung des zweiten Geſchlechts, begnügen muß, durch 

D je Feier des Abendmahles diejenigen Gefühle zu wecken, 
Die nach pſychologiſchen Gefegen aus dem Lehrbegeiffe 
wund Ritus jeder einzelnen Confeffion hervorgehen, Wer 
GEH indeffen bei dem Genuffe diefes Mahles nicht nur 
Feiner vollen, moralifchen Wirkfamfeit erfreuen, fondern 
5 auch in dem Geifte der Einheit und des Friedens 
X Ephef. IV, 4) genießen will, der den wahren Chriſten 
Miberall defeelen fol, der bedarf, um nicht unter der 
Dialeftif der Schule zu erliegen, gemwiffer leitender 
Ideen, die feine Uebergeugung zu begründen und feine 
licht zu regeln vermögen. Hier ift es aber zuvoͤrderſt 
unerlaßlich, mit fich felbft über die Perſoͤnlich⸗ 
feit des Stifters in das Reine zu fommen, wie 

. das son den älteren Theologen einmäthig gefchehen ift, 
die e8 wohl mußten, daß das Dogma von der gedoppelten. 
Natur ChHrifti feine bloße Schulmeinung, fondern der 
Träger des Cultus überhaupt, und der Lehre vom Abend; 
mahl insbefondere ſei. Denn ift ung Chriftus ein bloßer 
Menſch, wenn auch der weiſeſte und befte, fo ſcheitern 

alle Beflimmungen der Drthodorie unmiderruflich an dem 
Schranken feiner Natur, und wir fehren immer mieder 

zu Dem Zweifel der Juden zurück, wie kann ung dieſer 


\ 
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Mann fein Fleiſch zu eſſen geben (Joh. VI, 52)? Nur 
dann, menn wir glauben, mir felbft feien, wie Himmel 
und Erde (Pſalm XXXIIL, 6), durch das Wort des 
Heren gefchaffen, er aber fei diefes menſchgewordene 
ort felbft (Joh. I, 14), durch welches der Vater Alles 
ſchaffe und erhalte (Hebr. I, 2 f. Koloff. I, 15), kann 
die Lehre von der Gegenwart Chriſti im Abendmahl für 
ung einen vernünftigen Sinn und eine eigentliche Bedeu; 
tung haben. In eben dem Verhältniffe, als dir Chriſtus, 
feinem höheren Wefen nach, eins mit dem Water ift, 
kann er dir nur, der Wirffamfeit feiner Verheißung nach, 
eins in dem Abendmahle werden. Ohne jene Einheit 
verſchwindet diefe von felbft, und die Gedächtnißfeier des 
Todes Jefu wird dir dann, tie den Socinianern und 
gemeinen WVerftandesglaubigen, ein bloßes Kennzeichen 
Ficchlicher Gemeinfchaft, welches freimaurerifh vor dem 
Altare gemechfelt wird. Damit ift aber ein fleifigeg 
Erforfhen der urgeſchichtlichen Anordnung 
des Abendmahles um fo viel mehr zu verbinden, 
als unfere gegenwärtige Feier deffelben fih von feiner - 
urfprünglichen Einfachheit weit entfernt hat und ſowohl 
dogmatifch, als rituell, das Nefultat einer Firchlichen 
Fortbildung ift, die fich unferer von Kindheit an bemäch: 
tigt und in einer einfeitigen Autorität befangen hält. 
Sm Schooße der Fatholifhen Kirche geboren, würden 
wir wohl glaubig zur Mefle mallen und den Moment 
der Elevation, der felbft für den unbefangenen Denfer 
bedeutungsvoll genug ift, mit Gebet und andächtiger 
Kniebeugung gu feiern ung verpflichtet fühlen, Diefer 
Beſchraͤnktheit wird man nur entgehen, wenn man fich, 
was die erſte Gefhichte dieſer Feier betrift, zuerft Das 
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ihdifche Paſſah (2. Mof. XII, 4 ff.) und die mit feinee 
Wiederhohlung bei den Juden zu Jeſu Zeiten verbundenen 
Gebräuche (aus dem Tractate OsMos in der Miſchnah), 
welche über das Neichen des Brotes und des Kelches, fo 
wie über die Einfeßungsmorte Jeſu felbft ein helles Licht 
verbreiten, in das Gedächtniß zurücruft. Hierauf muß 
nun Die aus dem Genuffe des Oſterlammes hervorgegan⸗ 
gene, erfte Abendmahlsfeier zuerft bei dem Matthäus 
(XXVI, 26 f,), dann bei Lukas (XXI, 15 ff.) und 
Paulus Cı. Kor. XI, 23 f.) nachgelefen, und damit, 
wie gründliche Forſcher (Henke lineamenta institutio- 
num fidei christianae. Ed. IL. Helmstadii 1795. 
P. 250.) längft erinnert haben, die ungemein belehrende 
Parallele bei dem Johannes (VI, 32 — 59) fleifig ver⸗ 
glichen werden. Denn ob es ſchon gewiß ift, daß diefe 
Stelle nicht Hiftorifch von dem Abendmahle Handelt, fo 
enthält fie Doch zuverläffig den Kern und Geift diefer 
Lehre; Johannes, der fpätefte Evangelifte, fpricht hier 
proleptifch aus dem Munde Jefu von derfelben Handlung, 
weiche feine übrigen Biographen factifch befprechen; der 
Erldfer felbft Enüpft fie vorbereitend an feinen nahen Tod 
.@ dwow V, 51) und nennt fie einen bevorftchenden 
wirklichen Genuß (V. 55); der geiftige Genuß des Abends 
mahles aber, den man feit Luther ausfchließend in diefem 
Abſchnitte finden win, hat, wenn er nicht als Vorbild 
des wirklichen betrachtet wird, eben fo wenig Sinn und 
Bedeutung, als der geiffige Gebrauch der Taufe, von 
dem man Doch, obſchon bei einer ähnlichen Veranlaffung 
(1, Kor. X, 1 f.), niemals gefprochen hat. In jedem 
Falle hebt fi) durch die Vergleichung diefer Perikope 
auch der ſonſt bedeutende Zweifel, warum die Worte, 
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mit einem naſſen Tuche vollzogen, oder die ehemalige 
Zwangstaufe der Judenfinder zu Florenz (Ricci IH, 155) 
beweiſen eg deutlich, daß man diefer Thorheit auch in 
unferen Tagen noch nicht gänzlich entfagt hat. Ein am 
derer Aberglaube findet bei dem Gebrauche des 
. Waffers in der Taufe Statt, es fei nun, daB man 
ihm eine myſtiſche Verbindung mit himmlifchen Kräften 
zufchreibt, oder den Ritus des Eintauchens für weſent⸗ 
lich Hält. Zu dem erften Mißbrauche hat der Ausfpruch 
des Paulus (Ephef. V, 26) Veranlaffung gegeben, mp 
man die Worte &v Oyuarı auf Aourow bejogen hat, 
da es doch nur heißt, Chriſtus reinige feine Gemeinde 
im Wafferbade durch das Wort, eine Beſtimmung, 
Durch welche die Kraft diefer Handlung offenbar, auf dag 
bei dem Gebrauche des Waſſers gefprochene Wort bes‘ 
ſchraͤnkt wird. Dennoch fprechen die Transfcendirens 
den im Glauben von einem Gott im Waffer (concipit 
unda Deum: Prudentius), wie bei dem Abendmahle 
von einem Gott im Brote, und Luther felbft meinte, dag 
Zauftwaffer möge wohl ein vergdttert Waffer 
heißen. Bei dem Hange unferer Zeit zur religiöfen Quak⸗ 
falberei fünnte diefe Anficht die verderblichften Folgen 
haben. Eben fo ſteht bei der Vorliebe unferer Buchftabens 
freunde für die biblifche Alterehümlichfeit zu fürchten, 
Daß fie, mie die Griechen, zu dem Gebrauche des Unter⸗ 
taucheng zurückkehren und in ihm allein die alte Taufe 
Jeſu und feiner Jünger anerfennen möchten. Und wahr 
iſt es alferdinge, daß fich hier die occidentalifche Kirche 
feit dem vierzehnten Jahrhundert mit der Anwendung der 
Einſetzungsworte faft Diefelbe Freiheit genommen hat, die 
ſich Die Väter zu Cofinig bei der Theilung des Abendmahles 
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geſtatteten. Indeſſen iſt der Fall dennoch nicht gleich; 
denn die Stelle (Apoſtelgeſch. XVI, 33. vergl. 24) laͤßt 
ſchon auf eine, aus dem juͤdiſchen Opferritual auch auf die 
Verſoͤhnung durch das Blut Jeſu uͤbergetragene (3. Moſ. 
AV, 6. Hebr. X, 22) Beſprengung ſchließen, und wie 
wichtig auch das Waſſer, als Materie des Ritus, bei der 
Taufe feyn mag, fo ift es Doch Dem Geiſtigen des Symbolg 
To fehr untergeordnet, daß ohnedogmatifche Kleinmeifterei 
uf den Unterfchied des Tauchens, oder Benetzens Fein 
ssroßer Werth gelegt werden fan. Den größten Spielraum 
Hat indefien der Aberglaube bei diefem Sacramente von 
eher in dem Exorciſm gefunden, welcher alt, auguſti⸗ 
wifch slutherifch (man ſ. Luthers Taufbuͤchlein in ſ. 
Werfen Th. X, S. 2628) und als ein Symbol der Aus: 
jiehung des alten Menfchen (Koloß. ILL, 9) nicht verwerf⸗ 
lich iſt. Im N. T. hingegen findet fich von ihm feine Spur ; 
Jeſus felbft wird nach der Taufe vom Teufel verfucht 
(Matth. IV, ı ff); er weicht auch von den Täuflingen 
nicht Durch Beſchwoͤrung, fondern durch Belehrung 
(Apoftelgefh. XXVI, 28), und in den Symbolen unferer 
Kirche wird dieſes Actes Feine Meldung gethan. Da er 
nun in feinem alten und ungebehrdigen Sinne nicht nur 
eine Beleidigung der Chrifto ſelbſt willfommenen Kindheit 
- (Matth. XVII, 2) ift, fondern auch folgerecht unmittel: 
bar zu dem Aberglauben fortdauernder Teufelsbefigungen 
und Beſchwoͤrungen erträumter Dämonen führt; fo wird 
er da, 10 er nicht gänzlich abgefchaft ift, billig auf den 
Wunſch befchränft, daß phnfifche und moralifche Lebens⸗ 
ftürme von dem Täuflinge weichen und ihn dafür Die 
Zührungen des göttlichen Geiſtes auf feiner irdifchen 
Laufbahn leiten mögen. | 
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Starks Geſchichte der Taufe und Taufgeſinnten, 
S. 85 ff. Staͤud lins Lehrbuch der Dogmatik und 
Dogmengeſchichte. Vierte Ausg. Göttingen 1822. $. 109. 
De Wette's Lehrbuch der Dogmatik. Th. II. Berlin 
1816. 989 f. Schleiermachers chriſtl. Glaube, 
B. II. G. 320 ff, 
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Von dem Abendmahle. 


Nicht minder wichtig iſt fuͤr den Chriſten die 
Feier des Abendmahls, oder des Sacramen- 

tes der Ölaubensftärfung, in dem unſer von 
der Sinnlichkeit abhängiges Gemuͤth den höchften 
Antrieb zu einem göftlichen Leben finden muß. Wer 
indeffen bier mit der Menge nicht bei dunflen Be- 
griffen und Gefühlen ſtehen bleiben will, Der 
muß die Perfönlichfeir feines Gtifters, das 
Urgefhidhelidhe feiner Anordnung, das 
Weſen der Handlung undden Endz weck derfelben 
wohl begriffen haben, wenn er fich gegen den häufigen 
Mißbrauch des Abenomahls verwahren, Die 
 verfhiedenen Anſichten veffelben mit chrift- 
liher Duldung erfragen und fi felbif zur 
‚treuen Öemeinfhaft mit Gott ermuntert 
fühlen will. 


Die Feier des Abendmahles im Geifte Jefu und feiner 
Apoftel weckt unmittelbar in dem Gemuͤthe Ehrfurcht 
(1. Kor. Xl, 29) und Liebe (Joh. VI, 51), die wefent; 
lichen Elemente der wahren Neligiofität, und ift Daher 
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‘von der ganzen chriftlichen Kirche, obfchon in verfchiedenen 
Beziehungen, immer als die Seele des ſymboliſchen 
Cultus betrachtet worden. Diefe Anfichten hängen aber 
mit den Grundfägen und dem Geifte der verfchiedenen 
hriftlihen Kirchen fo genau zufammen, daß von den 
Laien in gebildeten und ungebildeten Ständen eine tiefe 
und gründliche Beurtheilung derfelben faum gefordert 
werden kann, und man ſich daher, namentlich bei der 
Erbauung des zweiten Geſchlechts, begnügen muß, durch 
die Feier des Abendmahles diejenigen Gefühle zu wecken, 
die nad) pſychologiſchen Gefegen aus dem Lehrbegriffe 
und Ritus jeder einzelnen Eonfeffion hervorgehen. Wer 
fi indeffen bei dem Genuffe dieſes Mahles nicht nur 
feiner vollen, moralifchen Wirkfamfeit erfreuen, fondern 
es auch in dem Geifte der Einheit und des Friedens 
(Epheſ. IV, 4) genießen will, der den wahren Chriſten 
überall befeelen fol, der bedarf, um nicht unter der 
Dialeftif der Schule zu erliegen, gewiffer leitender 
Ideen, die feine Ueberzeugung zu begränden und feine 
Pflicht zu vegeln vermögen. Hier iſt es aber zuvoͤrderſt 
umerlaßlih, mit fih felbft über die Perfönlich; 
feit des Stifters in das Neine zu fommen, wie 
‚das von den Älteren Theologen einmäthig gefchehen ift, 
die ed wohl mußten, Daß Das Dogma von der gedoppelten 
ratur Chrifti Feine bloße Schulmeinung, fondern der 
Träger des Cultus überhaupt, und der Lehre vom Abend; 
mahl ingbefondere ſei. Denn ift ung Chriftug ein bloßer 
Menſch, wenn auch der weiſeſte und befte, fo fcheitern 
alle Beſtimmungen der Orthodorie unwiderruflich an den 
Schranken feiner Natur, und mir fehren immer wieder 
gu Dem Zmeifel der Juden zuräc, wie kann ung dieſer 
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Einfegung und dem Zwecke des Abendmahles gänzlich 
fremd, auch wenn man annehmen wollte, die alte Kirche 
habe fchon hiebei nur ein Danfopfer, und fein Suͤndopfer 
im Sinne gehabt. Das Trinfen der Priefter für "Alle, 
namentlich wenn es von Mehreren zu gleicher Zeit gefchiehr, 
ift eine egoiftifche, anmaßende, fcenifhe Handlung, 
( Melanchthon de missa theatrica in f. opp. Viteberg. 
1585. tom. II. fol. p. 197. ss.), die nur noch von 
der idololatrifchen Anbetung der gemweihten "Elemente 
überboten wird und den wahren Chriften mit tiefer 


Wehmuth uͤber den Aberglauben feiner miterlößten Brüder - 


erfuͤllt. Dieſes Gefuͤhl iſt um ſo gerechter, da er ſich 
ſonſt der Duldung verſchiedener Anſichten 
von der Gegenwart Chriſti im Abendmahle, 
fo weit fie mit dem Glauben an feine höhere Würde 
verträglich find, nicht entfchlagen wird. Die Fatho; 
lifche Kirche gründet fie befanntlich auf die Verwan⸗ 
delung des Wefeng der Elemente, die fie ald Phänomene 
unverrückt beftehen läßt, und zwar darum, weil fie die 
Mehrheit der Subftanzgen mit dem Seyn eines Dbjecteg 
für unverträglich halt. Berengar (IJ. 1080) und 
feine Nachfolger in der reformirten Kirche gründen fie 
auf die vergleichende und mehr, oder minder bindende 
Neflerion des Genießenden, die fie einen geiftigen Genuß 
nennen, weil fie es für unmöglich halten, die gedoppelte 
Raͤumlichkeit des Menfchen Jefu und der Elemente feines 
Mahles im Glauben zu überwinden. Luther vermwirft 
beide Theoreme, weil man die Subſtanzen nicht vernichten 
und dem Dynamifchen Seyn Sjefu feine Grenzen fegen 
dürfe, und gründet dafür feine Gegenwart auf die Kraft 
der Einſetzungsworte des Gottmenſchen, der, weil Alles 
\ 
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durch ihn geſchaffen iſt und beſteht, dieſes Beftehen, oder 
Weſen der Elemente im Abendmahle durch die Kraft feineg 
Wortes zu dem Noumen, oder der Subſtanz feines 
Leibes und Blutes erhebt. Diefe Anficht, genau und 
tief erfaßt, kann weder einer „uͤberſinnlichen Sinnlich⸗ 
feit!!, noch einer „Beguͤnſtigung abergläubifcher Vor⸗ 
ftellungen‘! mit Necht befchuldige werden (Schleier; 
machers chriftliher Glaube, B. IL. ©. 561), da fie 
den Worten der Einfeßung, fo mie der höheren Perſoͤn⸗ 
lichkeit Jeſu volfommen gewiß ift und Durch die rechte 
Stellung des Glaubens zwiſchen Aberglauben und Uns 
glauben die erbaulichfte Feier dieſes Mahles befördert 
(Marheinecke institut. symbolicae Ed. 2. Berolini 
1825. $. 69). Diefe Ueberzeugung kann indeffen den 
Glaubigen nicht hindern, den auf diefen Höhen der 
Metaphyſik ſchwer zu entfcheidenden Zwieſpalt Der Mes 
nungen auf fi beruhen zu laſſen, und fein eigenes 
Heranmwachfen zum Mannesalter der Erfenntniß Eprifti 
(Epheſ. IV, 13) durch die Entfernung von eigenfinniger 
Streitfuht Cı. Kor. XI, 16) und wahrer Bruderliebe 
zu beweifen. Bei diefer Gemuͤthsſtimmung wird er dann 
auch durch diefe Zeier zur treuen Gemeinfhaft 
mit Gott durch Jeſum ermuntert, oder für 
die Beiligende Kraft Diefes Mahles em; 
pfänglih werden. Unftreitig hat eg dieſe an den 
Chriſten aller Zeiten, aller Befenntniffe, aller Lebensalter 
und Stände bewiefen. Wie fönnten wir in ihm Die 
abgemeflene Stufenfolge unferer Empfindungen und Ge 
fühle, den genauen Zufammenhang der Urfachen, Mittel 
und Endzwecke bemerken, ohne den Neichthum der 
Weisheit, Huld und Liebe gu bewundern, die der Welt 


N 
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das Leben giebt! Wer an dem Leibe und Blute des Heren 
nicht ſchuldig iſt und die heiligende Kraft dieſes Mahles 


- in dem ganzen Laufe feines Lebens nicht verleugnet, dem 


wird jede, dem wird namentlich die letzte Zeier deffelben 
beilfam und erquichend ſeyn; dem wird fie die Schmerzen 
der Krankheit und der nahen Auflößung erleichtern; dem 
wird fie die Hofnung feines Bimmlifchen Berufes verfies 
geln, daß er würdig erde, rein und vollbeteitet vom 
Glauben einzugehen zum feligen Schauen. 

Des heiligen Abendmahles urfprüngs 
licher bedeutfame und wuͤrdige Feier, dar— 
geftellt von G. A NRuperti. Hannover 1821. ©. 


- 137 fe Die evangelifche Lehre von dem heiligen Abends 
mahl nach den fünf unterfchiedlichen Anfichten des N, T. 
‚ von Dr. Joh. Schultheß. Leipzig 1924. © 446 f. 


$. 1III. 


Bon der Erhaltung der Einheit mit der 
Kirche. 


Da ſich Chriſtus im Abendmahle unverkennbar 
als das Haupt der Gemeine beweißt, ſo muß jeder 
Einzelne wieder mit ihr, als ein Glied mit dem Leibe, 
verbunden bleiben. Wie nemlich die Gemeinſchaft 
der Kirche mit Chriſto zwar keine Einheit des 
Epiſcopates und der auſſeren Verfaſſung, 
doch gewiß eine Einheit der Lehre, der Liebe 
und der gemeinſchaftlichen Gottesvereh— 
rung, als des aͤuſſeren Bandes der Gemeinde, 
vorausſetzt; ſo muß auch jeder Einzelne wieder mit 
der Kirche durch Reinheit des Glaubens, 


⸗ 
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Des Wandels und der äufferen Üortesverehrung 
als der Bedingung und Folge beider, verbunden 
bleiben, fo lange die Kirche felbft in der wahren 
Gemeinfchaft mie Chriſto beharrt. Mic diefer öffent: 
lichen Gemeinfchaft hänge die Familienandacht 
fo genau zufammen, daß ein dritter Euleus in be=- 
fonderen religiöfen Conventifeln ale 
unfichlih, eigenmächtig und von Chriſto abführend, 
vollfommen ausgefchloifen wird. 


Die innige Verbindung, in die jeder glaubige Chriſt 
durch den Genuß des Abendmahles mit Chriſto gefegt 
wird, führt von felbft zu der Gemeinfchaft mit der 
aͤuſſeren Gefelifchaft, welche Kirche heißt und Jeſum ale 
ihr geiftiges Haupt verehrt CEphef, I, 23). Seid 
fleifig, gebietet Paulus, zu halten Die Einig; 
feit des Geiftes durch dag Band des Trier 
dens CEphef, IV, 4); er fpricht dag nicht zu einzelnen, 
zerfiseuten Chriften, fondern zu einer ganzen Gemeinde, 
die er Durch fleifigen Unterricht herangebildet hatte 
(Apoſtelgeſch. XIX, 9); in ihrer Mitte waren die Eins 
zelnen ja getauft worden und haften an einem 
Brote Theil genommen (1. Kor, X, 17); bier follten 
die Heiligen zum Werfe des Amtes zuge: 
xichtet, es folte der Leib Chrifi erbauet 
werden (Ephef. IV, 12); bier follten fie einander 
wahrnehmen mit Keigen zur Liebe und 
zu guten Werfen (Hebr. X, 24); diefe Gemeinde 
des lebendigen Gottes Keißt fogar der Pfeiler 
unddie Grundfefte der Wahrheit (2. Tim. III, 
15). Chriftug Hatte ja ſchon ſelbſt von S ch a fen gefprochen, 
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die er herbeiführen und zu einer Heerde unter 

einem Hirten vereinigen werde (Job. X, 16); 
für diefen Aufferen Verein hatte er die Taufe und Das 
Abendmahl verordnet, und Paulus hatte für ihn das 
Sefeß gegeben, Daß Alles ehrlih und ordents 
lich zugehen follte (1. Kor. XIV, 40). So lange 
das Chriftenthum auf Erden befteht, find auch in Diefer 
&ufferen Gemeinde die Worte der Apoftel bewahrt, Die 
Briefe und Evangelien gefammlet und von falfchen ge; 
ſchieden, die Heiligen Gebräuche fortgepflangt, die Sünder 
ermahnt und von der öffentlichen Gemeinfhaft ausge 
fhloffen worden; felbft da, mo fie in der Folge Aus; 
artete, oder fich wieder zum jüdifchen, oder heidnifchen 
Aberglauben neigte, blieben Doch immer Einige übrig, 
die ihre Kniee vor dem Baal der Zeit nicht 
beugten (Roͤm. X, 4), fondern den unfichtbaren 
Glauben in dem fichtbaren Vereine bewahrten. Die 
Einheit mit Chrifto in der Gemeinde und die Einheit der 
Hriftlichen Kirche felbft find alfo Begriffe, die fich gegen 
feitig bedingen und wovon diefe, im gefelligen Neligiong; 
verbande, wieder ald Grund von jener zu befrachten ift. 
Worinnen befteht nun aber Die wahre Einheit 
derchriftlichen, und namentlich der evangelifhen 
Kirche? Gewiß nicht in der Einheit der biſchoͤf— 
lihben Gewalt (unitas catledrae Petri, episco- 
patus, uno centri), wie Cyprian will (de wutate 
ecclesiue catholicae. Opp. ed. Paris. 1632. p. 254), 
dem hier Jrenaͤus mit gleicher Ehrfurcht eines Pro; 
vincialbifchoffs gegen die Hauptfiadt (principulitas eccle- 
sine omanae; adv. hacres. II, 2) zue Seite geht. 
Denn einmal war ja Die Catheora Dei Paulus zu 
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Korinth, Philippi, Theſſalonich und Rom, wie ſchon 
Tertullian (de praescript. adv. haer. c. 36) und 
Cyprian in dem angeführten Buche felbft befennt, 
eben fo angefehen, als der Stuhl des Petrus, welcher 
uͤberdieß zu Jerufalem weit früher ſtand CApoftelgefch. 
II, 14 ff.), als in Rom, mo er mehr als Märtyrer, 
wie als Lehrer, feinen Glauben bezeugt hat. Ferner 
weiß man aus dem fechften Kanon des Concils zu Nicha 
(v. 3. 324), daß die ägpptifche Kirche damals dem 
Bifchoffe zu Alerandrien in eben dem Maaße untergebronet 
war, als die unteritalifchen (ecclesiae suburbicariae 
nah Ruffin) dem Bifchoffe zu Nom, und die cifpa; 
danifchen dem Bifchoffe zu Mailand; daher denn auch. 
in den früheften Concilien nicht der Bifchof zu Nom, 
fondern der von Jeruſalem, Conftantinopel, Antiochien . 
und Alerandrien den Vorſitz führte, Als Daher, noch 
drei Jahrhunderte fpäter, der Patriarch Eulogius zu 
Aerandrien den Bifhof Gregor den Großen zu Rom 
einen okumeniſchen nannte und diefer; der griechis 
fhen Sprache unfundig, aus dieſer alerandrinifchen 
Ganzleiformel einen papa universalis herausdolmetfchte, 
verbat er fih den Titel eines allgemeinen Prieſters 
(Sacerdotis universalis) und allgemeinen Papa, als 
einen anmaßenden Titel (tanquam superbam ad- 
pellationem, ne Alexandrino detrahatur, quod 
plus tribuerit Roınano, quam ratio exigit. Gregor. 
M. epist. VII, 30), Weberdieß kann ein Biſchof, 
auch wenn er den Scharfblict eines Cäfar und Die 
Thaͤtigkeit eines Napoleon befäße, unmöglich der ganzen 
Ehriftenheit vorftehen, die auf der weiten Erde zerftreut 
iſt. Schon jetzt ift der Umfang der vömifchen Kitche, 
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deren Mitglieder man auf neunzig Millionen Menfchen 
berechnet, von welchen felbft wieder faum Der vierte 
Theil ſervil, oder roͤmiſch geſinnt ift, viel zu groß für 
die allgemeinfte und flüchtigfte Seelforge eines regierenden 
Priefterd; mag würde erft gefchehen, menn hundert und 
zwanzig Millionen Proteſtanten und Griechen ſich dem 
roͤmiſchen Stuhle unterwerfen ſollten! Laſſet euch nicht 
Rabbi nennen, denn ihr ſeid untereinander Bruͤder 
(Matth. XXIII, 8); dieſes einzige Kraftwort Jeſu ſtrekt 
alle Traͤume und Fabeln in den Staub, durch welche 
man die Kirche Chriſti in eine weltliche Monarchie hat 
verwandeln wollen. Die wahre Einheit der chrifllichen' 
Kirche befteht vielmehr nach den Belehrungen der Apoftel 
ı) in dem gemeinfhaftlihben Glauben an die 
Srundwahrheiten des Chriftentbumg, mie 
fie in der Taufe befannt werden (Ephef. IV, 5. 6. 13). 
Hieraus fließt die Pflicht des Einzelnen, an der reinen, 
gefunden Lehre des herrlichen Evangelii 
Cı. Tin. I, 11) feft zu halten und fich nicht von jedem 
Winde der Lehre umhertreiben zu laffen (Ephef. IV, 13). 
Sie beſteht 2) in der gemeinfchaftlihen Liebe 
und ſittlichen Vervollkommnung nah dem 
Beifpiele Jeſu (Ephef, IV, 2. 15). Hieraus folge Die 
Pflicht jedes Einzelnen, Anderen ein gutes Beifpiel zu 
geben und fie zu einem ähnlichen Betragen zu ermuntern 
(Matth. V, 16). Zuletzt und 3) befteht fie in der 
aufferen Vereinigung zum Anhören des 
göttlihen Wortes, zur Andaht und Feier 
heiliger Gebräuche (Matth. XVII, 20. Apgftelg. 
II, 44. 1. for. XI, 18). Hieraus folgt die Verbind— 
lichkeit deg Einzelnen, in den frommen VBerfammlungen 
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der Gemeine gern zu erſcheinen und als ein Glied mit 
. dem Leibe Chriſti vereinigt zu bleiben (Pſalm CXI, 1. 
“ Eppef. IV, 16), fo lange die Kirche ſelbſt in 
unverruͤckter Gemeinfhaft mit Chrifio 
Beeharrt. Luther hat diefe Verbindung mit der römis 
Then Gemeinde aufgehoben; das war ein Unglück, wie 
le Zwiſte, alle Schifmen, ale Spaltungen (1. Kor. I, 
ı1f.); der edle Mann hat das felbft tief gefühlt; er 
Wat mit feiner Abtrennung lang gezögert und fich oft und 
»emüthig erboten, Eintracht und Frieden zu halten. 
Aber leider, leider hörte man ihn, man hörte die Wahrheit, 
man hörte die Apoftel felbft nicht mehr; Glaube, Liebe, 
Schrift und Freiheit waren aus der entarteten Geiſtlich⸗ 
feit verſchwunden; der Fuͤrſt der Gemeinde felbft fprach 
unverhohlen von der einträglichen Zabel von Chriſto und 
war Durch feinen Ablaß ein Geiftesverwandter Simong, 
des Magiers geworden. So mußte Luther aus einen 
hierarhifchen Staate auswandern (ef, LIE, 11), per 
aus einer Kirche Chrifti eine Kirche des Papſtes geworden 
war; er mußte den Faden des Glaubens, der Liebe und 
des Cultus da wieder anfnüpfen, two ihn die Menfchen: 
faßung , der Immoraliſm und der heidnifche Tempelpomp 
abgerifien hatte (Mareh. XXI, 13. XXI. 34); er 
mußte nad) dem Vorbilde des Apoftels CEphef, V. 17) 
Wieder eine Gemeinde verfammlen, die Sefum vor dem 
Menfchen befannte, damit er fich wieder zu ihre bekenne 
und fie mit feiner Kraft erfülle (Ephef. IIL 17). 
Mögen alle die, welche aus der Sreiheit Chrifti und der 
durch ihn erworbenen Gnade gefallen find (Gal. V, 1.4), 
zu dem Glauben der Apoftel zurückkehren, fo werden fie 
wieder ihre Schüler und unfere Brüder fepn. Aber 
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müßten wir ung noch einmal Iogreißen von der unglaubigen 2 
Welt, wie Luther von der abergläubifchen, der Menfheut. 
Knechte Finnen und dürfen wir nicht ſeyn Cr. Kor. VI 
23); denn nur in der wahren Kirche kann Chriftus im 
unferen Herzen wohnen, daß wir durch ihn fheilnehmen 
an der göftlichen Natur (2. Petr. I, 4). 

Da die kirchliche Gemeinſchaft fih nicht allein auf 
die Öffentlichen Zufammenfünfte in den Tempeln, fondern . 
auch) auf dag bürgerliche und chriftliche Leben bezieht; fo 
fonn man der Andacht und Erbauung auch auffer der 
Gemeinde unter frommen und gleichgefinnten: Sreunden 
pflegen (Apoftelgefh. XII, 12).  Sonntagsfchulen, 
Vorbereitungen auf die Predigt und Wiederholungen | 
derfelben, geiftliche Gefänge und Vorleſungen aus nüß; 
lihen Büchern, namentlich aus der heiligen Schrift, 
Morgens; und Abendandachten unter der Leitung chrift; 
licher Hausväter , find mit dem Endzwecke der chriftlichen 
Kirche, die an feinen Tempeldienft gebunden ift, vol; 
fommen verträglich. Man muß indeffen wohl bemerken, 
1) daß im N. T. nur die Privatandadt Des 
Einzelnen in feiner Sammer (Matth. VI, 6), 
nirgends aber die Samilienandadht aller 
Hausgenvoffen geboten ift, weil dag Bedürfnik 
und die Zweckmaͤßigkeit derfelben von Umftänden und 
Bedingungen abhängt, melche felten zufammentreffen. 
Geiftlofe, mechaniſche, heuchleriſche, alterthümliche, 
frommelnde, erzwungene und pedanfifche Andachtgs 
übungen aber fchaden der chriftlichen Aufklärung und 
Erbauung mehr, als fie ihr nügen und fie befördern. 
Eben fo nöthig ift 2) die Erinnerung, Daß die Ans 
dahfsübungen der erften Chriften nicht von 
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mwiſſenden Laien, oder andaͤchtelnden Dilettanten, 
ſonder von den Apoſteln und erfahrnen 
Lehrern geleitet wurden CApoftelgefh. XX, 7). 
Wenn fich Daher zwiſchen Kirche und Familien ein eigener 
Kreis yon Freunden des religiäfen Umterrichtes bildet, fo 
muß er unter der Aufficht eines fchriftfundigen Predigers 
fiehen, damit fih fein Minfellehrer einfhleiche und 
Das betrogene Häuflein fich nicht zu rabbinifchen Grillen, 
oder theofophifchen Fabeln und geiftlicher Unzucht wende 
(1. Tim. I, 4). Wo aber im N. T. 3) dennoch von 
beſonderen hHäußlihen Verſammlungen die 
Rede iſt (Roͤm. XVI, 5. 14), da war das ein 
nothwendiges Uebel in der noch nicht ge; 
gründeten Kirche, welches in der freien 
und vollkommneren Ausbildung derſelben 
von ſelbſt verſchwand. So wenig der Staat, 
wenn er feinen Zweck und feine Würde kennet, politiſche 
Clubbs ohne Beobachtung und Leitung duldet; eben fo 
wenig kann die große Gemeinde religiöfe Conventifel 
dulden, die nicht von ihren Lehrern und Predigern, 
fondern von Separatiften,, reifenden Brüdern, myſtiſchen 
Abentheurern und Firchlichen Jafobinern geleitet und vers 
führt werden, ohne ihre Beſtimmung und Nechenfchaft 
zu vergeffen (Hebr. XII, 17). 


Reinhards chriſtl. Moral $. 353. vom Haus; 
gottesdienfte. Die heilige Einheit des Glau; 
bens, weldhe die wahren Verehrer Jeſu 
verbinden foll: in m. vier Predd. über verfchiedene 
Terte, Dresden 1824. © 3 ff. 
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9 112. 


Von der Partheiſucht und Zwietracht 
mit der Kirche. 


Die Einheit der Kirche wird durch Spaltungen, 
Irrlehren, Unglauben und geheime Reli— 
gionsgeſellſchaften gefaͤhrdet, die der Form 
nach immer ungeſetzlich, aber auch ihrem materiellen 
Zwecke nach haͤufig mit dem Lichte des evangeliſchen 
Glaubens unvertraͤglich, und in jedem Falle dem 
kirchlichen Gemeingeiſte nachtheilig ſind. Doch gilt 
das begreiflich nicht von denjenigen Vereinen, die 
ſich zur Förderung der Humanitaͤt und Gitt- 
Iichfeie, oder zur Minderung des menſch— 
Iihen Elendes bilden; auch gilt Das nicht den 
Soecietäten zur Verbreitung der Bibel und 
der Bekehrung der Nihedriften, ob fi 
fhon beide der Leifung Der Kirche nicht entziehen 
Fönnen, wenn fie diereligiöfe VBolfsbildung befördern 
und dem Vorwurfe der Profelytenmadherei 
ausweichen wollen, welche Jeſus ſelbſt ſo nachdruͤck— 
lich getadelt hat. 


Mit dieſem Gemeinleben in der Kirche ſtehen alle 
diejenigen Handlungen im Widerſpruche, welche das 
eintraͤchtige Zuſammenwirken der Glieder zur Befoͤrderung 
des ſittlichen Wachsſsthums (Epheſ. II, 20. IV, 16) ſtoͤren 
und dadurch die Aufloͤßung des kirchlichen Körpers her; 
beiführen. Das gefchieht 

1) durh Spaltungen (oxiopara 1,801. L Io), 
oder eigenfinnige Abfonderungen von der Kirche, 
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obſchon ohne mefentliche Veränderungen der Lehren. 
Ss traten im dritten Jahrhunderte die Novationer, 
im vierten die Donatiften Durch ihre zu große Strenge 
gegen die Gefallenen von der Aufferen Gemeinfchaft 
der sömifchen Kirche ab; fo unterbrachen Pietiften, 
Separatiften und Schwärmer die äuffere Verbindung 
mit der evangelifhen Kirche, ob fie fhon in den 
wefentlichen Slaubensartifeln fih wenig von ihr 
unterfchieden. Stolz, Engherzigfeit, blinde Ans 
hänglichfeit an Auffere Gebräuche und ein pharis 
fäifcher Kleinigkeitsgeift (Matth. XXI, 24) find 
häufig die unlauteren Quellen diefer Abfonderung, 
die in dem Eigenmwillen und der Hartnädigfeit ihrer 
Urheber dag Urtheil ihrer Verwerflichkeit traͤgt. Noch 
mehr wird die Einheit der Kirche 

2) duch Sectirerei Caıpesais Bal. V, 20), oder 
Irrlehren der Nottengeifter (Keger, oder Katharer) 
gerriffen,, die Paulus felbft mit einem um fich freffen; 
den Krebfe vergleicht (2. Tim. IL, 17), Er bezeichnet 
als folche den Hymenaͤus und Philet, welche die Lehre 
von der Auferftehung allegorifch erflärten und Dadurch 
die chriftliche Unfterblichfeitsiehre gefährdeten. Er 
verwahrt fih zwar gegen den Vorwurf der Phariſaͤer, 
daß das Chriſtenthum eine Eerte fei (Upoftelgefch. 
XXIV, 14); auch erflärt er die Srrlehren aus dem 
fofmifchen Standpunfte für nüslih, die Wahrheit 
an dag Licht zu bringen (Is Kor. XI, 19); aber er 
wi Doch den Factioniften gewarnt, und wenn Die 
-wiederholte Ermahnung fruchtlogift, Die Semeinfchaft 
mit ihm aufgehoben wiſſen (Tit. III, 10). Das ift 
auch die Lehre Luthers und der enangelifchen Kirche 
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von der Haͤreſis, die nur von principienloſen Mitgl 
dern jener belaͤchelt, oder gar vertheidigt und 

den Schuß genommen werden kann. Ketzerei ifft 
partheifüchtige Abweichung des Glaubensdünfi 
(die Novatianer nannten fich Katharer, weil fie fi 
für rein und weiſe hielten), der nicht in der Gemei 
fchaft mit der Kirche und ihrer Echre bleibt, M. 
erfennet fie an ihrem Gegenſatze der Wahrheit (me 
ryv aAyIaıay asoxei 2. Tim. II, 18) und g 
funder Lehre, an der geraͤuſchvollen Anmaßung ihr 
Urheber (BeßyAos xevoPwvia), und ihrem naı 
theiligen Einfluß auf die Srömmigfeit des Lebe: 
(emi mAdiov mooxomreı doeßeias), Eine Kird 
welche ſolche Dogmen lehrt und verbreitet, ift, in 
weit fie das thut, felbft Feßerifch, und kaun folgli 
Andere nicht anafhematifiren, da fie mit all 
Concilienſchluͤſſen, auf die fie fich berufen mag, fel 
unter dem Sluche des Irrthums ſteht (Roͤm. I, ı€ 
Nur die Gemeinde wahrer Chriften (mvevnarın 
I. Kor. II, 15), fie beftehe aus Wenigen, ot 
Vielen, ift in ihrem Urtheile unabhängig (C 
Oudevos avaxpiveran) und Fann über die Lehr 
des Glaubens entfcheiden (mavra avanpivaı). 3 
aber dieſe hriftlichen Weifen (myeuparıxoı, TEAcıo 
die fich zur Einheit des wahren Glaubens erhob 
haben (Ephef, IV, 13), abfterben und von cin 
jüngeren Geſchlechte (Woxıxoı ı. Kor. II, I 
erfeßt werden, die Durch neue Forfchungen 18 
Zweifel zu gleicher Vollendung aufftreben; fo fi 
Keßereien, oder Doch Irrthuͤmer, in der freien Kir 
unvermeidlich, und müffen als nothwendige Ueb 


| Religionspflidten. 271 


fo wie als Mittel betrachtet werden, die Trägheit 
eines unverftändigen Glaubens zu verhüten und die 
entflichende Wahrheit immer wieder feſtzuhalten und 
in das Leben zurüczurufen, Die Kirche muß fich 
daher von der einen Geite hüten, aus Einfalt, 
Buchftäblerei und Starrgläubigfeit nicht ſelbſt haͤretiſch 
zu werden, von der andern aber auch den Dünfel 
fahren laffen, als ob es ihr gelingen werde, alle 
Kegereien auszurotten, oder als ob fie berechtigt fei, 
hier mit unverftändigem Eifer (Roͤm. X, 2), oder jüdis 
fher Synagogengewalt einzugreifen (Joh. XVL 2); 
denn die Kraft des Wortes und der geifligen Waffen 
find in der Welt des Gemüthes die einzigen Mittel, 
den wahren Glauben zu verfheidigen (2. Kor. X, 4f.), 
und mit der Augfchließung eines unverbeflerlichen 
Sectirers (1. Kor. V, 13) würde Alles gefchehen 
feyn, was ihr als einer hriftlichen Gemeinde zufommt, 
Dafür werden auch Lehrer und Mitglieder der Kirche 
fih aller eitlen Dialektif und Aufgeblafenheit (Kol. 
II, 9. 18), fo wie aller bitteren Streitfucht und 
Rechthaberei (Jak. III, 14) entfchlagen, ihre Zweifel 
und Bedenklichkeiten mit Befcheidenheit vortragen, 
und der ſchweren Nechenfchaft eingedenf feyn, die 
fie von der leichtfinnigen, oder vorfäßlichen Verbreis 
tung des Irrthums ablegen muͤſſen (1. Kor, III, 
17f). 

3) Der Unglaube, oder die Verwerfung der Grund⸗ 
waͤhrheiten des Chriſtenthums und der Religion 
überhaupt (Roͤm. XI, 20), Er wird im N. T. als 
die Quelle aller Irrthuͤmer und Laſter geſchildert 
(Epheſ. II, 2); Chriſtus iſt erſchienen, ſeine Mache 
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unruhigen Semüthes hervor. Der befannte 
Baron Poͤllnitz war an allen Höfen Europa’s 
umhergeirrt und hatte unter Eatholifchen und prote 
ſtantiſchen Fuͤrſten auf eine kurze Zeit verfchiedene 
Aemter übernommen, als es ihm beifiel, nach Dem 
Eardinalshute zu fireben. Run warf er fich im die 
Theologie, wurde Farholifch und übergab in Rom 
jeın neues Glaubensbekenntniß, welches man ald 
ein Muster kirchlicher Schwindelei betrachten Fann. 
Er verwuͤnſcht zuerſt „die Abtrünnigfeit 
feiner Bärer, die fih zur calvinifcher 
Kegerei gewendet hätten, nennt ihre Religion 
eine vorgeblich veformirte, befchuldigt Die Lehre 
feiner verlaffenen Kirche der Unfittlichfeit, ſtellt fi 
als einen Körper ohne Daupt, als ein 
Heerde ohne Hirten dar, Die fich, unter der will: 
kuͤhrlichen Herrfhaftmweltliher Kirchen 
fücften, nur darüber vereinige, daß alle Ka 
tholifen ewig verdammt feien‘ Nur 
erklärt er das apoftolifche Symbol auf feine Weife 
befennet fich von ganzem Herzen zu der Tradition 
glaubt mit voller Ueberzeugung, Daß Gott felbf 
mit Yefu begraben wurde und in 
Grabe blieb, beweiſet die Einheit der Kirch 
aus der Stelle des hohen Liedes (VI, 8) von den 
einen, fhönen Täaubchen, verleiht Den 
Biſchoffe zu Rom gleihe Gewalt mit Chrifto 
feine Kirche zu regieren, wirft fih vor ihm nieder 
füße ihm die Füße, hält diefen Beweis de 
Anbetung (marque d’adoration) für Got 
wohlgefälfig, begrüßt die heilige Jungfrat 


x. 
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und theoſophiſchen Myſterien ausgehen, das Chriſten⸗ 
thum verbeſſern und eine eigene, unabhaͤngige Reli⸗ 
gionsſecte ſtiften wollen. An dieſen Verbindungen 
kann kein evangeliſcher Chriſt theilnehmen, weil 
a) das Chriſtenthum das myſtiſche Helldunkel der 
eleufinifchen, dionyſiſchen, pythagoriſchen, ififchen 
und gnoftifhen Myfterien zerftreut und dafür jedem 
Freunde der Wahrheit geboten hat, frei und offen 
an das Licht zu treten (Joh. TIL 21): 


b) weil die fogenannten geheimen Nachrithten von 


Hiram, Salome, Johannes dem Täufer, Theophras 


Mus Paracelſus u. A., auf die fih die Iluminaten, 


Mofenfreuger und andere Partheien berufen, nicht 
nur zweideutig, fondern untergefchoben und erdich⸗ 
tet find: 

6) weil die Lehren und Gebräuche diefer Secten ent 
weder fpielende, die Einbildungskraft überrafchende 
Symbole, pder dem Chriſtenthume, und felbft der 
Hierarchie abgeborgte Ritus, Saͤtze und Grade find. 
Kein Adept bat je über den höchften Weltbaumeifter 
gefprochen wie Hiob, David, Salomo und Jeſaias; 

‚ und doch find felbft diefe Hebräifchen Gefänge nur 
Vorbilder des unfichtbaren Tempelbaues. der Gemuͤ⸗ 
ther, den das Evangelium für die Ewigkeit auffuͤhrt. 
Wer follte nun in heimlich angebauten Borhallen 
serweilen, da ibm das Chriſtenthum das Aller 
heiligfte im Angefichte des Himmels und der Erde 
anffchließt! . 

A) Weil durch geheime Vereine diefer Art ein Dankel 
des Beſſerwiſſens genaͤhrt, der Partheigeiſt geweckt, 


der kirchliche Gemeinſinn geſchwaͤcht, Zeit, art 
v. Animons Mor. II.8, 


La) 


f 
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und Geld verſchwendet, und in der Abhängigkeit 
von unbefannten Oberen und einer romanfifchen 
Hierarchie die goldne Freiheit verloren geht, die 
doch fein weiſer und felbfiffändiger Chrift gefangen 
nehmen läßt (1. Kor, VI, 12). Daß unendlid 
Viele in der Mitte geheimer Orden, deren Vorbild 
der afademifchen Jugend oft verderblich geworden 
ift, getäufcht und hintergangen morden find, if 
befannt. Möchte man dafür doch nur eine große 
heilfame und menfchenveredelnde Wahrheit nach⸗ 
weiſen, die in dem Schooße der neuen Pythagoraͤer 
gebohren morden wäre! Wer fih aus dem fin 
erinnert, wie die Nömer über die Ägpptifchen und 
chaldäifchen Geheimvereine dachten, der wird ſich R 
nicht wundern, wenn das Chriftenthum auffer dei 
Kirche Sefu feine andere Religionggefellfchaft aner⸗ 
fennt, fondern fie für unnöthig, unzuläffig und 
mit feinen höheren, von Gott felbft aufgegebenen 
Zwecken für unverträglich erflärt (Rol. IL, ıgf). 


Da als Zeichen der Zeit, wo nicht zwifchen Liberalität 
und Neligiofität, doch zwifchen Liberalifm und Religioſiſm 
fich ein Heer von Bänden, Vereinen, Brüderfchaften und 
Gefeltfchaften bildet, welche fümmtlich mit gefeßgebenderr 
vollzichender und richtender Gewalt begabt, vor Allem 
fteuerpflichtig und auf den Weberfluß unferer Güter in 
uneigennüßgiger Demuth berechnet find; fo darf die Moral 
ein fo firenges Wort nicht ausfprechen, ohne zugleich DIE 
fittliche Stellung ſolcher Kreife zu bezeichnen, mit meldet? 
fie fich unter gewiffen Bedingungen wohl befreunden mac‘ 
Die Freimaurer haben, fo weit fie ung Profane ® 
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befannt find, abgefehen von einer begreiflihen Symbolik, 
fih immer durch eine der Barbarei, dem Defpstifm, der 
Srömmelei, dem Jefuitifm und dem Pfaffenthume abbolde 
Richtung, durch einen menfchenfreundlichen Bruderfinn, 
durch Liebe zu den Wiffenfchaften und eine zweckmaͤßige 
Wohlchätigfeit und Milde ausgezeichnet. Förderung 
der Humanitaͤt, einer zwifchen ftatutarifcher Mecht 
lichkeit und Pietaͤt mitten inne ſtehenden Vollkommenheit, 
die ſich mit der Kalokagathie der Alten vergleichen laͤßt, 
kann aber gar wohl der Gegenſtand eines eigenen Bundes 
ſeyn, und wenn dag nach dem Srundſatze geſchieht, i ſt 
irgend eine Tugend, irgend ein Lob, dem 
ſtrebet nach (Philipp. IV, 8), fo wird er fich der 
firchlichen Genteinfchaft evangelifcher Brüder nicht ent 
siegen, fondern fich an fie vielmehr mit der edlen Menſch⸗ 
lichkeit anfchließen, welche Aberglauben und Schtwärmerei 
im heilfomer Ferne hält, Was wäre das Chriftenthum, 
Senn es den Wunfch und die Hofnung ftdren Fönnte, 
„daß Männer von Beift und Herz eine Zufunft herbei⸗ 
uͤhren möchten, wo Vernunft, Duldung und Freiheit 
tber alle Thorheiten und Morurtheile fiegen werden, 
velche die Welt bisher in Feſſeln gefchlagen und die 
Jahrbuͤcher der Menfchheit mit Blut befledt Haben!’ 
'Memoires et souvenirs deMr. de Segur. Bruxelles 
1825. t. I. p. 167)! 

Eine Gefellfhaft der chriſtlichen Moral, 
hne Kückficht auf irgend ein kirchliches Dogma, hat fi) 
n der Hauptftadt Franfreichd gebildet und aus allen 
"ändern Europa’s, fo wie aus allen Confeffionen; Mits 
glieder und Theilnehmer aufgenommen. Der Widerftand, 
Den fie Hffentlih von Seiten derer findet, welche nur 
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ein Gegenfland gerechten Spottes und Xergerniffes zu 
werden (Roͤm. IL, 24)! Das find die drei und noch drei 
Friedensworte, die ung die GSittenlehre Jeſu an dag 
Herz lege (m. vier Predd. über verfhiedene 
Texte. Dresden 1824); wer das Schwert ergreift 
ohne Noch und Beruf, wird durch das Schwert umkom⸗ 
men (Matth. XXVI, 52). 

Daß dieſes Urtheil indeſſen nicht in abſoluter, ſon⸗ 
dern nur in comparativer Allgemeinheit zu faſſen ſei, und 
folglich noch immer einen erlaubten, ja ſogar pflicht⸗ 
mäßigen Kirchenwechſel zulaſſe, geht aus dem 
Endzwecke der kirchlichen Vereinigung ſelbſt mit entſchie⸗ 
dener Gewißheit hervor. Ohne die von Zeit zu Zeit in 
der moraliſchen und religioͤſen Welt eintretenden Ver⸗ 
‚Änderungen, Verbeſſerungen und Kataſtrophen wuͤrde 
unſer traͤges Gefchlecht. bald in die Blindheit eines 
mechanifchen Stabilifmug verfinfen; wir würden ohne fie 
fein Judenthum, Fein Chriſtenthum, vielleicht nicht einmal 
einen Mufti und Lama haben, fondern in verfaffungs; 
mäßiger Gewohnheit bei den Sröfchen der uralten Latona 
unfere Andacht verrichten. Freie und edle Seelen werden 
Daher auch mitten unter einem verkehrten und argen 
Geſchlechte (Phil. II, 15) doch die Wahrheit bis in den 
Tod vertheidigen, weil fie wiffen, daß der Herr für fie 
fireitet (Sir. IV, 39). Doll diefes evangelifchen Geiftes 
fpricht Luther: „die Seele und Gemiffen zu 
erlöfen, foll man fih fein Ding im Himmel 
und auf Erden halten Jaffen Schilt man 
Dich einen Apoſtaten, Das leide und denfe an 
Matth. VII, 3. Du bift ein Menſchenapoſtat, 
fie find Gottesapoftaten; Du laufe von 
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Menfhen, Daß du zu Gott kommeſt, fie 
laufen von Gott, daß fie zu Menfhen ynd 
zu fih felbf fommen (Werfe Th, XI, 377). 
Als ihn daher Herzog Georg einen Meineidigen fchalt, 
-fagte er: ‚gerade, als wenn fid ein Mameluk wieder 
zum chriftlichen: Glauben von den Türfen befehrte, oder 
ein Zauberer ſich von des Teufels Verbändniß zur Buße 
in Chriſto begaͤbe; diefelben wären auch Apoflaten, vers 
laufen und meineidig, das iſt wahr, aber felige 
Apoſtaten, felige Verlaufer, felige Meins 
eidige, die dem Teufel nicht Glauben gehalten und 
Apoftaten von ihnen werden (Wider Herzog Georg, 
Werke Th. XIX. ©, 2303)” Wer Vater, oder 
Mutter mehr, als mich Liedt, lehret Jeſus 
(Matth. X, 37), der ift mein niht werth; und 
in demfelben Sinne wird auch die Pflicht fprechen, mer 
feine Samilie und Kirche mehr liebt, als Freiheit deg 
Gewiſſens, Wahrheit, Glauben und ächte Froͤmmigkeit, 
der iſt der fünftigen Seligfeit nicht werth. Alles hänge 
aber bei diefer wichtigen Veränderung davon ab, 

1) 05 fie der Wahrheit und Freiheit des 
Semwiffeng, als wefentlihe Bedingung 
aller reinen Sittlihfeit und Religio— 
fität, gelte? Wer unter den Mißbräuchen und 
Ihorheiten einer in rohen Aberglauben und gängliche 
Sittenlofigfeit verfunfenen Zeit fein Haupt zu den 
Höhen eines reineren Lichtes erhebt; wen Willkuͤhr 
und Geiftestyrannei zum Vortrage entfchiedener 
Irrthuͤmer, Fabeln und Legenden, ja felbft zu 
unnatürlichen und pflichtwidrigen Gelübden und ihrer 
Erfüllung zwingen will ; wen feine Oberen verpflichten 


\ 
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Was endlih die Miffionggefellfhaften betrift, 
fo gründen fie fih nicht nur auf dag Gebot der Liebe, 
die hriftliche Religion, ale dag hoͤchſte Gefchenf des 
Himmels, auch fernen Völkern mitzutheilen, fondern 
auch auf den Befehl Jeſu (Matth. XXVIII,) und auf 
das Beifpiel des unermüdeten Apoftels Paulus (Roͤm. I, 
14. XV, 28). Da indefien bloße Privatgefellfchaften 
ohne Mitwirkung der Obrigfeit hier wenig Kluges und 
Erfprießliches beginnen fünnen; fo muß man auch ihnen 
eine höhere, gefeßliche Leitung wuͤnſchen, die fie nicht 
nur gegen manche Vorwürfe und felbft gegen die in der 
Folge zu beforgende DBerantwortlichfeit fchüße, fondern 
es ihnen auch möglich mache, meife und planmäßig zu 
wirken, und in jedem Balle mehr zu leiften, als bisher 
geſchehen ift und, den Umſtaͤnden gemäß, gefchehen 
konnte. Dabei verficeht es fih von felbfi, daß man 
Nichtchriften nur auf dem Wege freier Ueberzeugung für 
die Wahrheit gewinnen dürfe Die Profelytens; 
macherei bat fhon Sjefus verworfen (Matth. XXIL, 
15); denn wenn die Pharifaer einen Heiden in das Neg 
Ihrer Traditionen gelockt und ihm feine Güter geraubt 
Hatten, fo überließen fie ibn feinem Schicffale. Unter 
den Juden gehörten daher Profelyten zu dem Abſchaum 
der Nation; fchon der Talmud fagt, proselyti et 
paederastae impediunt aduentum Messiae (Nidda), 
und viel mehr kann man auch jet nicht von den meiften 
Abtrünnigen fagen, auf deren Bekehrung eifrige Priefter 
oft fo fol; find. 


Machenac. Zweite Ausgabe. Leipzig 1822. 
Schuderoffs PVorlefungen über Sreimaurerei und 
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fogentvefen. Ronneburg 1824. Owens Gefchichte 
der Bibelgeſellſchaften. Aus dem Englifchen. Leipzig 
1824. 


$ 113 
Bon der Apoftafte. 


Zerriffen wird das Band der Firchlichen Bereini- 
gung durch die Apoftafie, oder den gänzlichen 
Austritt aus der Kirche, der, nah Beſchaffenheit 
feiner Urfachen und. Endzwecke, auch verfchiedener 
Anfihten und Beurtbeilungen fähig if. Schon. im 
N. T. Eomme das Wort in mehrfacher Bedeufung 
vor, und beider gegenwärtigen Yusbildung der chrijt- 
lichen Kirche in verſchiedene Partheien und Seeten iſt 
es in feinem Sinne und in feinen Beziehungen nod) 
reicher und vielfeitiger geworden. In der Moral 
find uns indeffen nur die Fragen wichtig; ob Die 
Apoftafie überbaupe zu billigen fei, ob 
man fie nicht in befonderen Fällen für 
erlaubt und pflichtmäßig halten dürfe, 
und wie man daher Apoftaten zu beur- 
theilen und zu behandeln habe? 


Wenn die Unzufriedenheit mit unferer Kirche den 
höchften Grad erreicht, fo geht fie in Apoftafie, oder 
Abtrünnigfeit von ihr über, die, wie jede gefellige Ent 
sweiung faft immer von bitteren Empfindungen und 
Urtheilen begleitet wird. Schon im N. T. ift die Rede 
von einem Ruͤckfall zum Unglauben (Hebr. VI, 6), 
den die ältere Dogmatif (Calouü systema t. X. p. 380.) 
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als eine ſchwere und verdammliche Apoſtaſie betrachtet; 
an einem anderen Orte wird der gaͤnzliche Ab fall eines 
Tyrannen von Gott mit diefen Worten bezeichnet 
(2. Theff. II, 3); Die Sanhedriſten nannten Paulus einen 
Apoſtaten, weil er das Joch des moſaiſchen Geſetzes 
abwarf (Apoſtelgeſch. XXL, 21); der Teufel ſelbſt Heiße 
ein Abtruͤnniger, der nicht in der Wahrheit beharrte (Joh. 
VIII, 44); darum wird auch der Abfall vom Chriſtenthume 
als fein Werk geſchildert (1. Petr. V, 8). Die erſten 
Ehriften Haben, wie das Beifpiel der Märtyrer und 
namentlich Polhykarps (Kortholt de persecutionibüs 
ecclesiae primaevae. fiel 1689. ©. 144 f.) lehrt, 
fih zu ihrem Glauben immer mit großer Standhaftigfeit 
befannt; es wurden daher fchon die Zeigen, welche den 
Goͤtzen opferten (thurificati) und ſich das befcheinigen 
Heßen (libellatici), vder gar die heiligen Bücher an die 
heidniſche Öbrigfeit auglieferten Ctraditores), aus der . 
Kirche ausgefchloffen und mit großer Schmacd behandelt. 
Als daher der Kaifer Julian, das Vorbild eines Achten 
Rationaliften nach der Ehilderung des Ammianus Mars 
cellinus, den chriftlichen Glauben verläugnete, nannte 
Ihn der Biſchof Chalcedonius in das Angefiht einen 
Gottloſen, Apoſtaten und Atheiften (uceßy., arosaryu 
xat a9eov Socratis H. E. II, ı2). Don diefer Zeit 
an murde nur der ein Apoſtat genannt, der vom Chriſten⸗ 
thume zum Judenthume, oder Heidenthume und Sflamifm 
abfiel, bis die Reformation, und die von ihr veranlaßte 
Theilung und Verzweigung der chriftlichen Neligiongs 
partheien dem Worte einen größeren Umfang und eine 
vielfachere Bedeutung gab. Denn von nun an wurde 
nicht nur die Rückkehr zu dem alten Chriſtenthume der 
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apoftolifchen Kirche von den Bekennern der roͤmiſchen 
Tradition eben fo wohl Apoſtaſie genannt, wie der Ueber⸗ 
gang des Juden Acoſta zum Chriftenthume diefen Namen 
von den Sfraeliten erhielt (Bayle dictionnaire unter 
Acosta); fondern man betrachtete auch die Bertaufhung 
des Ealvinifm mit dem Arminianifm, und überhaupt 
einer proteftantifchen Confeffion mit der anderen, als eine 
firchliche Abtruͤnnigkeit; felbft die Ireniker Keibnig, 
Molanus, Gerufalem famen in den Ruf des 
Katholieifm und der Apoſtaſie; und in den neueſten 
Zeiten ift der Partheigeift fo veisbar geworden, Daß nicht 
einmal ein gemeffeneg Friedenswort gegen feine feigen 
Verlaͤumdungen ſchuͤtzen kann (m. zwei Predd. ‚unter 
den Regungen einer unfriedlichen und argwoͤhniſchen Zeit 
gehalten. Mit einem Vorworte uͤber den 
äufferen Religionswechſel. Leipzig 1825). 
Wir werden daher vor der Hand, und bis die genauere 
Beſtimmung des Begriffes von ſelbſt hervortritt Das 
More Apoftafie, wie es fchon Luther that, im 
weiteften Sinne, als Entweihung und Uebers 
tritt aus einer Kirchengemeinſchaft im 
Die andere auffaffen, da wenigſtens die verlaffene 
und durch den Verluft eines Ihrer Mitglieder gefränfte 
Gemeinde fih für berechtigt hält, den wortbruͤchigen 
Ueberläufer einen Apoſtaten zu fchelten. Diefer Kirchenz 
wechfel iſt aber ein Begriff von Dem meiteften Umfange, 
der, wie die Religion felbft, einer mannichfachen Bes 
ziehung fähig iſt. Es giebt nemlich eine allgemeine, 
befondere und perfönliche Apoſtaſie. Die erfie 
würde bei einem ganzen Wolfe eintreten, welches fein 
Öffentliches Glaubensbefenntniß veränderte, Sp berichtet 
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und Geld verſchwendet, und in der Abhaͤngigker 
von unbekannten Oberen und einer romanfifcheumm 
Hierarchie die goldne Freiheit verloren geht, di 
doch fein mweifer und felbfiftändiger Chrift gefangemmm 
nehmen läßt (1. Kor. VI, 12). Daß unendlic 
Viele in der Mitte geheimer Orden, deren Vorbilczt 
der afademifchen Jugend oft verderblich gemorberum 
ift, getäufcht und Hintergangen worden find, if 
befannt. Möchte man dafür doch nut eine große “ 
heilfame und menfchenveredelnde Wahrheit nad) — 
weiſen, die in dem Schonße der neuen Pythagoraͤer 
gebohren worden wäre! Wer fih aus dem Liam 
erinnert, wie die Römer über die Agpptifchen un 
chaldaͤiſchen Geheimvereine dachten, der wird fi 
nicht wundern, wenn das Chriftenthum auffer dem 
Kirche Jeſu feine andere Religionsgeſellſchaft aner⸗ 
fennt, fondern fie für unnoͤthig, unguläffig und 
mit feinen höheren, von Gott felbft aufgegebenen 
Zwecken für unverträglich erklärt (Kol, IL 18f). 





Da als Zeichen der Zeit, wo nicht zwiſchen Liberalität 
und Neligiofität, doch zwifchen Liberalifm und Religiofifm 
fich ein Heer von Bünden, Vereinen, Brüderfchaften und 
Geſellſchaften bildet, welche ſaͤmmtlich mit gefeßgebender, 
volziehender und vichtender Gewalt begabt, vor Allem 
fteuerpflichtig und auf den Ueberfluß unferer Güter in 
uneigennüßiger Demuth berechnet find ; fo Darf Die Moral 
ein fo ſtrenges Wort nicht ausfprechen, ohne zugleich die 
fittliche Stellung folder Kreife zu bezeichnen, mit welchen 
fie fich unter gewiffen Bedingungen wohl befreunden mag. 
Die Freimaurer haben, fo weit fie ung Profanen 
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Befannt find, abgefehen von einer begreiflichen Symbolik, 
ſach immer durch eine der Barbarei, dem Defpotifm, der 
Sroͤmmelei, dem Jefuitifm und dem Pfaffenthume abholde 
Richtung, durch einen menfchenfreundlichen Beuderfinn, 
Durch Liebe zu den Wiffenfchaften und eine zweckmaͤßige 
Wohlthaͤtigkeit und Milde ausgezeichnet. Förderung 
der Humanität, einer zwiſchen flatutarifcher Recht⸗ 
lichfeit und Pietaͤt mitten inne ſtehenden Vollkommenheit, 
die fich mit der Kalofagathie der Alten vergleichen läßt, 
fann aber gar wohl der Gegenfland eineg eigenen Bundes 
feyn, und wenn dag nad) dem Srundfage gefchieht, i ſt 
irgend eine Tugend, irgend ein Lob, dem 
ſtrebet nach (Philipp. IV, 8), fo wird er fich der 
fiechlichen Gemeinfchaft evangelifcher Brüder nicht ent 
sieben, fondern fi) an fie vielmehr mit der edlen Menſch⸗ 
lichkeit anfchließen, welche Aberglauben und Schwärmerei 
in heilfamer Serne hält. Was wäre das Chriftenthum, 
wenn es den Wunfch und die Hofnung flören Fönnte, 
„daß Männer von Geift und Herz eine Zufunft herbei, 
führen möchten, wo Vernunft, Duldung und Freiheit 
über alle Thorheiten und Vorurtheile fiegen erden, 
welche die Welt bisher in Feffeln gefchlagen und Die 
Jahrbuͤcher der Menfchheit mit Blut befleckt haben’ 
(Memoires et souvenirs deMr. de Segur. Bruxelles 
1825. t. I. p. 167)! 

Eine Gefellfhaft der chriſtlichen Moral, 
ohne Ruͤckſicht auf irgend ein kirchliches Dogma, hat ſich 
in der Hauptſtadt Frankreichs gebildet und aus allen 
Ländern Europa's, fo wie aus allen Confeſſionen, Mit⸗ 
glieder und Theilnehmer aufgenommen, Der Widerftand, 
den fie oͤffentlich von Seiten derer findet, welche nur 
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wendige, wirfliche und mögliche ſeyn. Noth⸗ 
wendig War die Erneuerung des apoftolifchen Chriſten⸗ 
thums durch die Reformation: denn es handelte fich 
damals um die Erhaltung der Freiheit und des geiftigen 
Lebens, die von einer unerträglichen Willkuͤhr bedrängt 
warn. Wirkliche Mpoflafieen, von welchen Mir 
täglich hören, gleichen in vielen Zählen der Defertion auf 
den Borpoften, und liefern, wie die Necrutirung durch 
Merbefünfte, meift fihlechte Soldaten für das Glaubens; 
her, Mögliche Upoflafieen werden ſichtbar und 
unaufhaltſam durch den ganzen Gang unferer geifligen 
Bildung vorbereitet; denn der Glaube an eine hauptloſe 
Veberlieferung. (rumor sine capite) .und die. fort 
dauernde Untruͤglichkeit eines Einzigen in Religionsſachen 
(Reinholds Leben und Wirken von feinem Sohne. 
Sena 1825. ©, 13) flreiten zu offenbar mit aller Bew 
nunft und Geſchichte, als daß man nicht den Sieg Des 
alten, reinen Katholicifin und mit ihm eine neue und 
allgemeinere Regeneration des verdorbenen Chriftenthums 
unter Gottes Leitung erwarten follte. 

Diefe Anfichten bereiten von felbft auf die Beantwor⸗ 
tung der erften Frage vor, was vonder Apoftafie, 
infoferne fie als Aufferer Neligionsmwechfel gedacht wird, 
überhaupt in moralifher Beziehung zu halten 
fei? Billig unterfcheidet man hier den Uebergang vom 
Nichtchriſtenthume zum Chriftentbume, als der unffreitig 
solfommenften Neligion unferer Erdenwelt, und Die 
Verwechſelung einer chriftlichen Kirche mit der. anderen. 
Jener, oder die Befehrung eines Heiden, Juden 
und Moflems zu der Lehre Jeſu, wird ihm felbft 
als Pflicht erfcheinen, fobald er feinen unvollfommenen 
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Prieſter, gebet und erfläret dem Volke 
die Bibel, das will und gebietet die katholiſche Kirche. 
Von ebendemſelben 1824); der Papſt Sirtus V. hatte 
fogar die Abficht, fie in Spanien unter dem Volke durch 
eine neue Ueberſetzung in Umlauf zu fegen, die er nur auf 
Die Drohung des fpanifchen Königes, fich von der roͤmi⸗ 
fchen Kirche loszureißen, wieder zuruͤcknahm; in umferen 
Tagen aber hat man eine Bulle des Papſtes gelefen, die 
das Wort Gottes felbft mit dem Banne belegt und es 
in den Händen feiner vechtgläubigen Heerde nicht mehr 
dulden will. Diefer unchrifllichen Verblendung durch die 
unbefchränftefte Verbreitung der Bibel entgegenzuarbeiten, 
ik ein würdiges Begimen evangelifcher Ehriften; nur 
muß man wuͤnſchen, daß die Deutfche Kirche, : ihrer Würde 
und Selbfiftändigfeit eingedenf, dieſes große Gefchäft 
unter ihre Obhut nehmen, es nicht in bloßes Collectir⸗ 
weſen und in Gpeditionsvereine ausarten laffen, den 
Umtrieben der Sectirer und myſtiſchen Tractatenfchreiber 
vorſichtig feuern, und, was vor Allem nöthig iſt, für 
die Entwerfung und, Verbreitung einer tüchtigen, biblifchen 
Bolfshermeneutif Cin Verbindung mit Engels Geift der 
Bibel, Vierte Auflage, Blauen 1826) Sorge tragen 
möge. Der Laie in allen Ständen foll unter der Leitung 
bewährter Grundfäge die Bibel zu feiner Belehrung und 
Erbauung, nicht ſowohl Iefen, als nachlefen; denn 
wenn er felbft fpeeuliren und urtheilen will, fo läuft er, 
namentlich bei einem unmeifen Gebrauch des A. T., 
Gefahr, ein Zweifler, Schwaͤrmer, ja felbft ein unmorali⸗ 
ſcher Menfch zu werden. Fehlt es doch nicht an Geil; 
lichen, die der Schrift Meifter feyn wollen, und nicht 
wiffen, was fie fagen , oder was fie feßen (1. Zim. I, 7). 
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wird, wie freundlich man ſich auch in dem Augen 
blicke des Uebertrittes ſtellen mag, doch bad, ae 
Mangel an Charakter und Feſtigkeit der Grundſaͤtze, 
duch Kälte, Verachtung und Schmach beſtraft- 
Diefes Urtheil Hat aber ein großes Gewicht, denn 
nie hat Einer Alle, nie haben Alle Einen betrogen. 
2) Jeder Menfh it von Gott in gefellige 
Verbältniffe eingeführt, die auf feine 
Bildung und Wohlfahrt berechnet find, 
Diefe heiligen Familienbande zu ‚zerreißen und fich 
von der religidfen Gemeinfchaft feiner Vaͤter und 
Brüder loszuſagen, ift eine Art von Firchlichem 
Selbſtmorde, eine Verlaffung. des ung von Gott 
angemwiefenen Poftens, die mehr Seigheit, als Muth 
und Entfchloffenheit zum Kampfe verräth. Der 
Biſchof Ricci zu Piſtoia fprah den Grundfag 
frei und offen aus, daß die römifche Curie mit der 
Kirche Sefu gar nichts gemein habe, und fchafte 
viele Mißbraͤuche in feiner Didcefe ab; dennoch Hub 
er die Firchliche Gemeinfchaft mit Nom eben fo wenig 
auf, als der janfeniftifhe Biſchof in Utrecht, der 
fih um Die päpftlihe Ercommunication wenig be 
fümmern wird, Iſt daher Jemand mit der Lehre 
und Verfaffung feiner Kirche unzufrieden, ſo fuche 
er lieber beide im Kreife feiner Samilie und feines 
Berufes im Stillen zu beffern, als durch ein feiges 
Entlaufen nur die Hartnäcigfeit des gereisten Haſſes 
und Aberglaubeng zu befördern, Der freie, wenn 
ſchon unglüclihe Reformator, dem die Wahrheit‘ 
zur Seite ſteht, fallt immer mit Ruhm; dem Apoftaten 
aber folgt Schmach und Verwünfchung der Seinigen, 


Ine Laufbahn; auf welche Sie ‚heute unter 
1 Beifalle Ihrer Zeitgenoſſen zuruͤckſehen, 
durch ihren unfehlbaren und immer herr⸗ 
eren Preis mein Pflichtgefühl mit meiner 
perficht genau verbindet und mich unter. 
sdigen Öefühlen an die unzertrennliche Eins - 
t beider erinnert, _ Mögen Sie von nun 
‚ fo weit es das Ziel unferes jetzigen 
ſſeyns erlaubt, einen neuen freundlichen 
ſchnitt Ihres shlen Lebens und Wirkens 


‚voller Kraft und. Heiterkeit beginnen und 


unter jedem Wechſel der Sri mit im 


gleicher 2 Liebe. ‚gebenfen“ lie 
Ihres en 
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alten und treuen’ Freundes, 
Chriſtoph Friedrich von Ammon. 
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unruhigen Semuͤthes hervor. Der befannte 
Baron Poͤllnitz war an allen Höfen Europa's 
umhergeirrt und hatte unter Fatholifchen und protes 
ftantifchen Zürften auf eine furge Zeit verfchiedene 
Aemter übernommen, als es ihm beifiel, nach dem 
Cardinalshute zu ſtreben. Num warf er fich in die 
Theologie, wurde Fatholifch und übergab in Rom 
fein neues Glaubensbefennmiß, welches man als 
ein Mufter Firchlicher Schwindelei betrachten kann. 
Er verwünfht zuerft „die Abtrünnigfeit 
feiner Väter, die fih zur calvinifhen 
Kegerei gewendet hätten, nennt ihre Religion 
eine vorgeblih reformirte, befchuldigt die Lehrer 
feiner verlaffenen Kirche der Unfittlichfeit, ſtellt fie 
als einen Körper ohne Haupt, als eine 
Heerde ohne Hirten dar, die fih, unter der wills 
führlihen Herrfhaftweltliher Kirchen; 
fürften, nur darüber vereinige, daß alle Ka⸗ 
tholifen ewig verdammt feien. Nun 
erklärt er das apoftolifche Symbol auf feine Weife, 
befennet fich von gangem Hergen zu der Tradition, 
glaubt mit voller Neberzeugung, Daß Gott felbft 
mit Yefu begraben wurde und im 
Grabe blieb, beweiſet die Einheit der Kirche 
aus der Stelle des hohen Liedes CVI, 8) von dem 
einen, fhönen Täubchen, verleiht dem 
Bifhoffezu Rom gleihe Gewalt mit Chrifio, 
feine Kicche zu regieren, wirft fi vor ihm nieder, 
füße ihm die Süße, hält diefen Beweis der 
Anbetung (marque d’adoration) für Gott 
wohlgefällig, begrüßt die Heilige Jungfrau 


Den; ruhmvollſten Sag. Ihres edlen, und 
menn das Goͤttliche das Hoͤchſte iſt, der erſten 
ler: Wiſſenſchaften in Wort und That gm 
weihten· Lebens in Ihrer Nähe, mein hoch 
verehrter Freund; zu feiern, war einer meiner 
ſehnlichſten, wie Sie wiſſen, lang gepflegten 

und dennoch vereitelten Wuͤnſche. Darum 
| bringe ich "Shen: heute: eing: kleine Gabe 
hexzlicher Liebe und. Hochachtung im Geiſte 
dar, weſcher doch zulert den Gewinn der herr⸗ 
lichſten Befte treu und cher bewahrt. Mehmen 


Sie eine Arbeit, der: Sie fon: are 
Geſtaltungen Ihre Mufinedhfonifeit ſcheattrn 
mit gewohnter Nachficht und Güte Kufy-fte 
erſcheint vor Ihnen nur mit dem befcheibinen 
Anſpruche auf: die Fortſetzung Ihres vft er⸗ 
probten Wohlwollens, wenn ſchon nicht ganz 
ohne Hofnung auf die. Zuſtimmung Ihres 
erleuchteten Urtheils, da die Wiſſenſchaft des 
Lebens uͤberall der Beruͤhrungspuncte mehrere 
darbietet, als die höher. ſtehende Wiſſenſchaft 
des Glaubens. Denunoch iſt es gerade bie 
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als fürbittende Kaiferin (imperatrice 
suppliante) und begreift nicht, wie man an dem 
Segfewer zmeifeln fönne, da doch in ihm die 
- Seidende Kirche wohne (Nouveaux znemoires 
du baron de Pöllnitz. Amsterdam 1737. 
t. IE p. 360. s.)! Als man zu Rom Bedenken 
trug, die Wünfche des Mannes zu erfülen und 
ihn zum Prieſter zu weihen, fehrte er unwillig zu 
den Proteffanten zurücd und bedauerte nur, ſich 
vergebens bemüht zu haben. Das ift aber Die 
Geſchichte der meiften Apoflaten, wenn fie ihre 
ehrgeigigen Wünfche vereitelt fehen. 
d) Viele betrachten den Kirchenwechfel als ein Zau⸗ 
bermittel, den moralifchen Zerrättuns 
gen ihres Inneren Durch einen pomp— 
haften Cultus zu feuern. Der Mangel 
an Einheit der Lehre und Firchlicher Glaubensfeſtig⸗ 
feit,. Der dem unfeligen Uebergewichte der Politik 
“in der Leitung der Neligionsgefellfchaft faſt aus; 
fchließend zur Laſt faͤllt, laͤßt manche Proteſtanten 
zu keiner wahren Ueberzeugung gelangen; Schoͤn⸗ 
geiſterei, Unkirchlichkeit, ein epikuriſches Leben 
hat den Grund Ihres Glaubens erſchuͤttert; dieſe 
Quellen ihrer Unwuͤrdigkeit zu verſchließen, die 
Wahrheit zu ſuchen, Buße zu thun und bei Chriſto 
Vergebung zu ſuchen, iſt ihnen zu beſchwerlich und 
peinlich. Nun wirkt ein Hochamt, eine Meſſe, 
eine Proceſſion das, was weder Bibel, noch Predigt 
wirken kann, eine bequeme und ſchnelle Bekehrung; 
die Nacht verſchwindet und der neue Heiligenſchein 
bricht hervor, um auf immer Schein und ferne 
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Dämmerung zu bleiben. Das iſt die Apoſtaſie uns i 
feres Ahnenadels (le catholicisme est la religion 
des nobles) , unferer Dichter und Kuͤnſtler (ilprend 
‚Vhomme par tous les sens), unferer hyſteriſchen 

Frauen und umnferer Wuͤſtlinge. Wie wenig kam 
fih die Kirche Gluͤck wuͤnſchen, die folhes Volk in 
ihre Mitte aufnimmt! Man vergl. den Lebens⸗ 
abriß Friedrich Ludwig Zahariag - 
MWerners Berlin 1823. 


6) Biele Apoftaten beweifen es durch ihe folgendes 
geben, daß fie fih mit. ihrem Gewiffen 
entzweit und ihre Pflihtrverlegt haben. 
Kaum iſt der Jubel der Aufnahme perhallt, fo iſt 
den Meiſten zu Muthe, wie einem freulofen Sreunde, 
oder einem freventlich gefchiedenen Gatten. Nicht 
felten werfen fie ſich das fchmerzliche Gefühl des 
gebrochenen Herzens zu betäuben, mit filem Ingrimm 
in die Polemik und verfolgen ihre ehemaligen Slaus 
bensbrüder mit verdoppelter Heftigfeit. Man kennt 

die Urbeber des entdeckten Judenthums und Des 
jüdifchen Schlangenbalgs ; Fein unbefaugener. Sorfcher 
wird die Halleriſchen Ultraparadoxieen und ſelbſt die 
Stolbergiſche Kirchengeſchichte ohne Bedauern und 
Wehmuth leſen. Kommt nun zu dieſer inneren 

Unruhe noch aͤuſſeres Ungluͤck und haͤußliches Leiden; 
ſo iſt es um das Gluͤck des Lebens und ſelbſt um das 
innere Seelenheil geſchehen. Zweideutige Buͤrger, 
laͤſtige Muͤſſiggaͤnger, ungehorſame Kinder, treuloſe 
Gatten und Freunde, unwiſſende Eiferer, Menſchen 
mit dem Brandmale im Gewiſſen (1. Tim. IV, 2), 
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befondere Pflichtenlehre. 
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Die ſittliche Unabhaͤngigkelt von fremder Willkühr. $ 


Von der Vertheidigung der angelechtenen Men⸗ 
ſchenwuͤrde. 


3. Pflichten der Cultur. 
Pflichten des Menſchen als eines bildungsfaͤhigen 
Weſens. Die Erhaltung ſeiner Kraͤfte. 


Von der allgemeinen Cultur, oder ſittlichen 
Vorbildung. 


Von der beſonderen vitduns in einem beſtimm⸗ 
"ten Berufe 


+ Pflichten der Selbfibeglüdfung. 


Die Quellen des menſchlichen Elends. 
Die wahre Gluͤckſeligkeit. 
Bon der Ehre. 0 
Bon dem Ehrgeitze. 
Der Werth des Lurus. 
Sittlicher SGebrauh des Luxus. Mon der 
Schminke. 
Sittliche Anſicht der Geſellſchaften. 
| Die fittliche Theilnahme an der Sefellfchaft, 
Von der haͤußlichen Gluͤckſeligkeit. 
Von den Schauſpielen. 
Von der Sittlichkeit der Glaͤcksſpiele. 
Von der Unſittlichkeit der Gluͤcksſpiele. 
Sittliche Anſicht des Tanzes. 
Von der Wirthſchaſtuichteit und d Spatſamteit. 
Der Geiz. | 
Die Verfchwendung. 
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iſt unter allen chriſtlichen Partheien am Meiſten durch 
Aberglauben und Satzungen entſtellt; und doch 
wuͤrde ein Seiſtlicher dieſer tiefgeſunkenen Geſamt⸗ 
gemeinde, welcher ruhig und zum Beſſeren empor⸗ 
ſtrebend auch ſeine Glaubensgenoſſen auf den Weg 
des Lichtes hinzufuͤhren ſuchte, ſeiner Pflicht gemaͤßer 
handeln, als der Pope, der ſein ſlaviſches Miſerere 
‚mit dem Vaterunfer vertauſcht. Melanchthon Hatte 
den Geiſt des Chriſtenthums gewiß ſo tief, als irgend 
einer ſeiner Zeitgenoſſen erfaßt, und doch wiederrieth 
er ſeiner Mutter den aͤuſſeren Glaubenswechſel, weil 
fle innerlich den Irrthum ablegen konnte, ohne aͤuſſer⸗ 
lich mit ihren alten Glaubensgenoſſen zu brechen. 
Luther ſelbſt unterhandelte, die Einigkeit des Geiſtes 
durch das Band des Friedens zu bewahren, drei 
Jahre hindurch mit den Oberen ſeiner Kirche; erſt 
dann, als Freiheit, Glauben, Leben, Licht und 
Wahrheit in Gefahr kam, verbrannte er die paͤpſt⸗ 
liche Bulle, und mit dieſer erzwungenen, kuͤhnen, 
heroiſchen That beginnt die eigentliche Reformation. 


Wo alle dieſe Eigenſchaften zuſammentreffen, iſt 
zwar immer nur von einer mittelbaren Religions⸗ 
pflicht, aber von einer wichtigen und edlen, alſo nicht 
von einer Abweichung, ſondern von einem Fori⸗ 
Ichritte zum Beſſeren und Himmliſchen die eve. 
Aber wo iſt der Chriſt, welcher ernſtlich glaubt, daf 
man von feiner Secte und Parthei zum Boſſeren Kor. 
ſchreiten koͤnne? Auch den geraden Weg nen eneı 
Abweg, und fo nöthigt ung die herrſhenue Wenumg 
(Apoftelgefh. XXL, 21), von ein riasbn Us ste" 


unter jebem Wechſel der Seiriſe mit t kammer 


gleicher Siehe. gedenfen — dr 
Dhres en 

Drespen,. 
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alten und treuen Sreundes, 
Chriſtoph Friedrich’ von Ammon. 
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bekehrt: Die Menge muß folgen und glauben, 
nicht aber die Schrift nach Ihrem Volks⸗ 
dünfel verdrefen (Histoire du Vicomte de 
Turenne. Paris 1774- t. Il. p. 153), Wer mag 
den Stein auf diefen Edlen werfen, der fonft nie fein 
Wort gebrochen hat, der nur uͤberraſcht (surprise de 
sa religion), aber nie treulos merden Eonnte! Stol⸗ 
bergs vielbefprochene Apoftafie läßt fich aus feinem dich; 
terifchen Semüthe, aus der ffeptifchen Aufflärerei feiner 
Jugendzeit, und aus dem Wahne, man fönne die nur 
im Inneren der Seele zu erringende Seftigfeit des Slaus 
bens in der Auſſenwelt finden, vollkommen erflären; wer 
mag ihn firenger richten, als der edle Jacobi und feine 
Freunde thaten! Der deiftifche Prediger des Evangelium 
ift ein gedoppelter Apoftate, weil er nicht nur fein Taufs 
gelübde, fondern auch feinen Amtseid verlegt. Wer 
weiß es aber, ob er, aus Unfunde der befonderen Offen; 
barung , die Naturreligion nicht für Die einzig wahre 
und feligmachende Halt! Darum richte Niemand einen 
fremden Knecht (Röm. XIV, 4); will er ibm aber aus 
feiner Weisheit Fülle dennoch ein. ſtrenges Urtheil unter 
Zank und Hader fprechen, fo möge er wiſſen, daß wir 
diefe Gewohnheit nicht Haben (1. Kor, XI, 16), 
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Den; ruhmvollſten Sag. Fhres edlen, und 
erde das Goͤttliche das Hoͤchſte iſt, der erſten 
Aller Wiffenfchaften in Wort und‘ That ge 
meihten Lebens in Ihrer Nähe, mein hoch⸗ 
| verehrten Freund, zu feiern, war einer meiner 
ſehnlichſten, wie Sie wiflen, lang gepflegten 

und: dennoch vereitelten Wuͤnſche. Darum 
| beinge ich "Shen: heute. eine: kleine Gabe 
herzlicher Liebe. und Hochachtung im Geiſte 
dar, weſcher doch zulezt den Gewinn der herr⸗ 
lichſten Zeſte triu und ſicher bewahrt. Nehmen 


Sie eine Arbeit, der: Sie fhon imnfruͤhrroũ 
Geſtaltungen Ihre Aufmrthſamkeit ſchruktru 
mit gewohnter Nachſicht: und Guͤte Aufz. fie 
erſcheint vor Ih nen nur mit dem beſcheidenen 
Anſpruche auf: die Fortſetzung Ihres vft er⸗ 
probten Wohlwollens, wenn ſchon nicht gan; 
ohne Hofnung auf die. Zuſtimmung Ihres 
erleuchteten Urtheils, da die Wiſſenſchaft dem 
Lebens uͤberall der Beruͤhrungspuncte mehrer 
darbietet, als die hoͤher ſtehende Wiſſenſchaf 
des Glaubens. Denuoch iſt es gerade di 
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$. 114. | 
Die Selbfipflide und Selbſtſucht. 


ı Wenn der Menfch unmittelbar feine. Perfon als 
Gegenftand feiner fittlichen Handlung betrachtef, fo 
. wird die fich hierauf beziehende Verbindlichkeit eine 
Selbſtpflicht genannt. Aus dem bloßen Ich, 
der Selbſt gebt zwar Feine Pfliche hervor, fon« 
dern aus dem Bewußtſeyn deffelben in Gott; denn 
‚Shne die Leitung der göttlichen dee verfälle der 
Denfh in Selbſtſucht, oder ſittliche Ungebun- 
denheie feiner Perfon, die der Tod aller Tugend 
f Wird er fih Hingegen feiner Abhängigkeit - 
von Gott Elar und deutlich bewußt, fo erkennt. er 
auch, daß er als organifirtes, der Perfön«. 
ichEeie und. Cultur fähiges und für den Ge, 
Muß des Lebens  empfänglides Wefen 
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Bieles zu thun und zu laflen hat. Der Ynbegriff 
diefer Handlungen aber enthält Die Ordnung 
aller Selbſtpflichten. 


Wenn mir frei und fittliey jhandeln mollen, fo 
muͤſſen wir ung felbft kennen, beurtheilen, bemeſſen 
und richten (Roͤm. II, 14). Du mußt dir ſelbſt 
rathen, ſagt Cicero, und auf dich ſelbſt achten, 
dag du nicht falleſt Cad divers. II, 7), Lavater 
“ verfinnlichte fich dieſes Gebot durch feine beiden Bor 
namen Johann Caspar, die er mit dem alten 
und neuen Adanı verglich; der Johannes, geftand er, 
muͤſſe täglich Das wieder gut machen, was der Caspar 
gefündigt babe (ſ. Eebensbefchreibung v. Geßner. 
Winterthur 1802. B. I. ©, 184). Wir alle fprechen 
haufig von einem gedoppelten Selbſt in und und ev 
Haren uns dadurch die Gelbftpflicht als eine ſitt⸗ 
lihe Beziehung unferes niederen, oder 
finnlihen Selbſt auf das Höhere, oder 
vernünftige. Dagegen ift auch nichts zu erinnern, 
wenn dieſes Verhaltniß als ein unmittelbareg 
gedacht wird; denn mittelbar find alle unfere Hand; 
Jungen Selbftpflichten, weil fie ung alle Frucht bringen 
und unfere Natur fo von dem Schöpfer eingerichtet 
ift, daß wir immer der Mittelpunct unferes Empfindeng, 
Denkens und Wollens find. Der Menfch lebt in Gott 


zuerft für fih und dann für Andere (Matth. XXI, 


37) und Alles, was er für fie thut und wirft, fäne 


ihm als fiftliher Gewinn, oder Verluſt immer wieder. | 


ſelbſt zu. Dabei bleibt es mdeffen Dennoch. dunkel, 
wie er gu gleicher Zeit ſich verpflichten und verpflichtet 
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ſeyn koͤnne. Durch den Unterſchied des Menſchen als 
Moumon, oder freies Vernunftweſen, und Phaͤnomen, 
Oder gehorchendes Sinnenweſen (Kants Tugendlehre, 
S. 65), wird hier wenig gewonnen, weil unſere 
Sinnlichkeit ein bloßes Werkzeug, oder Organ der 
Pflicht iſt (Roͤm. VI, 19) und wir ung als Noumene 
ſelbſt nur in dem innern Phaͤnomen des Bewußtſeyns 
kennen. Auch findet ſich in ung eben fo wenig ein 
gedoppeltes Selbſt, vder Jh, wie ein gedoppelter 
Wille, ale Vermögen ($. 51f.); es ift vielmehr eine 
untheilbare Einheit, die unverändert diefelbe bleibt, 
. fie mag fih fennen, oder nicht fennen, richten, oder 
nicht richten. Die Selbftpflicht wird daher nur möglich 
duch die Beziehung des Gelbft auf etwas Höheres 
und Bollendetes in ung, das heißt, auf die Vernunft, 
Oder, was damit gleichbedeutend if, auf das 
Bewußtſeyn unferer felbft in Gott, dem 
Vorbilde unferes Denkens, Wollens und Handelns. 
Sort ift der Beziehende, unfer Selbft Das Be; 
zogene; je heller und deutlicher wir ung diefes Der; 
haͤltniß denken, defto klarer wird ung auch die Selbſt— 
Pflicht, deren Grund nicht in ung, fondern lediglic, 
in der ung einwohnenden göttlichen Idee zu fuchen iſt; 
wir erwachen in Gott, fehen uns überall in feiner 
Ordnung und in feinem Meiche, finden auf dem Wege 
4 der freien Neflerion überall Regeln für unfer Begehren 
J.und MWirfen und fühlen uns num verpflichtet, mweil’die 
Erfenntniß der göttlichen Wahrheit eine innerlich bin; 
dende ‚Kraft für unfer Selbſt und unferen Willen hat. 
Wenn der Menfch diefe Beziehung -feines Selbft auf 
den Willen des höchften Gefeßgebers laͤugnet, fo entftcht 
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die. Beiskfugt;. öde ſetüche ngebundenheit o 


illens, welche theoretifchin der Masken Kap 


‚Seine Sefeggebung anzuerkennen als Die. des eigen 


Selbſt, prakta ſchaber in der Handlungsweiſe, 
dieſem SGrundſatze gemaͤß iſt. Wie es nemlich logi 
La⸗lſten giebt⸗ 
wo ſormen, MB“ 

Seſchmack m: Sofitens fo giebt es auch moralu 


ia fig anmaßen, "die. Wahrheit ug 
etiſche, Die ſich einbilden / an 






Solipſiſten, die · das Gute nur mit dem Month 


Mes: Selbſt meſſen ‘und . die. Daher. ſchon Ppautaen 


necuchen⸗ Unwiſlenheis beſchuldigt (2.. Kor. X, «a 


ed nun, wie nes be dieſer Gefinnung- niche:; Pr 
kaunm, die Neigumggnrirsigend ; fo verwanden 
der ffeculatiee ‘Egoife in "Dei genieinen pra 
der war oft ſſehr seine fittliche Gruudcaͤtze vo 
aber doch rechthaberiſch herrſchſichtig. und eigen 





Alles nur auf. ieh und feinen Vortheil beziehe ı 
die Sittlichkeit in ihren Grundfeſten erfchüttert. Me 
oder meniger find ale Menfchen Egoiften, weil - 
Selbftliebe, die der Grund aller Zugend iſt, um 
dem: - Einfluffe ſinnlicher Begierden unvermeidlich 
Selbftfucht ausartet; aber darum iſt ihnen auch f 
große Gefeg gegeben, Gott mehr, als ſich und 
Welt zu lieben Cı. Joh. IL, 15) .und aus viel 
Erdenleben einft geläutert und frei.in die Ewigl 
überzugehen. Meiter wird hiervon unten in der &e 
von der Selbfibeglückung gehandelt werden, Da übrig: 
der Menſch mehr, als Alles um ihn her, das umm 
telbare Object feiner fittligen Handlungen wird, fo 
auch der Inbegriff der Selbfipflichten, wo nicht gef 


doch wichtiger, als der. feiner gefelligen Vexbindli 


Selbfpflihten. ur Zu 


feiten, meil bei aller Mannichfaltigfeit derſelben doch 


Die meiften nur eine Anwendung jener auf vdiefe find. 
Dennoch laffen fie fih auf Pflichten in Ruͤckſicht feineg 


Lebens, feiner Perſon, feiner Bildung umd 


Begluͤckung zurückführen, und in dieſer Ordnung 
folfen fie auch, negativ und pofitiv (9. 65.), nun 
einzeln befprochen werden. 


S. 115. J 
I. Pflichten in Ruͤckſicht des Lebens, 
Der unmittelbare Selbſtmord. 


Die erfte Selbſtpflicht des Menſchen iſt bie 
Sorgfalt fuͤr die Erhaltung ſeines Lebens, 
inſofern feine Tugend und ſittliche Wirkſamkeit durch 
daſſelbe bedingt wird. Mit ihr ſteht der Selbft- 
mord, oder die freiwillige Selbſttoͤdtung, ſowohl 
Die unmittelbare, als mittelbare, im geraden 
Widerſpruche. Unmweife Gefesge, eine miß- 
verttandene Freiheit, ein falfher Ehr— 
geiz, die Furcht vor großen Hebeln, in- 
nere Verſtimmung des Gemuͤthes, ein 
Iheinbarer Heroifm, bisweilen auh mora- 


liſche und religidfe Schwärmerei geben oft 


| 


Veranlaffung zu Diefer Gewaltthat, der es von 
jeber nie an Vertheidigern gefehlt. hat. . 


Für die Erhaltung und Pflege unferes Le; 
bens zu forgen iſt nicht nur der Stimme der Natur, 
fondern auch der Vernunft gemäß, weil unfere fort 


; . Ihreitende fittliche Bildung das organifhe Dafeyn 
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vorausſetzt. Aus diefem Geſetze geht von felbft 

Imperativ hervor: meide den Selbſtmord, for 
den auffallenden und unmittelbaren, als den ! 
borgenen, Tangfamen und mittelbaren, mel 
ſtufenweiſe die Zerftörung deines Organiſms herbeifuͤ 
Wir verfiehen aber unter dem Selbſtmorde 

den Criminaliften dag Verbrechen der freimil 
gen Selbſttoͤdtung, jedoch mit dem Unterſchi 
daß fie diefe Handlung aus dem Gefichtspunfte 
geſellſchaftlichen Vertrags, wir aber fie als Widerſt 
mie unferer Pflicht und fittlichen Beſtimmung betr 
ten. Mord, Entleibung und Toͤdtung bey 
nen ſaͤmtlich die Zerfiörung des Lebens; nur ift 
erfte Ausdruck graphifh und von einem gemaltfa 
Ende gebräuchlich, während der andere auch die flu 
weiſe Zerruͤttung des Körpers Durch eine ausfchmweift 
Lebensart, den Gebrauch des Dpiums und fla 
Getränfe, andeutet. Wohl aber ift der freiwill 
Entfehluß und Vorſatz ein mefentliches Merfmal di 
That, denn wer im Parorpfm Des Fiebers, in ei 
Anfale von Schwermuth und Naferei Hand an 
felbft legt, der kann nur ald ein Verunglückter, feiı 
weges aber als ein Selbſtmoͤrder betrachtet weri 
Die Natur hat nun zwar dieſem Verbrechen ſchon 
große Hinderniſſe in den Weg gelegt, weil die & 
sum Leben ein Grunderieb unferes Weſens iſt; 

Kraͤnke, der ſich hundertmal den Tod wuͤnſcht, fürc 
fi dennoch, wenn er erfcheint und mürde auch 

fieches Dafeyn dem Abfchiede von der Erde noch ! 
ziehen Kants Anthropologie S. 214). Heliog« 
wollte fich öfter, als einmal, von einem hoben Thu 
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herabſtuͤrzen, und trug in prächtigen Ringen immer 


Gift bei fich, Hatte aber nie den Much feinen Vorfag 


auszuführen (Zarmpridi Heliogabalus c. 33). Meſ⸗ 
falina und Robefpierxne verfuchten fidh beide zu 
tödten, verwundeten fich aber nur, weil .die Macht des . 
Inſtincts den. tödtlihen Streich von ihnen abwendete 
(Taciti annal. XI, 57), Nur Muth und ein ſtarker 
Wille. fann den Entfchluß zur Reife bringen, die 
Schranken der Natur zu durchbrechen und: den Faden 
des Lebens gewaltſam gu zerreißen; feige und ſchwache 


Seelen find dieſes Verbrechens nur felten fähig; das 


iſt auch die Seite, von welcher der Selbfimord oft 
genug bewundert, vertheidigt, oder Doch entſchuldigt 
worden iſt. Es verdienen Daher vor Allem die Der; 
anlaffungen und Bewegungsgrände zu diefer un 
natürlichen That unfere Aufmerffamkeit. Gefchichte und 
Erfahrung lehren aber, daß der Selbftmord 
1) unter einigen Voͤlkern herrſchende Sitte if. 
Ey ließ zu Aleranders des Großen Zeiten das Ge 
feß den indianifchen Weibern nach dem Zode ihrer 
Männer feine andere Wahl, als in einem verach- 
teten Wittwenftande zu leben, oder fih auf dem 
Scheiterhaufen ihrer Gatten zu verbrennen. Man 
wollte dadurch den Frauen die Wergiftung ihrer 
Männer erfchweren, die fie oft aus dem Wege 
raumten, um ſich anderwärts nach ihrer Neigung 
su verheirathen (Diodorus Sic. XIX, 55). Eben 
fo tödten fich noch jetzt ſchwache Greife und Mas 
teonen bei den Grönländern, Srofefen und nord; 
amerifanifchen Sndiern, um ihren Kindern Die 
Nahrungsmittel nicht aufzuzehren. Das Thörichte 


81 
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und Barbariſche dieſer Gewohnheit leuchtet vom 
ſelbſt ein, und bedarf feiner Widerlegung. 


k 
® 


23) Xeltere und neuere Philofophen haben es als einem 


Vorzug der Menſchen vor den Thieren betrachtet/ 
daß er die Freiheit habe, das Leben gu verlaflen, = 
wenn es ihm gefällt. „Das Zeichen zum Rüdzuge= 
ertönt (TO avaxAyrınov oyuaıwve Arrianus);= 


68 vaucht im Zimmer, darum gehe ich. hinaus 4 


xarvos Eorı, dmepxogen. Antoninus V, 29). 


- .. Wenn du nicht freiten willſt, fo fliehe und danke— 


Gott, daß Dich nichts im Leben zuräckhalten fanı 
(Seneca de prouidentia c. 6. epist. 12) 
Wenn ein ganzes Wolf Tieber fierben, als leben 
will, fo kann es nichts Defferes thun, ale in 
Mafle dem Dinge ein Ende gu machen (Srie® 


.. neue Kritik, der Vernunft TH. IL. ©, 197)“ 
Im Jahre. 1814 nahm Napoleon Opium, obfhor 


ohne Wirfung, weil er meinte, es fei das Gotteiß 
Wink und eine fromme Abficht gemefen (voulois- 
lui revenir un peu plus vite. Las Cases 
memorlal de St. Helene. Parıs 1825. t. I. 
p- 82. der kl. Ausg.). Uber die Freiheit, etwas 
thun zu koͤnnen, ift noch Feinesiweges eine Erlaub; 
niß, und noch viel weniger Pflicht, meil fonft alle 
Laſter und Verbrechen moralifh zuläffig mären, 
Auch Katilina hatte den Wahlfpruh, quidquid 
lubet licet; aber mit ihm hört alle Tugend von 
ſelbſt auf. 


3) Haufıg Hat auch die EHrliebe einen Vorwand 


zum Gelbfimorde gegeben, Sp mie der Menfch 
entwuͤrdigt wird, fagt man, oder ihn fein Verhängniß 
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dazu verurtheilt, feine moralifche Beftimmung durch 
ein ſchimpfliches Thun, oder Leiden zu entehren, 
fo flirbt er al$ ein Held, wenn ex fich felbfE mordet. 
Sp födtete ſich die Eucretia, die Schmad). ihrer 
Schändung nicht zu überleben (Liv. IH, :58); fo 
mordete fich der jüngere Cato zu Utica, um dem 
Caͤſar nicht in die Hände zu fallen (Plutarchus 
in vita Catonis c. 69); fo .entleibten fich gegen 
taufend Zeloten mit Weibern und Kindern nach 
einer Aufforderimg des Eleazar im der jüdifchen 
Veſtung Mafada, um von dem römifchen Heerführer 
Sylva nicht mißhandelt zu werden (EAsuJepus 
xal zalws amodaveiv. Josephi B. I. VII, 8.5.) ; 
fo ſtuͤrzten ſich während der Chriftenverfolgung 
unter dem Diocletian Mütter und Töchter von den 
Dächern herab, oder in den Strom, um den Ge 
fahren der Schändung zu entgehen (Kortholt de 
persecutionibus ecclesiae primaevae. Kiel 1689. 
©, 464). Gewiß ift auch dieſer Vorwand nur 
fheindbar, Man kann ja Niemanden zwingen, 
etwas die Menfchheit Entehvendes zu thun; auch 
ift eine unverdiente Mißhandlung befchimpfender 
für den Thäter, als für den Leidenden, weil nicht 
die Hinrichtung, :fondern dag Verbrechen entehrt. 
Wäre es folgerecht, mich zu tödten, weil mich 
Andere beleidigen und martern wollen; fo hätten 
ih auch Petrus, Paulus, Polyfarp u. A. um 
das Leben bringen muͤſſen. Und wie gefährlich 
ift der Grundſatz, daß es recht fei, Die beleidigte 
Ehre durch den eigenen Tod zu rächen! Kinder, 
die man züchtigen, Jünglinge, die man demüthigen, 


\ 
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Uebelthaͤter, die man durch heilfame Strafen beffern 
will, würden es dann für Pflicht halten, Die Hand: 
an ſich felbft zu legen, um nichts, ihrer Meinung 
"nach, "Entmwürdigendes zu dulden. Im ale der 
gefährdeten Keufchheit hat zwar auch Hieronys- 
mus den Weibern den Selbſtmord erlaubt (perire 
non licet, absque eo, ubi castitas perichtatur. 
‚Adv. Iouinian. 1. I. c. 12); aber feine Meinung - 
ift auch allgemein von den Sittenlehrern verworfen : 
worden. | ' 
4) Sehr oft giebt die Furcht vor großen Uebeln 
und Leiden Veranlaffung zum Selbſtmorde. So | 
tbdtete fih die Theoxena mit ihren Kindern, 
dem Philippus nicht in die Hande zu fallen (Liv. 
XL, 4); fo mordete fih die Panthea auf dem 
Leichname ihres im Kampfe gefallenen , Gatten, 
weil fie den Schmerz über feinen Verluſt nicht 
ertragen konnte (Xenophontis Cyropaed. 1. VII. 
c. 5); fo tödteten fich unter den roͤmiſchen Impe⸗ 
ratoren Viele im Kerfer, um einen vühmlichen 
Tod zu fterben (morti decus quaerere. Tacitus); 
fo entleibte fih der Girondiſte Elaviere, um 
der Guillotine zu entgehen (Mercier nouveau 
Paris t. IV, 57); fo nahm Mirabeau Opium, 
um die Schmerzen feiner SKranfheit zu endigen; 
fo erſtach fih der fonft edle Roland, weil ihn 
die Hinrichtung feiner geiſtvollen Gattin und feine 
eigene Gefahr mit Furcht und Gram erfüllte 
(Biographie des ministres depuis 1789. Paris 
1825. ©. 481), Das ft oft der gemeine Selbſt⸗ 
mord der Schwachen und der Verbrecher, Auch 
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Das groͤßte nahe Leiden kann noch ſittlicher Gewinn 
fuͤr den Geiſt werden; es iſt der heiße Mittag, 
in dem Die himmiſche Frucht der Unſterblichkeit 
reift. 

5 Wieder Andere toͤdten ſich wegen großer Ver⸗ 
ſtimmung des Gemuͤthes durch Hypochondrie 
und Schwermuth, in der fie feinen andern Aug; 
weg der Rettung vor fih zu haben mwähnen, als 
einen freiwilligen Tod, So mordete fih Creech, 
der berühmte Herausgeber des Lucrez, weil er ſterben 
wolte, mie fein Autor; eben fo Robek, ein 
Eonvertite, Relaps und Bertheidiger des Selbſt⸗ 
mordes (Ci. J. 1734); fo sieng Sriedrich der 
Große i. J. 1757. mit Gedanken des Selbfimordeg 
um, wie fein befanntes Gedicht an d' Argens 

beweißt (Oeuvres posthumes. Berlin 1788. t. VII. 
©, 184): 


Je romps les funestes liens, 

Dont la subtile et fine trame 

A ce corps ronge de chagrins 
Trop long temps attacha mon ame. 


Namentlich tödten fih oft junge Männer, wenn 
eine geheime Krankheit ihr Bewußtſeyn trübt, wenn 
ihre ehrgeigigen Plane nicht in Erfüllung gehen, 
oder wenn fie fich nicht Kraft genug zutrauen, 
ihre Fühnen Wünfche auszuführen (Georges Vor 
bereitung zum freiwilligen Tode, Königsberg 1800). 

Alle diefe Unglücklichen verdienen Mitleid; aber 
die Marime eineg eelenfranfen fann nie ein 
moralifhgültiger Kanon werden, 








er 
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ſchwierig ift, fo haben dennod die Gittenlehrer in 
diefer Angelegenheit nie zu einem einfimmigen Ent 
ſchluſſe fommen können. Die platonifche und ariſtote⸗ 
liſche Philofophie begünftigte die Selbſttoͤdtung nicht; 
Die epifureifhe Hätte fie als Lehrerin der Luft und 
Schmerzenslofigkeit, verwerfen follen, wenn fie nicht 
soon der höheren Leitung der ‘dee verlaffen geweſen 
waͤre. Deſto entfchiedener fprach fich der Stoicifm für 
Diefe Gewaltthat aus, meil ihm der Sieg über die Reis 
gung, der Stolz und Troz gegen Götter und Menfchen, 
Der in dem Gelbfimorde liegt, groß und achtungs⸗ 
wuͤrdig zu ſeyn ſchien. Arrian (dissertatt. Epicteti 
Iib. IV. an vielen Orten), Antonin, Tacitus und 
sorbeiden Seneca fprechen fich hierüber beflimmt aus; 
doch giebt der legte zumeilen, im Widerfpruche mit 
ſich felbft, der Wahrheit das Zeugniß (bono viro 
viuendum est, non quamdiu juvat, sed quam- 
din oportet. Vita, dum superest, bona est: 
bhanc mihi, vel acuta si sedeam cruce, sustine. 
Epist. 101 u. 104). Cicero ſchwankt, entfcheidet 
aber doch zulest für die Meinung, daß man aus dem 
Leben, wie aus einem Schaufpiele, hinweggehen dürfe 
(de fin. III, 18). Unter den Neueren hat Robeck 
(exercitat. philos. de morte voluntaria. Rintel. 
1736. exercit. secunda, Marburgi 1752. 4.) alle 
Grunde des claffifchen und Firchlichen Alterthums zu 
1 fammengefucht, die Selbfttödtung zu  vechtfertigen; 
‚ Rouffeau waͤgt in einer Reihe merfwürdiger Briefe 
die Gründe für und gegen ihre Nechtmäßigfeit 
ab (nouvelle Ileloise lettr. 20. s), vertheidige fie 


von der einen Seite ald Heilung von der SKranfheit 
v. Ammons Mor. 11.3. 2. Abth. 2 
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des Lebens, und vergleicht fle wieder von der anderen - 


mit der Thorheit eines Faulen, der fein Haus in den 
Brand 'fteft, um der Mühe überhoben zu fen, eb 


aufsuräumen. Nach den Denfwürdigfeiten der Gräfin 
Genlis bat er ſelbſt durch Gift fein Leben geendet. 


Kant (Tugendlefre S. 73) und Fichte Gittenlehre 


S. 356) haben den Selbftmord nach meifen und rich 
tigen Grundſaͤtzen als Miffethat gewürdigt und ver 
worfen. Andere Moraliften hingegen haben ihn für 
zuläffig und erlaubt erflärt, meil das, was fchän in 
der Tragödie fei, auch im Leben beifallswerth fen 
muͤſſe; fie haben ihn in vielen Fällen für ſchuldlos, 


in einigen fogar für Pflicht gehalten, Eingedenk der | 


menſchlichen Schwachheit, unter der nicht. felten der 
Weiſe im Kampfe mit einem harten Schieffale erliegt, 
mäffen auch wir jeden Selbftmörder als einen Ungluͤck⸗ 
lichen bemitleiden, der vieleicht bei einer natürlichen 
Anlage zur Schwermuth und zum Lebensüberdruffe 
(Voltaire dictionnaire philosophique unter Caton), 
bei einem Fehler feiner Drganifation (Bifchoffs 
Darftelung der Gallſchen Schädellehre. Berlin 1805. 
©, 56), oder Doch in einer Franfen Stimmung des 
Gemüthes und im Fieber der erhisten Einbildungstraft 
(Elpizon an feine Freunde, Leipzig 1808. ©. 282 f.) 
den Faden feines Lebens gewaltſam gerriffen hat. Aber 
da, wo es fih um den fittlihen Werth einer freien 
That handelt, kann Feine Rührung und feine Negung 
des Gefühls, fondern nur die Stimme der Pflicht, 
die reine Anficht unferer Beftimmung und der morali⸗ 
[hen Drdnung der Dinge entfcheiden, in die wir von 
einer höheren Hand verfegt find. Auch hat man den 
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ſeyn koͤnne. Durch den Unterſchied des Menſchen als 
Noumon, oder freies Vernunftweſen, und Phaͤnomen, 
oder gehorchendes Sinnenweſen (Kants Tugendlehre, 
S. 65), wird hier wenig gewonnen, weil unſere 
Sinnlichkeit ein bloßes Werkzeug, oder Organ der 
Pflicht iſt (Roͤm. VI, 19) und wir ung als Noumene 
ſelbſt nur in dem innern Phaͤnomen des Bewußtſeyns 
kennen. Auch findet ſich in ung eben fo wenig ein 
gedoppeltes Selbſt, oder Jh, mie ein gedoppelter 
Mille, ale Vermögen ($. 51 f.); es ift vielmehr eine 
untheilbare Einheit, die unverändert Ddiefelbe bleibt, 
. fie mag ſich fennen, oder nicht Fennen, richten, oder 
nicht richten. Die Selbftpflicht wird daher nur möglich 
Durch die Beziehung des Selbſt auf etwas Höheres 
und Vollendetes in ung, das heißt, auf die Vernunft, 
oder, was damit gleichbedeutend if, auf das 
Bewußtſeyn unferer felbf in Gott, dem 
Dorbilde unferes Denkens, Wollens und Handelns. 
Gott ift der Beziehende, unfer Selbft das Be; 
isgene; je heller und deutlicher wir ung dieſes Der; 
haͤltniß denken, deſto Elarer wird uns auch die Selbſt— 
pflicht, deren Grund nicht in ung, fondern lediglich, 
in der uns einwohnenden göttlichen Idee zu fuchen iſt; 
wir erwachen in Gott, fehen uns überall in feiner 
Ordnung und in feinem Neiche, finden auf dem Wege 
der freien Reflexion überall Regeln für unfer Begehren 
md MWirfen und fühlen ung nun verpflichtet, weil’ die 
Erfenntniß der göttlichen Wahrheit eine innerlich bin; 
| dende ‚Kraft für unfer Selbft und unferen Willen hat. 
Venn der Menfch diefe Beziehung -feines Selbft auf 
din Willen des höchften Gefeggebers läugnet, fo entftcht 
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die Selbſtſucht, oder ſittliche Ungebundenheit des 
Willens, welche theoretiſch in der Marime beſteht, 
keine Geſetzgebung anzuerkennen, als die des eigenen 
Selbſt, praktiſch aber in der Handlungsweiſe, die 
dieſem Grundſatze gemaͤß iſt. Wie es nemlich logiſche 
Egoiſten giebt, die ſich anmaßen, die Wahrheit allein 
zu formen, und äfthetifche, Die fich einbilden, allein 
Geſchmack zu beſitzen; fo giebt es auch moralifche 
Solipfiften, die das Gute nur mit dem Maasſtabe 
ihres Selbſt meſſen und die Daher ſchon Paulus der 
fittlihen Unmiffenheit befchuldigt (2. Kor. X, 12). 
Wird nun, wie es bei diefer Gefinnung nicht fehlen 
fann, die Neigung vorherrfchend, fo vertwandelt fich 
. der fyeculative Egoifm in den gemeinen praftifchen, 
der zwar oft fehr reine fittliche Grundſaͤtze vorfpiegelt, 
aber doch rechthaberifch, herrſchſichtig und eigennüßig 
Alles nur auf fih und feinen Vortheil bezieht und 
die Gittlichfeit in ihren Grundfeften erfchüttest. Mehr, 
oder weniger find alle Menfchen Egsiften, weil die 
Selbftliebe, die der Grund aller Tugend if, unten 
dem Kinfluffe finnlicher Begierden unvermeidlich in— 
Selbftfucht ausartet; aber darum ift ihnen auch do 
große Gefeg gegeben, Gott mehr, als fih und die 
Welt zu lieben (1. Joh. U, 15) .und aus Diefene 
Erdenleben einft geläutert und frei in die Emwigfer- 
überzugchen. Weiter wird hiervon unten in der Lei 
von der Selbſtbegluͤckung gehandelt werden. Da übrige ? 
der Menſch mehr, als Alles um ihn ber, das unmi 
telbare Object feiner fittlichen Handlungen wird, fo Ef 
auch der Inbegriff der Seldfipflichten, wo nicht größer, 
Doch michtiger, als der feiner gefelligen Verbindli ch 
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feiten, weil bei aller Mannichfaltigfeit derſelben doch 
die meiften nur eine Anwendung jener auf diefe find. 
Dennoch laffen fie fich auf Pflichten in Rückficht feines 
Rebeng, feiner Perſon, feiner Bildung und 
Begluͤckung zurücdführen, und in viefer Ordnung 
folen fie auch, negativ und pofitiv (5. 65.), nun 
einzeln befprochen werden. 


$. 115. 
1. Pflichten in Ruͤckſicht des Lebans, 
Der unmittelbare Selbſtmord. 


Die erſte Selbſtpflicht des Menſchen iſt die 
Sorgfalt fuͤr die Erhaltung ſeines Lebens, 
inſofern ſeine Tugend und ſittliche Wirkſamkeit durch 
daſſelbe bedingt wird. Mit ihr ſteht der Selbft- 
mord, oder die freiwillige Selbſttoͤdtung, ſowohl 

dieunmittelbare, als mittelbare, im geraden 
Widerſpruche. Unweiſe Gefege, eine miß- 
Veritandene Freiheit, ein falſcher Ehr— 
geiz, die Furcht vor großen Webeln, in— 
nere Verſtimmung des Gemuͤthes, ein 
ſcheinbarer Heroifm, bisweilen auch mora- 
lifhe und religidfe Schwärmerei geben oft 
Veranlaffung zu diefer Gewaltthat, der es von 
jeher nie an Vertheidigern gefehlt: hat. . 


Für die Erhaltung und Pflege unferes Le; 
bens zu forgen iſt nicht nur der Stimme der Natur, 
fOndern auch der Vernunft gemäß, meil unfere fort: 
ſchreitende fittlihe Bildung das organifche Daſeyn 


f‘. 
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Anterwelt wauſchen die Selbſtmoͤrder, nach 
elaſſiſchen Stelle des Dichters, wieder an das de 
u. treten (quam vellent: aethers in: alta Paup- 
riem durosque perferre labores! Püg: 
.- Aeneid. W, 436); und : Das haͤrteſte Schickſ 
ruhig zu ertragen. Eine von bleibender 277° 
und Reue unwiderruflich begleitete That Tann als 
nie vertheidigt, ober” nur enge were 
Zugleich IR dee Gelbfimed on... u. 
3) auch eine ungerechte That; welde: "die: un 


ſpraͤche der. Mitmenſchen und des. Vaterlaudes 


‚den. Entleibenden verlezt. Seiner Tat gie 
entweder ein fruͤheres Verbrechen voraus, v 
wicht In dem erſten Galle, muß er ſich der g 
rechten Foige . deffelben unterwerfen, feine Eipes 
bezahlen, feine Strafe dulden, ‚mit dem Bledi 


gefeße fich ausfähnen und, mo möglich, feine bi 
gerliche Ehre wieder Herzuftellen fuchen, In Dei 


‚zweiten Galle Hingegen Haben Eltern, Gatten 


Kinder, Freunde, der Staat felbft Anfprüche au 
feine Dankbarkeit, auf feinen Schutz, auf fein 
Dienſte und den weiſen Gebrauch feiner Talent— 


und Kräfte. Dieſe Verpflichtung gruͤndet ſich aul 


ausdruͤckliche Verträge und die ſchuldige Danlhar— 


- feit für genoſſene Wohlthaten, die oft ein ganjet 


Leben nicht zuruͤckgeben und vergelten kann. Dafet 
die Strenge der Rechtsgeſetzgebung in den gell 


deteſten Staaten der alten und neuen Zeit gegen 


vie Selbſtmoͤrder. In Nom ließ Tarquin, dei 
Stolze, die Leichname der Selbftmörder an dai 
Freu, ſchlagen; Erhenlten parentirte ı man mi der 
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Strike, an dem fie fih auffnäpften (parenta- 
‚batur suspensis . oscillis), Einziehung des Ver; 
moͤgens von dem Fifeus war eine gewöhnliche Zolge 
der Selbfitddtung (Wetkein zu Matth. XXVII, 
5) Nach dem alten kanoniſchen Rechte wurden 
. Selbftmörder ohne Pſalmodie beerdigt und die Fürs 
bitte für fie war verboten. Das preufifche Land; 
recht verurtheilt fie zu einem ehrlofen Begräbniffe 
und verhängt ſchwere Zuchthausftrafe über die 
Theilnehmer diefes Verbrechens (Th. II. Tit. 20. 
$.834). Selbſt die Huronen verfagen_ den Leich⸗ 
namen der Selbfimdrder eine Ruheſtaͤtte bei ihren 
Entfchlafenen und gedenken Jener in der jährlichen 
Todtenfeier nicht (Charleroix voyage dans l’Ame- 
rique septentrionale t. III. p. 376. 8.). Diefe 
Strenge bewaͤhrt fih auch durch die Erfahrung als 
beilfam; denn Nachruhm und Nachfchande wirken 
auf den ungebildeten Menfchen mächtig ein, fo 
. wie von der anderen Geite beflimmte Beifpiele 
. lehren, daB Menfchen fih erft dann entleibten, 
als fie verfichere waren, daß ihnen das Mitleid 
der Behörden ein ehrliches Begräbniß nicht ver; 
fagen werde. Eine That aber, welche felbft die 
Staatsgefeßgebung als ein ſchweres Verbrechen 
ahndet, wird ſchon in dem allgemeinen Urtheile 
des Volkes ihr verdientes Urtheil finden. Es iſt 
daher der Selbſtmord ” 
H auch unfittlih und pflihtmwidrig. Denken 
wir und nemlich unter der Pflicht die Nothwen⸗ 
- digkeit, in der Sphäre zu mirfen, die und zu 
einer vernünftigen Thätigkeit angemwiefen iſt; fo 


\ 
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können wir nicht zweifeln, daß mir fie zunde 
In der gegentvärtigen Welt finden, weil wir imn 
volle Beſchaͤftigung finden, wenn es und um ı 
fere fittlihe Volfommenheit zu thun iſt. N 
tritt aber der Selbfimörder nicht nur aus fein 
jegigen Wirkungskreiſe Heraus, fondern er ma 
es auch dee Vernunft unmöglich, feine "finnlid 
Neigungen zu beherefchen, weil er den Körg 
als den” Sig derfelben zerſtoͤrt. Er vernichtet al 
fo viel an ihm iſt, das Gebot der Pflicht; fl 
zu thun, was ihm aufgegeben ift, wirft er t 
Drgan feiner Aaufferen Thätigfeit weg und dur 
feeicht die Rechnung feines Lebens, ehe fie 
(hloffen if. Wer aber vorfäglich die Bedingu 
aufhebt, unter der ihm die Pflichterfülung m. 
lich wird, der fagt ſich von dem Sittengefege fel 
los und durchbricht die Schranfen der weiſen O 
nung, die eine höhere Hand feiner Wirkfam! 
gefegt hat. Ferner ift der Selbfimord 

3) als irreligiög fchon nah den Grundfägen 
natürlichen Theologie zu betrachten. Wer die Stim 
des Gewiſſens für ein göttliches Gebot halt, 
muß auch fo lang in feinem MWirfungsfreife a 
harren, bis er von dem Gebieter feines Schickſ 
abgerufen wird. Schon Sokrates lehrt im Phar 
des Plato: mir gehören nicht ung, fondern T 
guten Geifte (desmorys ayados) an; er hatı 
in Diefer Welt auf einen angemefjenen Pol 
(Poovoa) geftellt, den wir nicht verlaffen duͤrf 
wer fich Daher felbft toͤdtet, gleicht einem treulo 
Selaven, der feinem Heren entläuft und fe 
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Strafe nicht entgehen wird. Wen Gott nicht ſelbſt 
aus dem Kerker feines Leibes befreiet, ruft der 
afsifanifche Ecipio einem feiner Nachkommen zu, 
der kann den Weg zu diefen felign Höhen nicht 
finden (Ciceron. somn. Scip. c. II), Nach der 
Sunna zählte Muhamed vier Hauptverbrechen: 
Vielgötterei, Ungehorfam gegen die Eltern, Meins 
ed und Selbſtmord. Keiner unter euch, lehrte 
er, wünfche ſich den Tod; denn ift er tugendhaft, 
fo kann er beffee werden, und ift er lafterhaft, 
ſo fann ihm Gott Gnade geben, fich zu befehren 
(Hammers Sundgruben des Orients 3.1. ©, 
304 f. $. 591. 609. 693). Unter allen Völkern, 
die nicht verweichlicht, oder überbildee find, wird 
daher die Selbſttoͤdtung gemißbilligt und als eine 
Miſſethat betrauert. In jedem alle ift 
6) der Selbftmord undriftlich und mit dem Geiſte 
Der Religion Jeſu auf feine Weife zu vereinigen, 
Wenn im A, T. fih Ahitophel (2. Sam. XVII, 
23) und Eaul (1. Sam. XXXI, 5) entleiben, 
oder Hiob fih den Tod mwünfcht (III, 3 f.); fo 
sefhieht das gegen das beftimmte Verbot des 
mofaifchen Gefeßes (2. Mof. XX, 13), Wenn 
im NR. T. Judas. fih erhenft, fo wird ihm ein 
eigener Ort, das heißt die Dunfelfte Stelle in der 
Unterwelt (döyg axoriwregos) zur Wohnung ans 
- gewiefen (Apoftelgefch. I,. 25. vergl. Joh. VI, 
27), Wir gehören ja nicht uns, fondern Gote 
an (1. Kor, VI, 19); unfer Leben ift ein Gefchenf 
Gottes, der feine Länge genau beſtimmt hat (Pfalm. 
CXXXIX, 16. Hiob XIV, 5. Matth. VI, 27); 
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wir koͤnnen nicht daruͤber gebieten, weil es und 
nur anvertraut ift (2. Zim. I, 12); mir. mäflen 
e8 vielmehr erwarten, bis ung Gott aus ihm 
entläßt (kuk. II, 29); nach feinem Willen leben 
und flerden wir (Roͤm. XIV, 7 5). Nun giebt 
aber der Herr der Welt, dem fo viel.Kräfte zu 
Gebote ſtehen, unfer isdifches Dafeyn zu endigen, 
durch unfere Erhaltung zu erfennen, daß wir im 
Leben bleiben und wirken follen; wie er (Joh. V, 
17), Wer fih daher felbft tödter, der fegt ein 
Mißtrauen in feine Weisheit und Güte (Roͤm. II, 
9 „loͤßt das Band des. Gehorfams und der Liebe 
gegen feinen Schöpfer auf und vernichtet Dadurch 
die Gemeinfchaft mit ihm, die das Weſen der 
wahren Religion iſt. 
Cruſius Moraltheologie Th. IL. ©. 106 f. Phaͤdon 
von Mendels ſohn. Fuͤnfte Ausgabe, Berlin 1814. 
©. 64f. Platners philoſophiſche Aphoriſmen B. IL 
$. 1001. De Wette's Vorleſungen über die Sit 
tenlehre, Berlin 1824. Th. IL ©, 298 ff. 


6. 1% \ 
Der mittelbare Selbftmord, 


‚ Mittelbar Eann die Selbſttoͤdtung durch den 
Zweifampf, durch Verwegenheit, Selbfi- 
verfümmelung und Unmäßigfeit begangen 
„werden. Der Duell iſt die Enefheidun 9 
einer Ehrenſache durch einen perfünl #- 
hen Waffenfampf auf Leben und To) 
mit dem DBeleidiger. Er erfolge entweder E an 
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Namen ganzer Voͤlker und Geſellſchaften, oder zur 
Suͤhne einer perſoͤnlichen Kraͤnkung. In gedop—⸗ 
pelter Ruͤckſicht hat er viele Vercheidiger gefunden, 
iſt aber, unbefangen beurtheilt, eine aberglaͤu⸗ 
biſche, unvernuͤnftige, unrechtliche, un« 
kluge und unſittliche Handlung, die, der 
Natur der Sache nach, von der Schuld des 
Mordes, oder Selbſtmordes begleitet ſeyn kann. 


Mittelbar wird das eigne Leben zunaͤchſt durch den | 


9% eifampf. (movonaxia, pugna singularis) in 


Gefahr gefest, ‚deffen genauere Beſtimmung im Wechfel 
der Völker und Zeiten mancherlei Schwierigkeiten hatte, 


Schon die Alten forderten fich zum Zweikampfe heraus, 


wie das Deifpiel Davids und Goliaths (1. Sam. 


- XXI, 9), des Paris und Menelaus, Aiax und Heftor 


beim Homer, der Horatier und Curiatier beim Liv 
elib. I. vergl. VO, 10), und Anderer lehrt, die . 
Ampeliug verzeichnet hat (memorial. c. XXII). 
Auch fchlugen ſich wohl zuweilen Einzelne, wie Corazus 
und Dioxippus (Diodor. Sic. XVII, 100), oder wie 
die Sladiatoren bei den Römern; aber in beiden Fällen 
nicht für fih, oder in der Abficht, die verlegte Ehre 


‚wieder herzuftellen, fondern um den Zwiſt ganzer Völfer 


beizulegen, oder ihre Tapferkeit zu beweifen. Der 
Strenge nach fann man zwar auch das noch thöricht 
finden; denn der Kampf zweier thracifchen Hunde hätte 
zu demfelben Nefultate geführt, und wenn die Sache 
num einmal nicht Durch Heere, fondern durch Eompros 


miß entſchieden werden folte, fo täre es doc, vers 


nünffiger gewefen, fremde Schiedsrichter zu ernennen,. 
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ed Durch fe bie Befde der chimeiten Ratio auchcs 
w Inffen: Uber wer nun einmal zu dieſer Abkaͤrzu 
des Kampfes aufgeilliih war, Der durfte Ihn al Rehau 
wit: ausichlagen;, ee: beleidigte folglich keine Seluſt 
pfnicht; er teng vielmehr dazn bei; das. größere Utld 
des Krieges in ein Hleineres zu verwandeln ;: von: eindil 
‚ Duehe: in; unfereni Sime . des Wortes kauu fe: 
dieſer handlung Äberall nicht die Dede fen: UT 
pet, demnach zu dem vollen Begriffe des Duells %. 
„a6, Object des Kampfes: eine epreafa - 
ner cine perſduliche Beleidigung/ zu. deten. € 
dung man bie Obrigkeit nicht fuͤr competent "BAM: 
.. Der Buͤrgerſtand und. andere vernuͤnftige Leute Duck 
2. eh in der Regel: wicht, wohl aber KA vornehn DR 
eo Sende Yünglinge;; Afficiere, Edelleute und Perſonen üb 
57 5; Diheneh. Ranges, die auffer, der Ehre. der Pfucht sie." 


% 







des Geſetzes noch eine andere der Meinung anfprechen, 


welche fih in ihrer Mitte gebildet bat. Je überfpannter 
Daher bei irgend einer Claffe die Begriffe von Ehre 
find, und je mehr Nationalität, oder Staatsverfaffung 
die Reizbarkeit für fie begünftigen, deſto Bäufiger 
werden auch bei ihr die Zweikaͤmpfe feyn. Bei den 
Japaneſen, bei den alten Sermaniern und Celten war ſchon 
‚der Echein einer Lügenftrafe (donner un dementi) 
ein Neiz zum Zweikampfe. Dabei iſt 2) dag Ins 
firument des Kampfes eine Friegerifhe Waffe 
Die Kaufereien der Handwerker, die Klopfechtereien 
dee Barer und: andere Schlägereien mit tödtlichen 
Werkzeugen können an fich drohend genug feyn, aber 
‚Duelle heißen fie nicht; die Wahl zwiſchen zwei Pillen, 
einer vergifteten und unſchaͤdlichen, die ein Apotheker, 
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oder Chemiker dem ihn herausfordernden Gegner ans 
bietet, kann nie als vereinbar mit der Sitte des Zwei⸗ 
fampfes erachtet werden, weil ſie zwar gefährlich genug 
ift, aber des Eriegerifchen Charafters ermangelt. Der 
Endzweck des Kampfes endlich ift 3) keinesweges 
Griedensftiftung, oder neue Eintracht, wie oft fie auch 
zufaͤllig bisweilen dem Duelle folgen mag. Denn obſchon 
beide nicht ſelten vor dem Kampfe durch Vermittler 
verſucht werden, ſo treten ſie doch nicht einmal nach 
erfolgtem Zweikampfe ein; ja der Verwundete, oder 
Verwundende ift Häufig mit der erhaltenen Genug⸗ 
thuung gar nicht zufrieden, fondern appellirt an einen 
neuen Duell, weil ihn Der. Tod feines Gegners als der 
einzig wuͤrdige Preis für die erlittene Beleidigung erfcheint. 
Duellanten kennen feine andern. Gefeße, als Piftolen 
und Schwerter; die Gecundanten führen Das Protocol, 
die Degenfpise iſt der Richter, die Kugel die Sentenz, 
und der Verwundete, oder Sterbende die Sühne für 
Die beleidigte Ehre, zu der er fi bedingungss 
weiſe zum Voraus, mit Verzichtleiftung auf jedem 
höheren Nichterfpruch verbindlich macht. Nieder; 
lage und Vernichtung Des Gegners ift Daher der 
eigentliche Zweck des Duells; der Herausforderer toͤdtet 
fi bei den Japanefen zuerſt ſelbſt und dann muß fich 
auch. der Herausgeforderte den Leib auffchneiden, um 

dem beleidigten Gegner volle Genugthuung zu 
gewähren (oyages au Nord tom. IV. p. 55 f). 
Diefer Gerichtshof hat fo viel Sonderbares und Raͤth⸗ 
felhaftes, daß man fih nicht wundern Darf, von der 
Art, fo Genugthuung zu fuchen, bei den Griechen und 
Römern, die doch auch mußten, was Zapferfeig und 





80 : Beitter ann, weiter. worgniee. 
ee. iſt / fein. Beil u finden. uch ie eigen 


= " Amehifa: haben die Spenier ſich Diefer .eirepäifnen. 
Sitte, oder -Unfitte entfchlagen (Dupons voyage dans 


/ }ämerique meridionale. Paris 1806. t. IL. ©, 
TE BB) Rd ie den nordamerikaniſchen Freiſtaaten wird 


\ 


Demand gar ‚für. wapufinnig: erflägt. und unter gericht 
‚Ude Curatel gefept,. der ige Ehrenſache durch Deu 
c Yweikampf. beilegen wii. Bei den Sranzofen Hingegen 
wiſer kar das Sefhhl der Cfre fo, veisbaren Nation, 
mer er von jeher haͤufig, und: wird noch jest als‘ ein 
Asbertif eutfer Nopfeit'tan:reste. de notreantigue 

 germanique‘  nenet‘1pn:" Soulavie, in den 


; mimtises.dui masechal: Aue de Zichelieu. Paris | 
BE > 2ER S. 40) betrachtet; Der tapfere Ritter 


Ginoe au chevälier:Boyazd.. Paris 1807. 1: Ik 

S. 83-9 und der. gemeine: Soldat gefallen ſich in der 
Meinnng, daß mai die beleidigte Ehre nur in dem 
Blute des Gegners rein waſche; ja nicht ſelten hat 


der Zwiſt der Oberhäupter den Duell ganzer Regimenter, 


oder doch einzelner Parthein und Kaufen zur Folge 
gehabt (Histoire de la revolution -frangoise de 
1789. par deux amis de la liberte, Paris 1798. . 
t VL S. 244. So führte ein verächtliches Wort 
über den Muth der italifhen Krieger aus dem Munde 


"eines franzoſiſchen Offigiers unter Ludwig XIL zu 


Barletta einen Duell zwiſchen dreizehn berittenen Srans 
zoſen und-eben fo viel Italienern zu Pferde in Form 
eines Gefechtes herbei, wo die Franjoſen unterlagen 
(Roscoe vie et pontificat de Leo X. trad. par 
Herry.. Paris 1808. t. U. p· 5. 8). So ſchlugen fig die 
feanzöffchen Gefangenen unter Napoleon auf der ſpaniſchen 
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Inſel Cabrera, mit Nägeln, Scheren , Meffern und | 


Scheermeffern, die fie, bei dem Mangel an andern 
Waffen, an langen Stäben befeftigt hatten, und befämpfs 
ten ſich damit bandenmweife, Das befledfte Kleinod ihrer 
Ehre zu-veinigen (Memoires de Guillemard, sergent 


en rötraite. Paris 1825. t. I p. 1529. Auch, 


in Deutfchland fehlt es nicht an ähnlichen Geſellſchafts⸗ 


fämpfen, die daher, wie einzelne Duelle, zu betrachten 
und .zu wuͤrdigen find. Was nun die letern betrifft, 
von welchen bier vorzugsmeife die Rede ift, fo hat 
man fie, wie das bei allen berrfchenden Thorbeiten 
geſchieht, nicht ſelten durch ſcheinbare Gruͤnde zu ver⸗ 
theidigen geſucht. Da ſoll es dem Einzelnen nicht 
moͤglich ſeyn, der Meinung ſeines Standes zu trotzen 
und den Zweikampf, wie es die Geſetze fordern, zu 
verſagen, weil er gar nicht ſittlichfrei iſt, folglich das 
thun muß, was er in ſeiner Lage nicht unterlaſſen 
darf. Da ſollen die Duelle das bei den jetzigen Herren 
ſeyn, was die Waffentaͤnze (mupoixaı, Sı@iayorz 
saltationes bellicrepae) bei den Griechen und Roͤmern 
waren, Gewoͤhnungen zum Muthe und zur Tapferkeit, 
damit die jungen Krieger nicht ſcheu vor Blut und 
Wunden werden. Da ſoll bei den Hochſchuͤlern durch 


t 


die flinfchweigende Erlaubniß, fih Waffengenugthuung 


zu gewähren, ein freier und edler Sinn genährt wer⸗ 


den,: der fie von gemeinen Naufereien zuruͤckhaͤlt. 


Da follen durch die Furcht vor der Herausforderung 
nicht nur Schmähfüchtige und gemeine : Raufbolde, 
fondern felbft übermüthige Große und Heerführer in 
heilfamen Schranfen erhalten werden, weil den, welchen 
Das Gefeß nicht erreichen will, doch gewiß die Klinge 


Be ꝛ kalter Sri ußmeinenasfonite., 


PAPIERE. VER deweiſen ‚alle „ diefe, Geinde 
nass die RM Retüge Guläffigkeit des Zweilampfs· 
, Mei der ſchwache und. Haralterloſe Menfch huldiest | 
wmbedint Boraetfeilen. feiner Kafte, ‚gleiniel, ob gEr 
ie zum Stolger:jur-Zeppfenheit, jur Unfeufchheit, det | 
Tyan Due Helen (pen; als Freund der, wahren 
4 niheit· aber/ falglich: ach, Der. Pflicht und pa 
3 bed; er. le unbebinge verachten und ihnen mit 
{ Min. winerfchen. :: Aiuch iſt der Muth, ſich zu ſ 
Brom; dem Muthe vor dem Feinde eben fo near 
bdiedenwia⸗na Mertweguheit von der Tapferkeit: 
= ‚Rote gehfitun Dhenptupgifims And, wie ein erfahrner Krieger 
un: teraugt vor Dem Beide nur gay, gewöhnliche Menfcherm, 
gi wor: weniger, als fie (Bellona, Leips is 
as 9 1.,962..6. 210, Wären fie aber ac) 
voamehey.fp.; ſolathaeraus nur die Wiedereinführung 
Apartakifäger.- amd; rdmiſcher Waffenuͤbungen bei den 
per: aber nicht die Zula ſung paztieller Zweifämpfer 
Oochſchuͤlern werden: Waffenfäntpfe weder auf ve 
niederen Anſialten ihrer Vorbereitung, noch bei. ihrem 
Eintritte in das Öffentliche Leben geflattet; es ik alfo | 
thöriht, ihnen da die Schranfen der Geſetzloſigkeit zuß 
Öffnen, mo fie duch Kunſt und Wiſſenſchaft ihre 
Kitten bilden und fehmeidigen follen., Eine ‚alter 
deutſche Univerfität Heß die Duelle nur in, dem ein⸗ 
sigen Sale zu, wenn fie am heilen Tage, in bes 
- Mitte der Stadt, auf dem offenen Kirchhofe ſtatt⸗ 
fanden; durch dieſe Deffentlichfeit wurden fie... yermin⸗ 
dert und.zulegt ganz ausgerottet, zum deutlichen Be 
weiſe, daß fie, wie alles Schlechte, das Belle Aigf,! des 
Tages ſcheuen. Eine gute Polizei und Rechtsverwaltung 

















; 
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endlich kann und wird dem Uebermuthe der Streit⸗ 
ſuͤchtigen und Vornehmen ungleich wirkſamer ſteuern, 
als der Zweikampf, weil dieſer wieder eine andere 
Geſetzloſigkeit herbeifuͤhrt, die noch viel gefaͤhrlicher 


iſt, als die Inſolenz der Zunge, der Fauſt und der 


Geburt. Nach dieſen Erinnerungen koͤnnen wir unge⸗ 
hindert den Beweiß fuͤr die entſchiedene Unſitt⸗ 


lichkeit des Duells antreten. Er iſt nemlich 


1) eine aberglaͤubiſche Handlung, die eine rohe 
Vorzeit auf ung fortgeerbt hate Was wir Roͤmer 
durch die Sefege entfheiden, fagt Velleius, das 

entſcheiden die Barbaren durch die Waffen: fie haben 

feinen anderen Richter ihrer Zmwifte, als den Mars 

(Hell. Patercul. J II. c. 118. vergl, Liv. XX VIII, 

21). Das Chriftenthum hat zwar fchon früher 

diefer Unfitte Einhalt gethan. Als Karl der Große 

das Reich unter feine Söhne theilte, verbot er in 
feinem Zeftamente vom Jahre 806, die Duelle, 
ale Entfheidung obmwaltender Streitigfeiten., und 
verordnete dafür den Gebrauch des Kreutzes; Die 

Widerfacher follten während der Meffe Die Arme 

freuzmeife in die Höhe heben; wer das am läng; 

- fen aushalte, folte gewonnen haben (Le regne 

. de Charles magne par Rougeron. Paris 1808. 

©, 248). Das war nun zwar unſchaͤdlicher, aber 
nicht kluͤger; wenigſtens obfiegte bald wieder der 
Geift der Turniere und der Chevalerie, und man 
erfannte fogar gerichtlich auf Zmeifämpfe, to der 

Ueberwundene als Miffethäter behandelt und ge; 
toͤdtet wurde. Als auch diefe gerichtliche Barbarei 


verſchwunden war, hatten doch in Frankreich die 
v. Ammond Mor. II. B. 2. Abth. 3 
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Duelle fo überhand genommen, daß allein um 
Heinrich dem vierten fiebentaufend Edelleute ti 
Leben im Zweifampfe verloren.“ Das Concil 
Trient feßte Daher auf dieſe That den Kirchenbe 
(Sess. XXV. decr. 19) und Ludwig der viergehr 
die Todesſtrafe. Da entflanden die heimlich 
oder Hecken: und GStubenfämpfe (combattre 
la mazza), die unrühmlichermeife noch unter ı 
als Werke der Finfterniß beſtehen. Unbezwei 
iſt demnach der Duell der ſchmaͤhliche Weber: 
:eines alten Aberglaubeng; er ift eben fo thoͤri 
und einer fich aufgeklärt dDünfenden Zeit eben 
unwuͤrdig, als die Drdalien, die Probe des g 
henden Eiſens, die Kreuzprobe, das Verbanı 
der böfen Beifter, oder das Verbrennen der Her 
Kein Wohldenfenderdarf und wird fı 
erniedrigen, dieſes Vorurtheil du: 
fein Beiſpiel fortzupflangen. 


2) Die Marime, feine beleidigte Ehre durch eit 
Zweikampf herzuftellen, ift eine der unvernün 
tigften, die fich denken läßt. Die Vernu 
will, Daß der Beleidigte für unſchuldig erflı 
und entfchädige, der Beleidiger aber zur Gen 
thuung angehalten und geftraft werde; das iſt! 
einzige Weg, das verlegte moralifche Gleichgemi 
wieder herzuſtellen. Diefe Zwecke werden al 
keinesweges durch den Duell erreicht; denn 


a) erklärt fein Dernünftiger den Beleidigten | 
unfchuldig, wenn er feinen DBeleidiger, wie 
wuͤnſcht, verwundet, oder erſticht. Ehre u 
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Unfhuld beruhen ja nicht auf der Stärfe der 
Sauft, oder auf der Gewandtheit, zu fechten, 
fondern auf Gründen und Thaten nach dem 
Ausſpruche des gefunden Verſtandes. Vielmehr 
wird der Beleidigte, wenn er fich fchlägt, erſt 
ſchuldig vor Gott, der Welt und feinem eigenen 
Gemwiffen. Wer daher fchließen kann, weil ich 
unfhuldig beleidigt bin, muß ich meine Unſchuld 
durch eine blutige Schuld rächen, der fchließt 

‘wohl wie ein Tiger, oder wie ein Hund aus 

Neufundland, aber nicht wie ein Menſch, der 
fi) über blinde Naturtriebe erheben ſoll. 

» Iſt es nicht einmal gewiß, Daß der DBeleidiger 
im Waffenfampfe unterliegt. Dft, ſehr oft fiegt - 
er, und die Genugthuung des Beleidigten iſt 
Schmerz und neue Schande. Mordet aber der 
Deleidiger, wenn er ein guter echter iſt, den 
Unfhuldigen, den er. mißhandelt hat, fo darf 

er nur noch den zweiten und Dritten erflechen, 
der an der Gerechtigkeit feiner Sache zweifelt, 
um es vor aller Welt zu bemweifen, daß er der 
ſchuldloſeſte Mann ſei. So wurde unter Ludwig 
dem dreizehnten von Frankreich der Marſchall 
d’Ancre in einem Weberfalle getödtet; fein eins 
siger Sohn forderte den Mörder und blieb im 
Zweifampfe (Yie de Marie de Medici. Paris 
1774: t. I. p. 377 D. Ein fo twiderfinniger 
Schluß kann nur von dem eingeräumt werden, 
der die Zauft höher Het, als den Kopf, und 

‚den veißenden Wolf mehr achtet, als. dag 
friedliche Lamm. In der Marime eines 
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Duellanten it dvemnah niht die le— 
fee Spur der Vernunft zu finden. 

3) Der Zweikampf iſt ferner eine ungerehmm 
Handlung, der den gefelfchaftlihen Vertrag — 
feinen Grundfeften erſchuͤttet. Nach diefem Ve— 
trage fol fich jeder Staatsbürger, den Fall 
Nothwehr ausgenommen, der eigenen Gewalt er 
halten; es fol Niemand, auch nicht in Ehre 
fahen, fein eigener Richter ſeyn und am Wa 
fien einen Spruch fällen, der einen Mord z = 
Tolge haben kann. In einem mohlorganifire « 
Staate fann und darf fih Niemand von dief= 
DVerfprechen ausfchließen, nicht einmal der Inka 
der höchften Gewalt und die Glieder feiner Samilt « 
denn wenn der Adel, wenn Officiere und Ande mm 
welche die Minerva mit der Bellona verwechfe ME 
fih auf Degen und Piftolen fchlagen dürfen, 
muß es auch den jungen Kaufleuten, den She 
fpielern, den Bürgern, den Handmwerfern und kam 
leuten geftattet feyn, Die Ellen in Keulen und D 
Sicheln in Spieße zu verwandeln. Ein gänzlich 
Stillftand des Rechtes wird hievon die Folge feet 
Wo daher weife Gefeßgeber und Nichter entſch eh 
den, da muß überall der Verluft des Bar 
gerrechtes als die natürlihe Strafe 
des Zweifampfes betrachtet werden 

4) Der Zweikampf ift auch eine unfluge Handlung, 
weil feine fcheinbaren Wortheile bei Weitem von 
feinen Nachtheilen übermogen werden, Won der 
einen Seite die vielleicht geftillte Nachgierde und 
ein Feiner Ruhm bei gleichgefinnten Raufbolden, 
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der von geringer Dauer if. Bon der anderen 
Seite Furcht des Todes, ein verftümmelter, oder 
entftellter Körper, eine gebrochene Sreundfchaft, oft 
Fluch der Eltern und VBertwvandten, Strafe der 
Obrigkeit, Flucht, Elend, Unruhe des Gewiſſens 
und nicht felten der Derluft des ganzen Lebens⸗ 
gluͤckses. Wer fih um diefen Preis ſchla— 
gen will, muß auf jede vernünftige und 
ruhige Anſicht feiner Beſtimmung und 
Wohlfahrt verzichtet Haben.. 
5) Zulegt ift der Duell auch unfittlih und irres 
Ä ligios ald ein Ausbruch der Nachgierde und 
Gemwaltthätigfeit; er verewigt die Zeindfchaft und 
verwandelt fie in tödtlihen Haß; er hindert die 
Verbreitung veiner umd richtiger Begriffe von Ehre 
und perfönlihem Werth; er unterdrückt das Necht 
des Schwaͤchern und veicht dem übermüthigen 
Gladiator die Palme der Unfhuld. Aus dem 
N, T. koͤnnen folgende Stellen zum Beweiſe feiner 
Unfittlichfeit benugt werden: Luk. VI, 29. Matth. 
XXVI, 52. Roͤm. XI, 14. 19. 
Auf unbefangene Gemüther haben diefe Gründe von 
jeher einen entfcheidenden Einfluß gehabt. So trat 
am Pfingſtfeſte 1651 eine Geſellſchaft wahrhaft edler 
_Dfficiere zuſammen und überreichte zu Paris in der 
Kapelle des Seminars von St, Sülpice dem Geiftlichen 
eine Ucte, in der fie mit Namens; Unterfehrift allen 
Duellen feierlich entfagte (Bausset vie de Fenelon. 
Paris 1808. t. I. p.9. f. 505 )). Voltaire und 
Hennings haben Ausforderungen zum Duell öffentlich 
abgelehnt und dadurch ihre Gegner befhämt. Auch 


\ 
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auf Afademieen find Beifpiele ähnlicher Art vorhanden, 
fo daß man, wenn nur die Gefeßgeber und Richter 
felbft nicht mehr geheime DBefdrderer dieſes Frevels 
feyn werden, allerdings Hoffen Darf, ihn mit der Zeit 
aus weiſe und gerecht regierten tasten berfchwinden 
zu fehen. u. Ä 

Voltaire des duels in f. essai sur les moeurs 
et T’esprit des nations chap. C. Rousseau nou- 
- velle Heloise lettr. LVII. Oeuvres de Louis XIV. 
Paris 1806. t. I. p. 12 f. Meiners hiſtoriſches 
"Magazin Th. II. ©. 10. 91. f. Grotius de jure 
belli et pacis 1. II. c. 1. De Wette's Vorlefungen 
über die Sittenlehre. Th. IL ©, 295 fı 


6. 118 
Bon der Verwegenheit und Verftümme- 
lung des Körpers, | 


Eine Art mittelbaren Selbfimordes iſt auch Die 
Verwegenheit, die das Leben unberufen in 
Gefahr fest, und die Verftümmelung bes 
Körpers, die nicht in der Abfihe, das Leben zu 
ve£fen, fondern aus Feigheit, Schwärmerei, Na- 
fionalfitte und falfcher Reltgiofität, unternommen 
wird. Jene iſt vermwerflich wegen des Leichtſinns, der 
Neugierde und Eitelkeit, die fie veranlaßt; Diefe, 
außer der Unlauter£eir ihrer Beweggründe, wegen 
der, genauen Wechfelwirfung, in der die einzelnen 
Organe des Körpers ſtehen; beide aber find unſitt- 
lich, weil der Werth des Lebens mit dem Zwecke diefer 
Handlungen in keinem Verhaͤltniſſe ſteht und |fie 
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folglich, auch im gluͤcklichſten Falle dem Vorwurſe 
der Thorheit nicht entgehen koͤnnen. 


Verwegenheit iſt eine Ausartung der Zapfen 
Feit und Kuͤhnheit und beſteht in einer Yandlungss 
Emgyeife, die das Leben ohne Berufund Pflicht 
Ser Gefahr preißgiebt. Im N. T. bezeichnet 
Fe das Wort rapaßoAlevoaduı (Phil. II, 30): 
Saher die parabolanı der Römer, die man mit den 
Seftilentiariern der neueren Zeit. vergleichen fann. Man 
Br ft nicht verwegen, fondern fühn und tapfer, wenn 
Munan a) der Gefahr in feinem’ Berufe teogt. 
<Ipriftus fah feinen Tod vorher (Matth. XX, 17) 
ind ging Dennoch nah Serufalem, weil ihn feine 
D flicht als Lehrer und Menfchenfreund dazu aufforderte; 
Quther war nicht verwegen, ald er auf dem Reichs 

age zu Worms erfchien, wo man fhm den Scheitern) 
Haufen drohend genug vorhet aus der Ferne zeigte. 
Ziehen bahnte fich im erften fchlefifchen Kriege mie 
feinem Regimente, indem er fih an den Send am 
ſchloß, durch ein Fühnes Stratagem den Ruͤckzug zu 
den Seinigen mitten durch das feindliche Lager; der 
Thurmdecker, der Arzt, der Seelforger tritt In feinem 
Berufe dem Tode oft gehug in die Nähe und wagt das 
Leben für die Pflicht. (Matth. X, 39), gemäß der 
Borfchrift des Dichterd (Zuuenal. sat. VII, 83. 5): 


Summum credenefas, animam praeferre padori 
Et propter vitam viuendi perdere causas. “ 


Man iſt auch nicht vertvegen, wenn man b) fich der 
Gefahr Hingiebt, um entweder noch einer größern 
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su entgehen, oder Andere zu retten. So 
befahl Ney auf dem Ruͤckzuge von Moffau feinem von 
Hunger umd Kälte ermatteten Corps, da er fi) von 
‚den Feinden abgefchnitten ſah, plöglich nad Smolenft 
umzufehren, wandte fih nad einigen ‚Stunden in 
der Richtung eines beeißten Baches dem Dnieper zu, 
fan» ihn nur Halb zugefroren, führte feine Soldaten 
über die fluthenden Eisluͤcken (crevasses) und befreite 
durch dieſe Fühne That, wenn fchon-mit ungeheurem 
Verlufte, doch fi und einige Hunderte von der Ga 
fangenfchaft (Segur histoire de Napoleon et de 
la grande armee. Paris 1825. t. II. p. 297. s). 
In dem Treffen gu Sehrbellin vettete ein treuer Stall⸗ 
meifter Friedrich Wilhelm, den großen Churfürften, 
deffen weißes Roß die feindlichen Schügen zum Ziels 
puncte gewählt hatten, durch Wechfelung der Pferde, 
die Ihm den Tod brachte (Pöllnitz - memoires de 
quatre souverains t.I. p.gı), Wer fih in die 
Flammen, oder Fluthen flürgt, einen Ungluͤcklichen zu 
erhalten, fo lang Rettung möglich ift, handelt nicht 
verwegen, fondern heldenmuͤthig. Man f. ältere Beis 
fpiele aus der Befchichte der römifhen Profcriptionen 
in Sreinsheimg Supplem. ad Livü 1. CXX, c. 
76. und neuere in Sintenig Elpijon Th. IL. ©. 
163. Selbſt c) die Verachtung der Gefahr zur Be; 
förderung guter und nuͤtzlicher Zwecke fann 
nicht immer Verwegenheit genannt werden. So fleigt 
der Geolog in tiefe Höhlen und Abgründe, der Archaͤ⸗ 
olog erklimmt Dbeliffen und Pyramiden, der Freund 
der Erdfunde dringt in unbekannte Länder ein, der 
fühne Arzt inoeulirt ſich die Peſt, die gefaßte Zuverſicht 
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zu feinem Hellmittel zu erproben; fo ſtuͤrzte fich des 
junge Seidliz in der Nähe feineg Königs mit feinem 
Roffe von der Berliner Brüde herab in die Eipree, 
die Ehre feines Wortes und feines Berufes zu vetten. 
Dann erſt, wenn man unberufen, aus Vorwitz, 
Leichtfinn, Eitelfeit ‚und Unbefonnenheit eine Gefahr 
auffucht, die man vermeiden kann, fegt man fich dent 
Vorwurf der Werwegenheit aus. Das ift der Fall, 
wenn der wilde Jäger über Tiefen und Abgründe fett, 
wenn der Abenteurer gefährlihe Nuinen ohne Plan 
‚und Vorficht erglimmet, wenn fi) der Landmann auf 
die Aufferftien Zweige eines hohen Stammes wagt, wenn 
der Badende die Tiefen eines reißenden Stromes aufs 
ſucht, wo ihn auch die Schwimmkunſt nicht gegen 
die Gefahr eines plöglichen Krampfes (Darwin; 
Sirtanner 3.1. ©. 27) ſchuͤtzt. Auf den Höhen 
son Valmy feßte fih Goͤthe im September 1792. 
den Kugeln der Feinde aus, um die Symptomen 
des Kanonenfiebers zu beobachten, und geſtand in Der 
Solge felbit, es fei das jugendfiche Vertvegenheit ge 
wefen (Aus meinem Leben. Zweite .Abtheilung. 
TH. V. Stuttgart 1822. S. 110). Mißlingen alle 
diefe Handlungen, fo ift der Verungluͤckte von dem 
Vorwurfe eines indirecten Selbſtmordes nicht freizus 
fprechen, meil fein Verhaͤltniß zwiſchen dem Zecke 
ftatt findet, den er fich ohne firtlichen Gewinn für 
fein Inneres vorfegte, und zwifchen dem zu befürchs 
genden DVerluf feines Lebens. Er verräth dadurch eine 


unbefonnene Geringfhägung diefes himmliſchen, ihm. 


zu feiner fittlichen Veredelung anvertrauten Gefchenfeg, 


n 
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das In dee Heil. Schrift ausdruͤcklich verboten it 
(pPſalm CIX, 6. Girach II, 27). 

Hieher IE auch die Verffümmelung des Koͤr⸗ 
pers durch den Verluſt und die Entftellung einzelne 
Glieder zu vechnen, die zur Erhaltung, oder Doch zur 
Mürde der menfchlichen Geſtalt gehören. Bei den 
Römern geſchah das Häufig aus Feigheit, um fih 
dem Kriegsdienfte des Vaterlandes zu entziehen (sacre- 
menti detrectandi causa) und murde mit Ehrlofig: 
feit und Berluft der bürgerlichen Freiheit beſtraft. 
Hilde Völker durchbohren fich die Nafe, oder fchneiden 
ſich einzelne Singer ab, um als würdige Genoffen ihrer 
Kaſte zu erfcheinen. Im A. T. wird der uralten 


- Sitte der Befchneidung ald eines göftlichen Gebotes 


gedacht (1. Mof. XVII, 14), jedoch ohne Zweifel 
nur als eines mittelbaren und zulaſſenden,“ weil es 
fonft im N. T. nicht als unnäß und unzweckmaͤßig 
hätte aufgehoben werden fünnen (Gal. V, 3. fl. In 
der That hat ſich auh der Kaifer Hadrian für ev; 
mächtige gehalten, den Juden die Befchneidung durch 
‚ein Staatsgefeg zu verbieten (Judaei vetabantur 
mutilare genitalia. Ael. Spartiani Hadrianus 
c. XIV), und bei fortfchreitender fittlicher Kultur der 
Juden laͤßt fih die Wiederholung dieſes Verbotes 
ohne alle Verlegung mahrer Xeligiofität ermarten. 
Ueber die wefentlihe Werftummelung der Geſchlechts⸗ 
theile, die Mofes nicht einmal bei den Thieren ges 
flattete (3. Moſ. XXII, 24), feheint das A. T. viel 
firengere Grundfäge aufzuftellen, ald das N., welches 
diefer Entmannung ohne Mißbilliigung gedenkt (Matth. 
XIX, 12). Uber die gebornen Eunuchen, von welchen 
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J.u dieſer Stelle die Rede iſt, find zuverlaͤſſig nur 
Imnpotente (doyor moös Ta dGoodicra, frigidi, 
7 wie ONID auch in der Mifchnah vorkommt: 77) cap. 
ı V, 6. 9.); die damals in Aegypten, Arabien, Syrien . 
und felbft an dem Hofe Des Herodes herrfchende Sitte, 
Spadonen für den Dienft der Paläfte zw erziehen 
(Josephi antiq. 1. X. c. II. $.2.), wird von Jeſu 
kelnesweges gebilligt, und die Eunuchen des Himmel 
reiches, welche nun folgen, find Männer, die aus 
Liebe zu den Wiffenfchaften und zur Religion, freis 
Wi, obſchon ohne Verlegung des Körpers, "auf die 
Befriedigung des Gefchlechtötriebes Verzicht leifteten, 
wie Das von mehreren Weifen jener Zeit und von dem 
erhabenen Stifter des Chriftentfums felbft geſchah. 
Nach einer alten Sage (Epiphanü haeres. LXIV. 
2.) fol zwar Drigened in einem Anfalle frommer 
Schwaͤrmerei eine folhe Gewaltthaͤtigkeit mit fih vor 
genommen‘ haben; aber da er in feinen Anmerfungen 
zum Matthäus die Kaftration ſelbſt verwirft umd fie 
eine ZThorheit nennt, die den Menfchen um feinen 
Verſtand bringen koͤnne, fo bat man Urfache, an der 
Wahrheit jener Tradition zu zweifeln (Huetii Orige- 
niana lib. I. c. ı. $. 10). Es bliebe demnach nur 
noch die Stelle übrig, wo Paulus den Herolden der 
Beſchneidung ein gänzlicheg Abfchneiden der Geſchlechts⸗ 
theile (aroxoWovras Salat. V, 12) anzurathen fcheint, 
was nah Diodor von Sicilien (I. III. c. 31) die 
arabifhen Troglodyten allerdings in gewiſſen Fällen 
zu thun pflesten. Aber wie flarf und fprechend aud) 
dieſes Wort Des Eifers fern mag, fo iſt eg doch in 
feinem Falle eigentlich zu nehmen, fondern drüdt nur 
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den Unwillen des Apoſtels gegen die Zudringlichkeit 
hyperorthodoxer Rabbinen aus. Da der Geſchlechts⸗ 
trieb mit dem Lebenstrieb, und Diefer wieder mit App 
Kraft des Willens in genauer Verbindung ſteht; ſy 
iſt die Entmannung als eine Sünde gegen die Menſch⸗ 
beit und gegen die moralifche Perfönlichkeit Des Ver 
ftümmelten doppelt tadelnswerth, und man’ muß, es 
Daher chriftlihen Höfen, namentlich aber den Gags 
lichen der vömifchen Kicche zum gerechten Vorwurfe 
machen, daB fie durch Anftellung diefer Unglüdlichen 
in den Kapellen, oder bei dem Öffentlichen j 

gefange zur Erhaltung und Fortpflanzung Diefer Grau—⸗ 
famfeit beitragen und den chriftlichen Cultus entweihen. 
Das Ausreißen gefunder Zähne, um fremden Mangel 
zu. Hülfe zw. fommen, haben. felbft berühmte. Aerzte 
als (hAdlich verworfen (Richters Syſtem der Chirnr⸗ 
gie B. IV. S. 141), Einige haben auch Das Se⸗ 
fhneiden der Haare und Locken, ja fogar das Bes 
fcheeren der Bärte verboten, weil Dadurch der Natug 
im Laufe der zu oft wiederholten Reproduction die 
Nervenfraft entzogen und ein gewiſſer Stumpffinn 
des Verſtandes befördert werde, den man bei unbe 
ſchornen Nationen nicht finden fol Hufelands 
Sournal der praftifhen Heilfunde B. XVL St. 3. 
©. 86 D. Das Fann aber, wie Gefchichte und Ev; 
fahrung lehrt, nur von dem Mißbrauche des Naar 
abfchneideng und der Depilation, in Werbindung 
mit anderen Handlungen der MWeichlichfeit gelten, weil 
man fonft auch Die Nägel nicht verfürzen, fondern . 
fie zu Klauen geftalten müßte, Das heißt Müden 
feigen (Matth. XXIU, 24.) und fih den Weg des . 


Selbſtpflichten. 45 


ebens mit Fußangeln der. Pflicht beſtreuen. Da ins 
effen in dem menfchlihen Körper auch der kleinſte 
heil ein Gegenftand der göttlichen Vorſehung (Matth. 
L, 29) und feine Function in der Wechfelmwirfung 
es übrigen zur Erhaltung des Ganzen mehr, oder 
veniger nothwendig iſt; fo muͤſſen auch die oben ans 
eführten Handlungen aus den fchon beigebrachten 
Sünden gemißbilligt und nur dann als zuläffig ers 
chtet werden, wenn ein drohendes Uebel die Auf 
Pferung des einzelnen Gliedes zur Rettung des Lebens 
aͤthig macht. Furchtſam haben fonft gefährliche Sie, 
erkranke ihre Zuflucht zu dem Gebraude von Arſenik 
mmmen GGmelins Reiſe durch Sibirien TE. I. 
5, 459 f), das ihnen, obfchon als ein verzweifeltes 
Kittel, nun felbft von weiſen Aerzten gereicht wird. 

"Michaelis Moral Th. L & 325. Voltaire 
ictionnaire philosophique unter inoculation. 
henier recherches historiques sur les Maures. 
wis 1787. t. III. p. 182. s. mo fi über: den 
fprung und die erfien Verſuche der Blatternimpfung 
ich für den GSittenlehrer wichtige Nachrichten finden. 


$. 119. 
erwahrungsregeln gegen den Selbſt— 
mord. 


Die Michtachtung des Lebens, von ber nur 
ı Schritt zur Selbftentleibung iſt, deutet überall 
f Fehler der Staatsverfaffung, der Erziehung 
d der fietlihen Bildung hin und muß daher 
on frühe durch religioͤſe Grundſaͤtze vertilge 
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werden. Wiederbolte Betrahtungen üb: 
den Werth des Lebens, Bewahrung ein: 
reinen Öewiffens, Aufmerkſamkeit aı 
den ſittlichen Gewinn der Leiden, d 
fefte Entſchluß, dem Zufall nides | 
überlaffen, wo man feiner mädtig we 
den Fann, und die ſchnelle Webermii 
dung der erfien Regung des Leben 
überdruffes Eönnen bier als heilfame Verwa 
rungslebren empfohlen werden. 
| 
Berfuchungen zum Selbfimorde fommen gemeinigl 
dann erft zur Ausführung, wenn fie lang in der Ge 
gepflegt und unterhalten worden find. Es ift dal 
Hug und weile, fih fchon frühe gegen fie zu mafne 
da wohl nicht leicht ein Menſch fo glücklich iſt, d 
er nicht zuweilen feines Daſeyns überdräffig. werd 
follte. Darum lerne jeder 
1) ſein Leben alg einen fihtbaren Bewe 
der über ihm waltenden Vorfehung. f 
trachten. Unſer förperliher Organiſm ift e 
harmonifches Zufammenmwirfen der mannichfachſt 
Kräfte, die nur eine höhere Macht und Weish 
erhalten, leiten und zum SFortbeftehen unfer 
Lebens vereinigen kann. Jeder Schlag unfer 
Herzens, jede Bewegung unferer Pulfe hängt vı 
dem Einfluffe einer Höheren Gewalt ab; die Klein 
Veränderung in unferem Herzen, in unferem G 
bien, in unferem Nervenſyſtem würde vollfommı 
binreichen, unferem finnlihen Daſeyn ein Ende 
machen. Sf nun aber Gottes Weisheit wirkfe 
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in der Erhaltung meines Lebens, ſo muß ſie auch 
wirkſam in der Leitung meines Schickſals ſeyn. 
Der mir das hoͤhere Geſchenk des Lebens verleiht, 
wird mir auch die noͤthigen Guͤter deſſelben nicht 
verſagen (Matth. VI, 27). Ich kann mein Leben 
nicht zerſtoͤren, ohne undankbar und ein Frevler 
zu ſeyn. 

2) Er erhalte fein Gewiſſen rein von den Vor⸗ 
würfen des Unrehts (Hiob XXVII, 6). 
Schmerzen des Körpers und Aufferes Unglüd allein 
beugen den Menfchen noch nicht; bei einem reinen 
Gewiſſen hat er immer noch Kraft und Muth, 
den Schlägen des Schickſals zu widerfichen (2. Kor. 
IV, 8) Hat er fi aber durch feine Handlungen 
von Gott entfernt; weiß er fi der Untreue, der 
Unredlichfeit, eines geheimen Verbrechens fchuldig ; 
bat er namentlich in fhnöder Wolluſt feine beften 
Kräfte aufgezehrt; dann bricht die Schwermurh 
über ihn ein, wie ein mächtiger Feind; dann 
geht dem befchränften Gemüthe jeder Stern ver 
Zufunft unter; dann fämpfen Ehrgeiz und Schwach⸗ 
beit in der Seele und bringen den Unglüdlichen 
zue Verzweiflung, Wer Hingegen reines Herzens 
ift, Darf nur eine gute That vollenden, er darf 
nur einen Armen beiftehen, einem Freunde die 
Hand reichen, einen Blick zum Himmel richten, 
um fich wieder mit dem Schickſale auszuſoͤhnen; 
nur der, welcher den Einn für Pflicht und Tugend 
verloren hat, ift fahig, fich felbft zu morden. 
Eben fo oft überdenfe er 

3) den großen Gewinn der Leiden und 
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\ MWiderwärtigfeiten für feinen Gei 
Wärft du nur zum Genuffe der Auſſenwelt ve 
handen, fo müßte es dir freilich fchmerzlich fer 
deine AJugendzeit zu vertrauern, deinem Vergnuͤg 
zu entfagen und bei deiner Hinfälligfeit mer 
leiften und mirfen zu koͤnnen. Aber als vernuͤl 
tiges Weſen bift du zunächft für dich felbft u 
zur fittlihen Weredelung deines Innern vorhant 
(Ephef. III, 16). Darum find Leiden und I 
fälle für dich von hohem Werthe; fie reißen d 
von der Auffenwelt los; fie erhöhen deine inn 
Sreiheit und oͤfnen dir ein weites Geld zu d 
herrlichſten Tugenden; fie wecken deinen Muth! 
dem Gedanfen, daß fie genau auf deine Kr 
und Perfönlichfeit berechnet find Cı. Kor. X, 13 
ſie fnüpfen dich näher an Gott und den Himn 
(Roͤm. VII, 18). Durch Traurigkeit wird d 
Her; gebeffert (Pred. Salom. VII, 4) und d 
Vertrauen auf Gottes Beiftand und Hülfe geme 
(Pfalm XLII, 12). Sinnlihes Wohlfeyn u 
fittlihe Unveife gehen oft genug Hand in Hai 
(Pſalm LXXIII, 3), während der Beſſere leid 
und duldet, um noch beſſer und dadurch d 
bleibenden Freude wuͤrdig zu werden (Hebr. XII, 6 
4) Er ſuche uͤberall, wo er es vermag, de 
Zufall zu beherrſchen, um nicht als e 
Dpfer der Unvorfichtigfeit, oder Verwegenheit 
- fallen. Der Leichtfinnige fpiele mit dem Feuc 
gewehr, fucht im Ungemwitter den Schuß ein 
hohen Baumes, erklimmt ein fchroffes, vermwittert 
Gemaͤuer, fehläft am Ufer eines tiefen Strome 
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oder am Rande eines Abgrundes ein, miſcht ſich 
in das Gedraͤnge des Volks, achtet auf Warnungs⸗ 
zeichen in den Straßen und Fluͤſſen nicht, weil 
er auf einen gluͤcklichen Zufall rechnet. Unzaͤhlige 
Menſchen haben durch dieſe Unbeſonnenheit das 
Leben verloren und ſind mittelbar ihre eigene Moͤr⸗ 
der geworden. Dieſer Gedankenloſigkeit zu begeg⸗ 
nen, iſt Pflicht fuͤr jeden weiſen Menſchen; Sicher⸗ 
heit und Mangel an Vorſicht in dem Rathe eines 
Feldherrn hat oft die zahlreichſten Heere zu Grunde 
gerichtet; wer ſich ohne Noch in Gefahr begiebt, 
der wird ein Opfer derfelben (Sir. IIL, 27), wer 
aber Alles mit Weisheit berechnet, der wird ent 
‚rinnen (Sprühm. XXVIIL, 26). _ Dabei begegne 
Jeder .... 
3) ſchon dem erſten Gefühle des Lebens— 
überdruffes mie Muth und Entſchloſ—⸗ 
ſenheit. Niemand wird plöglic, ein Heiliger 
und mit einem Male ein Gelbfimörder. Hiob 
" wöänfchte fib den Tod (VII, 15 M und wuͤrde 
ihn vielleicht gefucht haben, wenn ihn der Troſt 
feiner Freunde und Gott felbft nicht gerettet hätte. 
Paulus Hingegen weißt ſchon den ich regenden 
Wunſch eines frühen Todes durch den Gedanfen 
an feine Pflicht zuruͤck (Phil. I, 23. ‚Man 
“muß leben und gern leben, fo lang es Gott gefällt; 
der Tod kommt noch immer früher, als wir. eg 
ahnen. Sender ihn Gott, fo erwartet man ihn 
mit Hoffnung und Vertrauen (2. Tim. IV,.7); 
befhleunigt man ihn aber felbft, fo begleitet ihn 
immer Furcht und Schredien (Pfalm CXXXIX, 7). 
d. Ammons Mor. II.B. 2. Abth. 4 
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Won der Maßigkeit. 


Polieie ‚hänge die. Erhaltung. des : Sehens 
6. I15) morzugsweiſe von der Maͤßigkeit und 
Uebung unſerer koͤrperlichen Kraͤfte ab. 
Die Maͤßigkeit, ober Weisheit in der Verwal⸗ 
. tung der Lebenskraft beſteht, fo: weit fie ſich auf 

unferen : Organifm. bezieht, ...in der Frugalitaät, 
geregelten Thaͤtigkeit, und vernünftigen . 
Leitung des Gefchtechrseriebes. Sie ill 
eine nothwendige Bedingung unferer Voll⸗ 
Eommenbeit,.unferee. Tugend. und: unferes 
Lebensglüdes und wird durch die Beifpiele 
der edelſten Menſchen, fo wie durch Die 
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beſtimmteſten Gebote der beiligen Saqrift 
empfoblen. 

Der Kanon der poſitiven Selbſipfliche in Ruͤckſicht 
des Lebens lautet alſo: erhalte nicht nur die 
Summe der dir verliehenen Lebenskraͤfte, 
f9 weit du es vermagfi, fondern ſuche fie 
auch ju vermehren und zu erhöhen. Diefes 
Geſetz umfaßt zwei Puncte, die Mäßigkeit und 
fdrperlihe Uebung. DVerlängern kann zwar der 
Menfch fein Leben nicht an fich, weil Ihm nach einem 
hoͤhern Weltplane nur eine beftimmte Zahl von Tagen 
zugemefien, folglich ‚auch in der ihm unbekannten Ord⸗ 
nung der Zukunft auch fein Ende. ſchon unmwiderruflich 
beftimme ift (Pfalm CXXXIX, 16, Matth, VI, 25); 
aber er vermag das doch relativ, in Beziehung auf 
fein Gefühl und feine Hofnung, der Natur und Selbſt⸗ 
liebe fehr ferne Grenzen gefebt bat, und nach diefer 
fubjectiven Anficht des Lebens hat er auch lediglich die 
Pflicht der Selbfterhaltung zu bemeffen (Hufelands 
Kunft, das menfchlihe Leben zu verlängern. Jena 
1805) Die hier fo wichtige Tugend der Mäßigfeit 
fann nun in einem doppelten Sinne genommen werden; 
einmal: im Allgemeinen als befonnener Gebrauch aller 
unferer Kräfte (ow@Pooouyy), oder als die Kunſt, 
in allen Dingen, auch in Worten (yAwooys xgareiy, 
nah Anacharſis bei dem Diogen. Laert. 1. 8. 5.) 
Maaß und Ziel zu halten; dann’ aber, in befonderer 
Beziehung auf das finnliche Leben, als weife Ver; 
waltung unferer organifhen Kräfte Xtem- 
perantia),: von welcher hier ausfihließend die Rede ift. 


- 
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Nach dieſer Beſchraͤnkung des Begriffes rechnen wir 
aber zu ihr 
1) die Frugalitaͤt, oder weiſe Ordnung in dem 
Genuſſe der Nahrungsmittel, ſowohl der Speiſen, 
als Getraͤnke. Der Vernuͤnftige nimmt 
a) von beiden nicht mehr zu fid, als er bes 
darf, feine Lebensfraft gu unterfiügen 
und fie weiter auszubilden. Andere Menfchen 
feben, um zu effen, ich aber effe, um zu leben, 
lehrt Sokrates Diogen. Laert. 1.II, 5. 16). 
Maaß und Zeit des Genuffes für jeden Einzelnen 
zu beſtimmen, iſt zwar nicht möglich, weil hier 
Vieles von dem Einfluffe des Klima’s, Tempe⸗ 
ramentes, des Alters, Berufes und der Ger 
wohnheit abhängt. Die nördlichen Völker eſſen 
ſtaͤrker, als die füdlihen, die Nuffen ungemefs 
ſener, als die Italiener. Marimin der Thracier 
aß täglich vierzig Pfunde Fleifch und tranf dazu 
einen capitolinifchen Eimer Wein, ohne fich, 
wie ee meinte, bei feinem ungeheuren Körpers 
baue zu übernehmen (Capitolini Maximinus 
c. 4); Renaud Erzbiſchof zu Bourges, im 
fechzehnten Jahrhundert, Hatte ein fo heißes 
Blut, daß er nur zwei Stunden fchlief, aber 
achtmal des Tages eine Mahlzeit zu fih nahm, 
ohne fich zu überladen (Collection des memoires 
particuliers relatifs a l’histoire de France, 
Paris 1789. t. LIII. p. 240 f). Der Defteeis 
cher läßt ſich's gefallen, viermal des Tages bei 
einer wohlbeſetzten Tafel glücklich zu fern, mwähs 
vend der Sachfe oft nur einmal, wie Friedrich 
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dee Große und Kant, fich mit einer, oder doc 
nur wenigen Schäffeln begnügt. Die allgemeine 
Megel bleibt Daher nur diefe, Die Nahrungsmittel 
wie die Luft und die Arzneien, zur Keftauration, 
aber nicht zur Unterdrückung und Zerftörung der 
organifchen Kräfte zu. genießen (ut reficiantur 
vires, non opprimantur. Cicero de senectate 
c. XI.) und, mas die Zeit des Genuſſes be; 
teiffe, die Ordnung der Natur immer höher zu 
ſtellen, als die Unfitte dev fpäten Tafelfreuden. 
Dem gefunden Appetite läßt ein großer Arzt der 
Vorzeit noch mehr Recht mwiderfahren, als die 
‚Moral (bis die potius, quam semel capere 
cibum et semper quamplurimum prodest 
sano. Celsus de medicina lib. I, c. ı). Bei 
diefen Genuſſe nimmt der Weiſe . 
5) zuerſt Ruͤckſicht auf die Heilfamfeit der 
Nahrungsmittel und dann erft auf ihren. 
Wohlgefhmad. Auf die Schmackhaftigkeit 
der Speiſen und Getraͤnke zu achten und ſie in 
Rechnung zu bringen, iſt zwar keinesweges un⸗ 
vernuͤnftig; denn dazu hat der Menſch feinere 
Organe des Geruchs und Geſchmacks erhalten, 
und die Erde mit allen ihren Fruͤchten und 
Erzeugnifien ift ihm zinnsbar (Pfalm VIIL, 7). 
Es war daher ohne Zweifel eine aͤngſtliche Thors 
heit des großen Pafcal, daß er in feinen 
legten Jahren die GSpeifen nicht mehr kaute, 
fondern verfhlang, um nicht durch Leferhaftigfeit 
zu fündign. Nur Barbaren efien Wurzein und 
rohes Fleiſch, während dumme und faule Voͤlker 
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nicht einmal jagen und fiſchen moͤgen, ihren 
.Unterhalt herbeizuſchaffen. So verzehrt der Oto⸗ 
make am Oronoko zaͤhen Letten, aus dem er im 
Winter Kugeln dreht, die er am ſchwachen Feuer 
bratet, bis zum Gewichte eines Pfundes, und 
_ das unter einem Himmelsſtriche, wo der mittel 
mäßigfte Sleiß die herrlichften Früchte erzeugen 
würde (Humboldts Anfihten der Natur. 
Zübingen 1808. B. I. ©, 142 f)). Die Gau 
menluft ift daher nicht unmichtig für Induſtrie, 
Eultur und Handel, und, wenn fie fündigt, fo 
wird fie von dem gerechten Fiſcus durch ſtrenge 
und goldne Geſetze geftraft und in Schranfen 
erhalten. Aber diefer Nervenfigel darf doch nur 
ein untergeordneter Antrieb zum Genuffe der 
Haprungsmittel feyn. Es fann Fälle geben, 
wo man fih auf die einfachfte Koſt befchränfen 
und mit den Thieren des Feldes aus einer Duelle 
fhöpfen muß, um fein Leben nicht zu verfürzen, 
oder eg durch fünftliche Reise zu ſchwaͤchen und 
in ein beftändiges Siechthum zu verwandeln. 
Der Begriff der Maͤßigkeit umfaßt aber auch 
2) eine wohlbemeſſene Thätigfeit in allen 
Arbeiten und Gefhäften Das Leben felbft ift 
Bewegung; jeder Schlag des Herzens bringt dem 
Menfchen neuen Impuls zur Gefchäftigfeit, von 
der die Erhaltung feines Eörperlihen Wohlſeyns 
abhängt. Aber diefe Thätigfeit muß abgemeffen ſeyn, 
ſowohl extenſiv in NRüdfiht auf den Umfangege 
der Arbeit, ald intenfio in Beziehung auf Diem 
nörhige Seelenruhe. So zerfiört der Landmann _ 
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der Handwerker und Künftler feine Geſundheit oft 
“durch die zu beharrliche Ahfrengung feines Körpers, 
wenn er ihm nicht die nöthige Zeit der Ruhe und 
des Schlafes geftattet. So ſchwaͤcht fich der Dichter, 
der Gelehrte und Gefchäftsmann Häufig Durch eine 
überreiste, eraltirte,. von der DBegeifterung, dem 
Ehrgeige, dem Drange von Anderen aus der 
normalen Bewegung gebrachte Thätigkeit, der dann 
Ermattung, Schwäche, ein frühes „Alter, oder ein 
befchleunigter Tod folge. Endlich if 


3) zur Maͤßigkeit auh die Beherrſchung deg 
Gefhlehtstriehes (koareiv rwy auboiwv. 
Anaharfis), namentlih in NRädficht der ſtum⸗ 
men Sünden, wo fih der Menfch zum Gegenftande 
der Gefchlechtsluft macht (quaerit' se natura, nec 
inuenit), zu vechnen. Da aber diefe Handlung 

noch als Verlegung einer Nächftenpflicht zu ber 
trachten ift; fo wird unten von ihr befonderg die 
Rede ſeyn. 


Die Mäfigfeit im vollen Umfange des Wortes iſt 
eine fehr wichtige Pflicht, denn es hängt von ihr 
a) die Bollfommenheit des Menfhen ab. 
Er fann das, was er dem Geifte und Körper 
nad) werden fol, nur Durch die Entwicelung 
feiner Kräfte werden; dieſe wird unmittelbar Durch 
Mäßigfeit befördert. Der Organifm erhält durch 
fie feine volle Staͤrke; der Geift ift immer frei 
und heiter; die Neigungen und Leidenfchaften blei⸗ 
ben in dem gehörigen Gleichgewichte mit der Der; 
nunft. Co erzählt der Florentiner Eornaro, er 
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“yabe, nicht wer“ fine gerettete Gefundheit du 
ene ſtreuge und: abgemeſſene Lebensweiſe wiel 
-pergeflell, fonderw .fel auch. feit diefer Zeit: f 
von den Stärmen jener Beftiken Begierden "u 
. Leidenſchaften geweſen, die ihn vorhin zu vie 
azpergelten verleitet hatten, Wie ein Baum, el 
:- Pflanze nur dann volle. Bluͤthe und. Schdah 
‚u. zewinnt, wenn · ſie gleichfoͤrmig gewartet und 
yfſlegt wird; fe kann auch der Menſch nur du 
ein beſtimmtes Maaß der Nahrung, Bewegu 
* ww. Pebung jene Geſundheit des Geiſtes m 
ER KRherers Ahalten, welche Die Bedingung ri 
 Bollfommenfeit itſt. 
Von der. Moͤßigkeit hangt hugleich die Zuger 
des Menſchen ab, Wer. fih eines hellen u 
Aaren Bewußtſeyns, einer ruhigen Seelenſtimmu 
und einer gleichformigen Erregung ſeiner Kraͤ 
erfteuet, der iſt auch für die Erkenntniß der Wal 
heit und feiner Pflicht empfänglih, gegen | 
Taͤuſchungen der Einbildungsfraft und des fir 
lichen Scheins gefichert, alfo in der Stimmur 
wo es ihm leicht wird, fih die Einheit des fi 
‚lichen Lebens zu erhalten, auf welcher die Wuͤr 
des Menfchen und fein hoͤchſtes Gluͤck beru 
Wer den Zufammenhang diefes geifligen Lebe 
täglich zerreißt und mieder von’ Neuem anfnüg 
der kann auch nie meife, nie vollfommen u 
glücklich werden. Das ift aber unvermeidlich | 
Sal Hei jedem Unmäßigen, weil bei ihm eb 
reigung und Betäubung beftändig wiederkehre 
Heberfpankung und Niedergefehlagenheit mwechf 
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umaufhörlich in ſeiner Seele; er iſt heftig, zornig, 
gewaltthaͤtig, wolluͤſtig, verſtimmt und ſchwermuͤthig; 
und mag das traurigſte iſt, er erſchwert ſich durch 
die Folgen ſeiner Suͤnde ſogar die Moͤglichkeit der 
Beſſerung, weil er bei der Erſchoͤpfung ſeiner 
Kräfte zu immer ſtaͤrkern Reitzen fortſchreiten muß, 
feinen bebenden Nerven eine neue Spannung zu 
verfchaffen. Diefe pſychologiſche Schwierigkeit, fich 
zu beffern, die bei dem Trunkenbolde und Onas 
niten mit jedem Tage waͤchßt und fiufenmweife big 
zur Unmöglichfeit, der Sünde zu. entfagen, der 
zelativen wenigſtens, fortfchreitet, iſt unter allen 
Srüchten der Unmäßigfeit die verderblichfie und 
ſtellt wieder als Gegenfag die Solgen der Maͤßig⸗ 
feit in das Herrlichfte Licht. Denn begreiflih muß 
dieſe 

3) auh das wahre Lebensgluͤck des Menſchen 
ſowohl Durch die Erreihung eines hohen Alters, 
als durch die innere Empfänglichfeit des Gemüthes 
für die Freuden des Sehens befördern. Mafis 
niſſa, Aufferft gemeſſen in feiner Lebensweiſe, zog 
noch im neungigftien Fahre als ein muthvoller und 
fräftiger Greis gegen die Karthager zu Zelde; 
Paul, der Eremite des Dritten Jahrhunderts, 
wohnte vom fechzehnten bis zum hundert und dreis 
zehnten Jahre in einer Grotte, ws er fih von 
Datteln und Waſſer nährte; Die Hindus leben nach 
Perrin darım lang und heiter, weil fie faſt aus 
fließend nur Reis und Pflanuzenkoſt genießen; 
die Trapriſten wiſſen nichts von hitzigen und epi⸗ 
demiſchen Sranfheizen umd ſterben fafl immer eines 
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fpäten und leichten Todtes mit vollem Bewußtſeyn 
bis auf den letzten Augenblick (Memoires de 
Mad. Genlis t. III. p. 228); die weiſeſten Men⸗ 
ſchen aller Zeiten, wie Cyrus, Julian, Fried—⸗ 
sich der Große, Kant u. A., waren Freunde 
der Mäßigfeit. Das Alter der Meiften iſt nur 
darum fo freudenleer, weil fie das Vergnügen im 
zwanzigſten Jahre tödten, im dreiſigſten vollge⸗ 
nießen, im vierzigſten erft anfangen, mit ihm haus⸗ 
zuhalten, im funfzigften es fuchen und im ſechzig⸗ 
ſten es fchmerzlich yermiffen (Dutens memoires 
d’un voyageur, qui se repose. Paris 1806. 
t. I. p. 553). | " 

4) Die Mäßigkeit wird: uns auch in der Schrift = 
und namentlich durch das Beifpiel Jeſu und dr — 
Apoftel dringend empfohlen (Sirach XXXVI, 534 — 
XXXI, 32. Köm, XI, 13. 2. Petr. I, 6. .— 

Luciani macrobii in den opp. tom. VIII. &, ıı4 f. — 

ed. Bipont. Qufeland a. a. D. :Marsıl. Ficinus—s 

de studiosorum sanitate tuenda, seu de sit 
producenda libr. III. in f. opp. Paris 1641. .I— - 

p. 482. fe Cornaro's Vorftellung von dem Nuke 

eines nüchternen und mäßigen Lebens. 1796. Schrö- 

ter, das Alter und das untrüglihe Mittel, alt z— 

werden. Weimar 1803. 





$. 121. 
Die Unmaͤßigkeit. 


Der Gegenfas diefer Tugend iftf die Inn - 
ßigkeit, oder Ueberreigung der Lebenskraft, ſowo DI 


| 
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im. Genuffe:dee Nahrungsmittel, als durch, 
I“ große Anftrengung ber Kräfte des Geiſtes 
nd Körpers, und eine unbemeffene Defrie- 
digung des Gefchlechtstriebes. Diefes in 
| allen feinen Geflalten die Menſchheit entehrende 
‚ Bofter ift die Quelle viele Rranfbeiten und 
Sünden, das Grab aller ſittlichen Cultur 
und mit den Örundfäsgen des Chriſten auf 
Feine Weife zu vereinigen. Se größer und allge 
mieiner aber die Verfuchungen zu dieſer Sünde 
Fand, defto nöthiger iſt es, ihnen durch eine weife 
Srziehung, eine gemeffene Diät, be- 
Gäimmte Ordnung in Gefhäften und fittliche 
—Dinfihten von dem Werthe der Geſchlechts⸗ 
Eraft zu begegnen. 


Unmäßigfeie (intemperantia) ift die Thorheit 

Un der Verwaltung der uns anvertrauten Lebenskraft, 
wuder das Stürmen in unfere organifche Natur, weil 
Man ſich mehr Förperlihe Kräfte zutraut, ald man 
wirklich beſitzt. Zunähft gefhieht das a) duch 
Sefräßigfeit (voracitas, ingluvies), wenn man 
Die Epeifen ohne Auswahl, in unverhälmißmäßiger 
Duantität und aus bloßer Leckerhaftigkeit 
und Lüfternheit genießt. Die Auswahl der Speifen 

machte bei den alten Aegypten, Hebraͤern (3. Mof. 

XI, 2 f.), bei den Hindus, und macht noch jett bei 
einem Theile der Chriſten einen Gegenfiand der Relis 

gionslehre aus, über den uns zwar Jeſus und Die 

Apoſtel (Math. XV, 17) eine größere Freiheit ge 

Katten, der aber doch diaͤtetiſch und diſciplinariſch 
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nicht Überfehen, oder gar verachtet werden darfı 
Sedem Volke find die Früchte und Erzeugniffe feines 
Landes auch die erfprießlichften und heilſamſten; aus 
laͤndiſche Gewürze und Speifen haben in der Wege | 
einen klimatiſchen Neis, der unferem Organifm wicht 
vollkommen zufagt; der zu häufige und Durch Pflangens 
£oft feiner Schärfe nicht entbundene Fleiſchgenuß wirkt 
durch zu große Blutanhäufung nachtheillg auf den 
Körper und Geiſt, wie das Beifpiel der Flelfcher und 
ihrer wohlgenähtten Familien lehrt; und jeder einzelne 
Menſch ift wieder durch feine Eonftitution und Eoms 
plerion an einen beſondern Kreis von Nahrungsmitteln 
gewieſen, aus dem er, von feinem Inſtincte geleitet, 
nicht leicht heraustreten ſollte. Den mofaifhen Speife 
verboten, wie ſchwer auch nun ihre Nomenclatur gu 
entziffern feyn mag, wäre daher nah Spencer, 
Bochart und Michaelig gar wohl eine neue umd 
‚zeitgemäße Bearbeitung zu mwünfchen. Die unverhaͤlt⸗ 
nißmäßige Duantität des Speifegenuffes erläutert 
man in der Regel nur durch auffallende Beifpiele, mie, 
wenn Vopiſcus erzählt (Aurelianus c. 50), ein 
befannter Vielfreffer habe vor dem Kaifer Aurelian ein 
wildes Schwein, ein junges Schwein, einen Hammel, 
Hundert römifche Brote und einen Eimer Wein zu fih 
genommen; oder wenn wir von den SKirgifen lefen, 
der Mann von gefundem Appetite verzehre in einer 
Mahlzeit ein Schaaf, deffen Fettſchwanz allein zwanzig 
Pfunde wiegt. Es giebt aber auch unter ung Deuts 
[hen der Kirgifen viele, und die Zahl der Mahlzeiten, 
wo jeder Einzelne über das rechte Maaß des Tafel; 
genuffes hinausgeht, ift viel größer, als der, wo er 
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geſaͤttigt und geſtaͤrkt zu feiner Arbeit zuruͤckkehrt. 
Durch große Lederhaftigfeit (gourmandise) 
zeichneten fich befanntlich die Römer aus (Macrobiz 
saturnal. 1. II. c.9), die mit dem Wohlgeſchmacke 
der Zubereitung auch die Lüfternbeit des Gaumens vers 
handen und die kaum genoffene Mahlzeit gewaltſam 
ausftießen, um wiederholt von Neuem zu fpeifen. 
Sie Fame. Hier mit dem Kamfchadalen und Ealis 
forniern überein, von welchen Begert meldet, daß 
fie gebratenes Fleiſch, ſtuͤckweiſe an Fäden gebunden, 
wenn fie einige Klaftern zu fi) genommen haben, au 
Dem verichlungenen .Gaden wieder aus dem Magen 
ziehen, um den lieblichen Schmaus von Neuem gu 
beginnen. Diefe Unfitte iſt zwar verächtlicher, aber 
nicht fhädlicher, als die Gewohnheit unferer Tage, 
den Saumen durch großen Wechfel und die Fünftliche 
Zubereitung mannichfaltiger Speifen zu reitzen und Die 
Küche, wie die Römer nah Apicius (de re coqui- 
narıa) thaten, duch Buhlfünfte der Wohlfchmecerei 
(almanac des gourmands) in ein Bordell des Magens 
zu verwandeln (Streit des Luxus und der Nüchterns 
Beit in Prudentü psychomachia v. 310 ſ). Eben 
fo Häufig aͤuſſert fih die Unmäßigfeit auch b) duch 
Trunkenheit (ebrietas), oder den unverhaͤltniß⸗ 
mäßigen Genuß der flüffign Nahrungsmittel, welcher 
wicht Löfchung des Durſtes, fondern Befriedigung des 
Wohlgefhmals und Erregung der Lebensgeifter zum 
Zwede bat. Diefe Eunde bat der Abftufungen viele, 
Auf der erken Stufe fichen die Waſſerſchwelger, es 
fei. sun, daß fie aus dem wohlſchmeckenden Ril, ober 
aus mundenden Heilquellen, oder aus gemeinen Quellen 


64 Dritter Theil. Zweiter Abſchnitt. 


Schein der Phantaſie veredelt wird. Aber wenn der 
Mißtrauiſche nicht trinkt, um ſich ſelbſt nicht zu ver⸗ 
rathen, ſo folgt hieraus nur, daß er den Grund des 
Argwohns meiden, nicht aber, daß er in der Trunken⸗ 
heit ſein Inneres zur Schau tragen ſoll, wozu uͤber⸗ 
haupt Niemand verpflichtet if. Eben fo unweiſe Bay 
‚delt ein Anderer, der,. wie Luther fagte, die Vers 
gefienheit feines Kummers in der Kanne fucht; dem 
ein Uebel vergeffen heißt noch nicht ed aus dem Wege 
räumen. und wenn die Betäubung vorüber iſt, kehrt 
es gemeiniglich mit verdoppelter Laft zurück, : Iebeiten, 
die.man in bacchifcher Begeifterung unternommen umd 
vollbracht hat, find nicht nur zerſtoͤrend für Gefunds 
heit und Leben, fondern tragen auch häufig das Ger 
präge. der Ueberfpannung und Unordnung, des falfchen 
und verfehrten Genius, der fie erzeugt Hat. . Der 
Wein weft den Wig und Muth, aber nicht den Wers 
fiand, und die ſtille Wuth der frömmelnden Trinfer 
bemweißt nur, daß fie alle Thorheiten und Sünden mit 
ihrer Andächtelei zu vereinigen wiffen. Eine andere 
Gattung der Unmäßigkeit ift die unweife Thätigs 
feit, oder zu große Anftrengung der Kräfte des 
Geiftes und Körpers, die mit der Summe defien, 
was Nahrung, Ruhe und Schlaf in dem Drganifm 
reproducirt, in feinem Werhältniffe ſteht. Diefe Uns 
firengung überfchreitet die naturgemäßen Grenzen ents 
weder extenſiv, oder intenſiv. Ertenfiv fordert die 
Defonomie unferes Körpers eine gleiche Eintheilung 
des . Tages in ernſte und eigentliche Arbeit, in den 
Genuß der Nahrung und Zerfireunng, und. den re 
ſtaurirenden Schlaf, Mer nun länger in feinem Berufe 
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arbeitet, die Nahrungsmittel eilig verfchlingt, fich die 
noͤthige Erholung, ja felbft Die Ruhe des Schlummerg 
Derfagt, um die geraubte Zeit geigig feinem Tagemerfe 
Suuulegen, der verliert nicht nur die Tüchtigfeit zur 
Drdentlihen und beharrlihen Vollendung feiner Ges 
Gchäfte, fondern verfegt fih auch in einen Zuftand 
Der Erfhöpfung, die das Leben verkürzt, oder doc 
Die Quelle eines langen Siechthums wird. Intens 
Giv aber follen die Kräfte des Geiſtes und Körpers 
mur ſo weit erregt und angeſtrengt werden, daB fie 
einer beharrlichen Thätigfeit fähig find; denn was ein 
gemeſſener Schritt für den Fußgänger und felbft für 
Den Läufer ift, das ift der dynamifche Tact, oder 
Die im richtigen WVerhältniffe zur Conſtitution des 
Feörpers bemefiene Mobilität der Kräfte für den Ar; 
Beiter, er mag nun Landmann, Handwerker, Künftler, 
Dder Gelehrter feyn, Der fchnellen, gefpornten und 
haſtigen Thätigfeit folgt Daher immer Mißbehagen und _ 
Ermattung, und wenn fie, von Ehrgeis, Habſucht, 
Ennerer Unruhe des Gemüthes und anderen Leidenfchaften 
erregt, habituell wird, fo muß fie auch nach Furzen 
Zwiſchenraͤumen die Zerrüttung des Organifmug un⸗ 
tolderruflich herbeiführen. Eine Dritte Gattung der 
Unmäßigfeit endlich befteht in der Verfhwendung 
der Lebenskraft duch die unweiſe Befriedigung 
des Gefchlechtötriebeg, ed mag Das nun in der Wirk 
lichfeit, oder, was noch ungleich verderblicher ift, Durch 
sorherrfchende Täufhungen der Einbildungskraft ge, 
fhehen, Unzählige Nervenfranfheiten, die das herr 
fehende Uebel unferes überreisten Gefchlechtes find, haben 
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Selbſtbefleckung, die hier wenigſtens genannt werden 
muͤſſen, wenn ſchon ihre Unſittlichkeit erſt an. einem 
anderen Orte eroͤrtert und nachgewieſen werden kann. 
Wir beſchraͤnken uns gegenwaͤrtig nur auf die Pflicht⸗ 
widrigkeit dieſer Handlungsweiſe, welche 
1) ſchon aus der vernuͤnftigen Natur des 
Menſchen hervorgeht. Denn was fuͤr die Thiere 
der Inſtinct iſt, der ſie bei der Wahl und dem 
Genuſſe der Nahrungsmittel, ſo wie in der Zeit 
und Ordnung der Begattung leitet, das iſt fuͤr 
den Menſchen die vernuͤnftige Neigung, die ihr 
rechtes Maas in ſich ſelbſt und in dem 
ruhigen, Bewußtſeyn Bat (Sirah XXXIII, 90, 
Pred. Sal. VI, 7). Mehr genießen und erfireben 
zu wollen, als unfere Natur verträgt, ift eine 
Thorheit, die uns in unmittelbaren Widerfpruch 
mit ung felbft verfegt. | 
2) Die Unmäßigfeit ift eine Sünde der Rohheit, 
deren zerfiörende Folgen für den Körper fich leicht 
berechnen laſſen. Die meiften Vergehungen rächen 
fi an dem Menfchen durch ihre inneren Folgen 
erft in dem fittlichen Zufammenhange des Weltalls, 
während fich die Unmäßigfeit ſchon durch die naͤch⸗ 
ftien Folgen an dem eigenen Leibe in dem under 
meidlichen Zufammenhange der Natur firaft Cr. Kor. 
VI, 18). Der Gefräßige, der Trunfenbold, der . 
Wolluͤſtige bereiter fih ein Gift, deffen zerſtoͤrenden 
MWirfungen er nicht entgehen Fann und das ihm 
noch überdieg Schmerzen verurfacht, die mit. dem 
Reitze eines flüchtigen Genuffes in feinem Verhaͤlt⸗ 
niffe fliehen. Biel Gerichte, viele Kranfheiten 
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(multos morbos multa fercula fecerunt. 
Seneca ep. 95); felbft der Harte Todeskampf vieler 
Sterbenden ift eine Zolge der durch Unmäßigfeie 
herbeigeführten Unordnungen des Blut⸗ und Ner⸗ 
venſyſtems, welhe die ftille Auflöfung und Ent 
bindung des Lebens hindern und erfchtweren. Noch 
mehr entfcheidet Die Bemerkung k daß die Inmäßigfeit 


3) der Tod aller Tugend und fittlichen Bildung 
if. Denn nicht genug, daß fie die fihenifchen 
Leidenfhaften, Zorn, Freude, Liebe, Ehrgeiz, bis 
zum Affect fleigert, dann in demfelben Verhaͤlt⸗ 
niffe, wenn die Aufwallung vorüber iff, wieder 
Laune, Zucht und Sram bis zur Schwermuth, 
Angſt und Verzweifelung verftärft, und in diefer 
gedoppelten Verſtimmung des Gemäthes dem Willen 
allen Berfuchungen zu den größten Uebereilungen, 
Sünden und Miffethaten preiß giebt. Sie ent, 
würdigt auch -überdieß den Innern Menfchen, raubt 
und befchränft fein freies Bewußtſeyn, laͤhmt die 
Kraft zu allen guten Thaten und macht die Beſ— 
feerung immer fchmerer, weil ihm die Betäubung 
feines Geiftes allmählig zum Bedürfniffe wird und 
ſo jede Ruͤckkehr zur Vernunft und Befonnenheit 
abfchneidet. 


D Die Schrift verwirft die Unmäßigfeit nach allen 
ihren Yeußerungen, und zwar die Gefräßigfeit 
und Gaumenluft (Sir. XXXVH, 32, Röm. XI, 
13), die Trunfenpeit (kuk. XXI, 34. Gal. 
V, 21) und Weppigfeit der Lu (2. Tim. II, 
4. Joh. 1V, 12), und. fließt die Theilnehmer an 
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diefee Sünde ausdräcdlih von dem Reiche &ı 
aus (Ephef, Vs 5 f). | 
Die fünlichen und Durch den Himmelgftrich, unter 
fie wohnen, für andere Lebensreige empfänglichen ' 
fer find bekanntlich in Rüäcficht auf Speife und T 
viel mäßiger, als die nördlichen, die im Genuffe 
Tafelfreuden haͤufiger, als jene, das Maaß der N 
oft überfchreiten. Bei diefem Hange, den der Anf 
mehr zu ‚verfchleieen, als zu leiten und zu vegi 
fucht, ift es daher noͤthig, fhon die Jugend g 
die Unordnungen dieſer Lobensweife 
1) durch eine weife Erziehung zu verwahn 
Wenn der Magen des Juͤnglings und des Ki 
überfüllt, oder doch am Fünftlich bereitete Sp: 
und Betränfe gewöhnt wird, fo ift der folg 
Sittenunterricht in den meiſten Fällen zu fh 
und unfräftig, die unmäßigen Begierden des ! 
ben und Juͤnglings zu beherrſchen. Die phnf 
Erziehung der Kinder muß daher nothwendig 
dem Grundfage ausgehen, das zarte und fr 
Leben mit den einfachflen Nahrungsmitteln zu 
gen, flufenmweife zu den flärferen fortzufchre 
und die ſtaͤrkſten (Gewürze, Wein) dem Alter 
zufparen. Dabei muß fich 
2) der Erwachfene an eine gemeffene Diät 
mwöhnen, von der er nie, oder doch nur in felt 
Faͤllen abweicht. Was Cornaro that, 
Speiſen und Getraͤnke nach der Wage zu beme 
iſt zwar nicht raͤthlich, da eine reichlichere, 
ſparſamere Nahrung oft ſchon durch Beduͤrfniß 
Inſtinct angedeutet iſt und folglich wahre Reſtaura 
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der ſinkenden Kraͤfte bewirken kann. Aber das 
bekannte Waidſpruͤchlein, welches woͤchentlich ein 
Schmaͤußchen und monatlich ein Raͤuſchchen zur 
guten Lebensordnung rechnet, iſt keinesweges zu 
billigen; denn die geſuͤndeſten und aͤlteſten Menſchen 
ſind immer die geweſen, die ſich nie mit Speiſe 
uͤberladen, niemals betrunken, ſondern ein halbes 
Jahrhundert und laͤnger, einen Tag ſo maͤßig, 
wie den anderen verliebt haben. Kann Doch ſchon 
eine Blume in zu fettem Erdreiche eingehen, oder 
Durch Webergießen in feinem Wachsthume aufge: 
halten werden; wie follte man daher dem, wenn 
fhon flärkeren, Doch auch zufammengefegteren Or⸗ 
ganiſm des menfchlichen Körpers nicht eine gleiche 
Aufmerffamfeit widmen! Mer nicht einmal fein 
phyſiſches Leben zu pflegen weiß, dem kann es noch 
viel weniger um den fittlihen Wachsthum ſeines 
. Innern Menfhen zu thun ſeyn. Dabei iſt dem 
Sreunde einer weiſen Thätigfeit auch 
3) Ordnung und Gemeſſenheit in den Ges 
fhäften zu empfehlen. In Nückfiht auf die 
Zahl, daß er fich nicht mit Arbeiten belafte, die 
ev mit feiner Kraft nicht zu überwältigen vermag; 
in Rüdficht auf Die Zeitfolge, daß er ‚nichts 
auf morgen verfage, was er heute vollenden kann; 
zulegt in Rückfiht auf die Gemuͤthasſtimmung, 
daß er im Zuftande der Erregung, Reizbarkeit und 
Unruhe wenig, oder nichts beginne, fondern die 
Ruͤckkehr einer ruhigen Saffung abwarte. Diele 
Dichter, Künftler, Gelehrte und Gefchäftsmänner 
wuͤrden die frühe Verkürzung ihrer Tage verhütet 
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haben, wenn fie dieſe Vorſchrift zu der ihrigen 
gemacht hätten. Endlich begegnet det Unmäßigfeit 
in der Geſchlechtsluſt 
4) die Erinnerung, daß jede. vage und einfame Ber 
friedigung derfelben ein Werluft der Lebens; 
kraft iſt, ‚der den Menfchen ſchwaͤcht, die Rein⸗ 
heit feines Blickes trüäbt, die Begierde zur Leidens 
Schaft erhebt, dann die Gefundheit in Gefahr fest 
und eine Duelle unzgähliger Uebel und Leiden wird. 
Nur in der reinen Liebe findet der. Menfch Erfag 
für die Mittheilung feiner Lebenskraft nach der 
HOrdnung der Natur; jede andere Luft iſt Befrie⸗ 
digung einer wilden Begierde, die, wie die Gättis 
gung eined milden Hungers, die Krankheit nur 
vermehrt, die fie. heilen fol. 
Valerii Maximi dictorum factorumque lib. VII. 
c. 15. Charron de la’ sagesse lıv. III. ch. 39. 
Reinhard von det fhädlihen Macht, die das Vers 
gnügen des Effens und Trinkens über die menfchlichen 
Sefinnungen Auffert, in ſ. Predd. Wittenberg 1786. 
©. 1135 f. | 


6. 122. 
Die allgemeine Öefundbeitspflege 


Mit der Maͤßigkeit iſt enblich noch die Sorge 
für die Erhaltung der organifhen Kräfte 
und der Wiederberjtellung ber leidenpen 
Geſundheit zu verbinden. Jene beftehe in dem 
Deftreben, den Organen durch Hebung und 
Abhaͤrtung fo viel Ton zu verfchaffen, daß fie 
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die zu große Reizbarkeit verlieren und krankhaften 
Eindruͤcken widerſtehen. Dieſe, von der Ver- 
achtung und Ueberſchätzung der Heilkunde 
gleich entfernt, wird das Vertrauen auf ihren 
Beiſtand immer mit eigener Brobachtung 
verbinden und zuletzt dem Spruche weichen, daß 
der Menfch vernünftigerweife nicht wollen Eann 
gefünder zu feyn, als es nach feiner Conſtitution 
und dem Faufe der Dinge möglich. ift, 


Da die Geſundheit in dem Uebergewichte der or⸗ 
ganiſchen Kräfte über die chemiſchen, oder aufldfender 
und fchwächender beftceht, jene aber im Schooße der 
Ruhe und Unthätigfeit Teiche ermatten; fo iſt es nöthig, 
ihnen Durch Bewegung und Uebung des Körpers 
(owuaoria nad Sofrates) immer neue Stärfe zuzu⸗ 
führen. Bei den unteren Klaffen der Gefellfhaft ge 
fhieht das durch Die Betreibung ihres Berufes von 
ſelbſt. Der Tagarbeiter, Landmann, Jäger, Soldat, 
Matrofe findet ſchon in feinen gemähnlichen Arbeiten 
Veranlaffung genug, feine Glieder abzupärten und den 
freien Umlauf feineg Blutes zu befördern. Anders 
verhält fich das mit den höheren Ständen und einem 
großen Theile des zweiten Befchlechted, Entweder 
führen fie eine ſitzende Lebensweiſe, oder widmen ſich 
nur halben, fpielenden Befchäftigungen, die weder dem 
Körper, noch dem Geifte zuſagen, oder fie firengen nur 
einfeitig die inneren Kräfte des Gemütheg an, und 
verſetzen dadurch den Körper in einen Zuſtand ganz; 
licher Paſſivitaͤt. Hievon ift die unvermeidliche Folge 
ein auffallendes Mißverhältniß des Vermögens zu fühlen 
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und zu empfinden, des .änfferen und tüneven Shunal; 
eine zu große Wemeglichfeit und Meigbarfeit der Messe, 
welche Krämpfe: und mit ihnen das Heer hronifge ' 
. ‚Rranffeijen- erjeust, das eine Gemeinplage inferet Ba 
nnad die Verzweliung der Merjte iſt. Dadurch Bidet 
we nur das degenwaͤrtige Geflecht; ondern auch. | 
dres kLuͤnftige; das Gluͤck der Familien wird wife | 
Ermdfeſten eeſchuttert und der ttliche: Charakter io 
Enzelnen mannichfach gefährdet, "Kraftiofigfeit, Teilen 
pet, Laune, Unbeftändigfeit, Leichtſtnn, Exraltati⸗ 
Echermuth und keanthafte Aeußerungen der rer 
. War: weige. Ziffot und Salzmann fo lchreck⸗/⸗ 
und twarnend beſchrieben Haben, ſiadt die. tee 
Begleiterumen dieſer thoͤrichten Lebensweiſe. Wer E00} 
per die: Pflicht da Selbſterhaltung in. Ihrem. sangen 
“ Umfange erfuͤllen wid, der muß. damit anfangeny Ech 
der Weichlichfeit des Korrbers, des langen Schla Fs/ 
der unreinen Luft der Zimmer und Städte, der übel 
geleiteten Lefefucht, der ausſchließenden Anftrengusrtg 
feines inneren Sinnes zu entfchlagen (Matth. XL, 8) 
und dafür durch Bewegung, Noffebändigung, techni ſche 
Spiele, Zußreifen, Gartenfreuden, Befchäftigungen in 
der Natur und Pflanzenwelt und die gymnaſtiſchen 
Uebungen, welche die. Philofophen Griechenlandg und 
Noms immer weife mit ihrer Geiftesbildung verbanden/ 
die freie Bewegung des koͤrperlichen und geiſtigen Lebens 
zu erhalten ſuchen, die eine weſentliche Bedingung 
unſeres irdiſchen Wohlſeyns iſt. 
Leidet nun, wie es bei der großen Zahl zerſtoͤren⸗ 
der Kraͤfe und Miaſmen, die uns von allen Seiten 
. umgeben, oft unvermeidlich iſt, unſere Gefundpeit 
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nnoch; fo iſt es nicht nur Beduͤrfniß, ſondern auch 

flicht, den Beiſtand der Heilkunde zu ſuchen, 

ad zwar nach beſtimmten Grundſaͤtzen, melde die 
zeisheit des Lebens darbietet und die Erfahrung von 
len Seiten beftätigt, Es kommt hier nemlich barauf 

n/ 

1) die Arzneikunde nicht zu beraten, wie 
Das von großen Männern der alten und neuen 
zeit gefchehen iſt. „Keine Mittel; wir :find eine 
Lebensmafchine, eine Uhr, die nur eine Zeitlang 
geht und dutch Reparaturen leichter verdorben, als 
hergeftelle wird; die Aerzte wollen Götter der: Ges 
fundheit feyn, und fie find. nur Götter der Recepte. 
Gebt mir Auffere Mittel, ich werde fie nehmen; 
aber dem Inneren meines Körpers Ingredienzen 
zuzufuͤhren, die auch die flärkfte Eonftitution zer 
rütten können, dazu werde ich mich nie entfchließen. 
Gh will nicht zwei SKranfheiten auf einmal, die 
der Natur und die des Arztes (Napoleon in den 
memoires du docteur Antominarchi. Paris 
1825. t. I. p. 367. 420 s.),“ Das find Kraft 
worte Des perfonificieten Schickſals, mit welchen 
fh die Moral nie befreunden wird; denn tie 
fiorf die Natur auch feyn mag, fo bedarf fie 
doch im Kampfe mit den andringenden Kräften 
der Kranfheit, der Erleichterung und des Beiftandes. 
Schon die Thiere fuchen unter der Leitung Des 
Inftinctes zumeilen heilende Kräuter und Mittel; 
warum folte das der Menfch nicht thun, melchem 
Kunſt und Erfahrung in vielen bewährten und 
fpecififchen Arzneien die Hand bietet (Sirach 


/ 
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KURVEN, * a2)! Sr de andern m 
) die Meberfigägnng der Heiltunde 
u ouelnsmerth Galunbele, ſonſt gebilbete A 

fen, Aberlaffen duns Gorge - für. ihre Grfunm 

dem Arzte; fie legen ihm, als dem Verwalter if 

See Diefelben Pflichten auf, wie dem Werk 

VRR Irer Güter; Sell. dieſer Gold. ſchaffen, w 

esn derzendet iſt, To: fordern fie von dieſen 
‚Ba war, "Die fie - verſchwendet haben; 

ner des Heilfünpiere and die Fuͤlle der Apothe 

ſen das wieder tewaͤhren, was. Seine Kunſt 

"be zurackrufen kaun, die verlorne Kraft ı 

des bebens. Oft Ultraprateſtanten 

—— des Glauben ſind fie Ultrakatholiken 
2 3 Duni: Cable ber. Heilkicade, die ih der Menge ı 

dem Werhfel der Orvguen, auch vhne innere € 

gung und Erregbarfeit des Organiſmus, alfo 
- einem wahren opus operatum, ihr Heil ſuch 
Dieſer Wahn iſt die Schatfammer der Xe 
WEuk. VIII, 43); aber bei den Thoven, die 
naͤhren, iſt es umfonft, daß ſie viel arznei 

:fte werden doch nie heil werden (Je 

XLVI, ı1), 

3) Das Vertrauen auf den Beiltand der. 5 
kunde muß daher immer mit eigener Einfi 
und Beobchtung verbunden fern. Ehre ? 
Arge, der weiter fehen kann und. foll, mie 
(Sirach XXXVIII, 2); aber Hüte dich vor il 
wenn er flüchtig, mechanifch und immer mechfe 
verordnet; huͤte dich vor der barbarifchen Unwiſſen 
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Defien, der nicht Helfen kann und will, und Doc 
Den Leidenden mit einer Unzahl vergebliher Mittel 
quält; Hüte dich vor den Zeloten falſcher Syſteme, 
welche mit den Kranfen nur Verſuche anftellen, die 
Fie zuerft mit Gold and dann auch oft mit dem 
Leben bezahlen muͤſſen. Ein homoͤopathiſcher Arzt 
Eann dem Leidenden durch. feine gemeflene Diät, 
Durch die Kargheit feiner Mittel und vielleicht auch 
Durch die Miene feines Geheimniffes nuͤtzlich wer⸗ 
Den; denn auch die Kraniheit haͤngt mit der Ge 
ſundheit an einem Faden der Eontinuität zufammen, 
wie oft das Gute mit dem Böfen. Uber mie 
“man nicht eine Sünde durch die andere heilt, fo 
Fann man auch nicht einen Krankheitsreiz durch) 
Den andern vertreiben, fo lang die Naturgefege 
“mod irgend einen Einfluß auf die Verordnung der 
Heilmittel behaupten, „Habe ich zu viel genofien, 
ab fafte; ſaß ich lang bei meiner Arbeit, ich 
Brachte einen ganzen Tag zu Pferde zu; mar ich 
an großer Bewegung des Bluted, ich widmete 
Bier und zwanzig Stunden der Ruhe, und kam 
Dadurch immer wieder in das Holle Gleichgewicht 
(Napoleon bei Antommarchi I, 126)“ Das 
ut doch offenbar das alte hippokratiſche Princip: 
‚Sag und Gegenfag, Wirkung und Gegenmwirfung. 
Das wahre, einen Ffundigen Arzt ehrende Vertrauen 
fol daher nicht ein blindes, fondern ein fehendeg 
und reflectirtes feyn, dem eigene Anficht, Beob⸗ 
ahtung und Erfahrung vorfichtig und befcheiden 
zur Seite geht. | 
4) Ueberhaupt aber muß Niemand gefünder 


4 
td 


ec dur. heftige Mittel zu beſtärm ez 


haͤmorrhoidaliſche Difpofition, . vom - ‚Deren: : anfane 
vweiſen Entwicklung umfer eigenes Leben nähhegt, 


“ . - \ ” ” . 
⸗ Yo. nr 
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gern wollen, 7 er nach der Ortes = 
: Vatur und ſeiner eigenen Iudivinnalktät werde 
Same Es iſt thoͤricht, das: fluͤchtige Lehen uud, 





: am-Siele feiner. Baufbapn zurhdfalten, gu. muln 


CGtultum est periturae parcete vitae: Iuamius);, 
tjbricht, chroniſchr Krankheiten ...die mur 
nindert, aber: ſelten ganz gehohen: werden a 







xricht endlich, eine hopochondriſche, nervenſchrahe 











brechen, oder goaͤnzlich ausrotten jur. wotlen. Fehes 
Temperament iſt eine eigene Art: geſund zu fegwid' 


u „Jeder Menſch hat nur einen Normal uſtand ſeige 
> Wefunlipeit, deſſen Polhoͤhe er wicht. weirer zug am, 


Anden. vermag. Mer dieſe einmal gefunden; hat, 
der wafne ſich mit ſtiller Ergebung und erwarte 
ruhig den Tod, der in Gottes Reiche ohnehin der 
unvermeidliche Uebergang zu einer beſſern Lebens: 
form iſt (1. Kor. XV, 49), | 
Plato de .republica 1. IIL Cicero de senectute 
c. 10. Gymnaſtik der Alten. . Revillon recherches 
sur. les .causes hypochondriaques. Paris: 1786 
Cein Feines, trefliches Buch). . Sellerts moraliſche 
Vorlefungen. Vorleſ. XL Niemeyers Grundfäge 
der Erziehung 8. 95. fr 
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2. Pflichten der Perſoͤnlichkeit, Die 
Würde des Menfhen und Chriften 


Eine zweite Klaffe von Pflichten ($. 114) hat _ 


der Menfch gegen fih, als Perfon, oder fittliches 
Mitglied des göttlichen Reiches zu erfüllen, welches 
nah dem Bilde Gottes gefchaffen und zu einer 
unendlihen Vervollkommnung und Glücfeligkeie 
beftimme ift. Darinnen befteht nemlich feine Men- 
fhenwürbde, daß er durch Geſtalt und An— 
lagen zur Vernunft und Freiheit über bie 
Thiere erhaben fih; feiner in Gott bewußt 
werden, in der Aehnlichkeit mie ihm feine 
Beſtimmung fuchen, fih felbft als Testen 
3wed feiner Handlungen betrachten und durch 
die Drdnung der Natur und bes Rechtes 
einer höheren Vollendung enfgegengehen fol, 
Durch das Chriftenehum ift dieſe perfönliche Men- 


fchenwürde erneuert, dem Einfluffe der Rohheit 


und DBarbarei entruͤckt und in das hellite vihe 
geftelle worden. 


Bon der größten Wichtigkeit für die fittliche Bil⸗ 
dung Des Menfchen ift das Bewußtſeyn feiner Per; 
fönlichkeit, oder desjenigen Vorzugs feiner geiftigen 
Natur, vermöge deſſen er freier Gebieter über feine 
Sedanfen, Borfäge und Die lebten Endzwecke feiner 
Handlungen iſt. So lang er fih nur als ein Glied 
in der Kette der Auffenmwelt betrachter, erhebt er fi 
in feinen Marimen nicht über das Bebürfniß, den 
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2 . ‚#8 Deister zgeik welter. usfgmiee 


Eigennutz und. die Klugheit; er genießt, was er fan 
vudleidet, was er muß; er läßt ich von dem Gekuanu \ 
unterdraͤcken und mißhandeln und unterprädkt Sdigt,. 

. beträgt, mißhandelt dann wieder feiner Seite Den 

— = " Genösgern-mid tngstfichtigens im Schooßs ber riifien. 

Rd des Sotaatvo ſalbſt herrſche num oin beſtaͤndiger 

0, Ried’ Willen: open Me; den das dechende, oſt kine 

aus gemeiner Willtaͤhr hervorgegangene Strafgefeh ⸗ 

auscotten und vertilgen Tann. Wird fi der Meath 
hiugegen feiner luneren, ſtctlichen Würde Femuigz7e " 
lerne er wicht aur feine thieriſchen Reigungen on, 
ſondern ſich auch dunch dieſes Gefaͤhl gegen vieln Lund - 

und: Verbrechen wafnen, bie ihn ohne daſſeibe A 

Aberwaͤltigs und fortgeehffen haben wuͤrden. Bi: Sec; 

ei nie Höheren Staͤnde zu umgäpfuii 
ren und :Shnden verleitet, Ta waͤlzt ſich ne 

Bo Häufig im Schlamme niedriger Luͤſte und Ben 

worfenheiten umher, weil der Sinn. für feine Perſoͤn⸗ 

Hichfeig entweder nie, oder Doch zu fpät, und nachdem 

rohe Leidenfchaften fchon zu tiefe Wurzeln gefchlagen 

hatten, bei ihm geweckt worden ifl. Die fittlichreligidfe 

‚Menfhenbildung, mit der fich Die evangelifche Kirche 

vorzugsweife befchäftigt, kann daher in der Moral 

nicht beffer vorbereitet werden, als Durch die perſoͤn⸗ 

Biden Selbſtpflichten, bie wir num zu erdrtern 

Jaben. 

Es Heißt aber Berf on ein für ſich beftehendes 
Weſen, welches mit Vernunft und Sreibeit für unbe 
Bingte Zwecke wirkfam if. Sachen und Objecte außer 
ung find ein Gegenfiand der Wilführ, welchen Fein 
Unrecht gefchieht, wenn fie einem freien Willen unters 
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geordnet werden, weil fie felbft für Pflicht und Recht 
nicht empfänglich find. Eine Perfon Hingegen ift ein 
Gegenftand der Achtung, an der fih die Wilführ 
bricht, weil fie für ſich ſelbſt befteht und unbedingt 
über ihre Gedanken, Vorſaͤtze und Endzwecke gebieten 
fan Daß nun der Menfch diefe Perfönlichfeit 
befige, fann nicht geläugnet werden, teil dev. Träger 
feines Bewußtſeyns die Schheit, oder eine geiftige 
Einheit if, aus welcher unmittelbar Gedanfen und 
Vorfüge hervorgehen, welche, frei von der Gewalt 
aͤuſſerer Eindruͤcke, fih in der Unendlichkeit "verlieren. 


Alle Gegenftände um ung her haben nur einen Preig, 


und find daher Fäuflich; der Menfch allein auf Erden 


Bat einen Werth, melden Fein Preis aufzumiegen 


germag, meil er felbft eine Würde, oder Den 
Vorzug ſittlicher Selbſtſtändigkeit beſitzt, 
durch welchen er zur Aehnlichkeit mit Gott erhoben iſt 
(Apoſtelg. XVII, 26), Menſchenwuͤrde und Bes 
fig des goͤttlichen Ebenbildes Gak. III, 9) 
ſind daher vollkommen gleichbedeutende Worte, wenn 
ſchon die ihnen unterliegenden Begriffe anders in dog⸗ 
matiſcher, und wieder anders in moraliſcher Ruͤckſicht 
entwickelt werden koͤnnen. Nach der letzten beſteht 
jene 
1) in der Stellung des Menſchen zwiſchen dem 
Thiere, welches ihm untergeben iſt (1. Mof. I, 
26) und dem Engel (Pſalm VIII, 6), zu dem 
er fih nach der erfien Verwandlung feiner irdifchen 
Natur erheben fol (Match. XXI, 30). Obſchon 
jenens durch feine Organifation nahe verwandt, 
iſt er Doch durch Adel und Bau des Körpers, fo . 
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ige: Durch "As: herdortretende Aue 
ausgeht Min’ BVerwandiſchaſe weit de 
nderen Geiſtern derSchlofang aber fan) gegen⸗ 
— für ihn nur eig Ergenſtand des Sub 
"amd der Hoffnung -feyp; weil eine 'alfere Gemeun⸗ 
ſchaft mit dee-Breifeit: und Ordnung feiner 1, 
[en Bildung unveytraͤglich iſt. Ar zer r 
» Su Vom Hetker-PQ vemÄge feiner —— 
Selbſt zweck feiner vernhuftigen una 
Sungen jun ſeyn. Pflangen und Thiere ſind ium— 
u 2 Bebtrauche des Menſchen, er aber iſt für ſih n 
jur Ausbildung Sonne Inneren. Weſens voc 
7 Seil ihm Sott, dos hochſte SER. (a Di Me 
Be 19, mit: dem Leben auch das Bild ——— 
ſtaͤndigkeit "and: Unperleglichfekt Li Mepıkrag= 
- ReilG,: — 
Oefspiiännägkeit; die er wit. Allen · ſelnes Gefihlegiugme 
gend hat / u Das Recht, in einem beſtlicutir⸗ 
Raume zu ſeyn, ſich von den Fruͤchten dr Erde— 
zu naͤhren, das Recht des Eigenthums und eine 
abgemeſſenen, freien Thaͤtigkeit zur Veredelung 
feiner geiſtigen Natur von ſelbſt hervor.‘ Es find 
das die unveräpfferlihen: Menſchheitsrechte, Diem 
von der erſten Regung der Perſoͤnlichkeit unſerer 
Natur nicht getrennt werden koͤnnen, und ebenca 
daher durch die beſtimmteſten Geſetze des. alte — 
ar Moſ. X, 5. 2. Moſ. XX, 13 MD und nu 
Bundes (1. Kor, VII, 23) gefhüst werben, 
3) Sn dem Aufftreben des Willens zu mer 
unendlihen Freiheit. Das Leben der Thie re 
iſt nur ein Spiel zwiſchen zwei abgemeſſerren 
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Endpunkten; das Leben des Menſchen hingegen bes 
wegt fich unaufhörlih zwiſchen Endlichfeit und Uns 
endlichfeit, mit jedem Gchlage feined Herzens geht 
Thm in feinem Bewußtſeyn ein unbegrenzter Horizont 
auf, zu dem fich fein innerer Menfch denfend und 
wollend erhebt, eine Welt des Gemuͤthes für die 
Ewigkeit zu bauen. Man kann dieſen geifligen 
Horizont zwar mit dem phufifchen vergleichen. Wie 
auch das fhärffte Auge auf dem Gipfel der Gebirge, 
oder der Höhe des Meeres nur einen beftimmten 
Bogenkreis umfaßt; fo erreicht die hoͤchſte Geiſtes⸗ 
kraft des Menfchen im Reihe des Idealen nur 
einen gewiſſen Zielpunft. Aber mit dem Wachs; 
thume des GBeiftes und Willens erweitert fi) doch 
täglich die Sphäre feines Denkens und Verlangens; 
wie die fortfchreitende Zahl Feine Grenze hat, fo 
hat diefes Meer feiner geifligen Bewegung fein Ufer 
und fein Geftade; es fchließt fi vor feinen Blicke 
die Welt einer unendlichen Freiheit, alfo auch die 
Aufficht auf eine unendliche Lebensreife aus, zu der 
ihn der Schöpfer in das Daſeyn rief. Das iſt das 
himmlifche Geſetz der Sreiheit (Jak. L, 25) und Die 
Freiheit der Kinder Gottes (Röm. VII, 21), auf 
die dad N. T. in mehreren Stellen Bindeutet. 
4). In dem Vermögen einer unendlichen Erfennt 
niß Der Wahrheit. Durch die Reflexion des 
Ichs in dem innern Sinne entſteht Das gemeine, 
empirifhe Bewußtſeyn, in welches der Menſch feine 
Anfchauungen, oder Borftellungen aufnimmt. Das 
IE der Standpunft der Wiſſenſchaft im Meiche der 


Erfahrung zum Behufe unſerer irdiſchen Sildung, 
v. Ammons Mor. 11.8. 2. Abth. 
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wustſeyn zum Bewußtſeyn des Selbſt in Soct arde 
ewigen Grunde alles Seyns und Lebens.ies a 
der Standpunkt des Glaubens, auf den dia ugpie 
* he Waheheit mie der idealen ſich zu einen Ecen 
niß verbindet, den Geiſt erleuchtet und ee 1 
des ewigen Lebens wird (Weish. Sal. Ili mgerte| 
sn XV, g). Auf dieſer innern Einheit des anti 
und Der Wiſſenſchaft beruht Die wahre / Maea 
Sihdſe Geiſtesbildung Des Menſchen; was unge 
glauben, das ſchauen wir morgen, oder Ratkuiehd 
n einer hoͤhern Ordnung der, Dinge Cr. Bank 

ind auJod. HE 2), wen derſelbe Gott, der 1 
2. Dem Reichtuder Vatut waltet, wieder. in dem Meich 
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beider ein innerer Widerſpruch mäglich iR.:, Dur 
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Deren Vorbild ung Gott felbft feyn fol (Hebr. VI, 1. 
Matth. V, 48). Alle irdifchen Gefchöpfe außer 
ung erreihen das Maaß der Vollendung, welches 
ihnen die Natur gefeßt hat, weil ihr organifcheg 
Seyn und Wirfen nur ein Mittel zur Beförderung 
Höherer Zwecke in der Welt der Intelligenzen ift. 
Auch der Menfh, als vorganifirted Weſen, erreicht 
Diefes Ziel und geht dann wieder rüdmwärts feiner 
Yuflöfung entgegen. Als wollendes und handelndes 
Mefen aber bat er nicht nur in jedem Augenblic 
eine beftimmte Pflicht zu erfüllen, durch die er an 
innerem Werthe gewinnt, fondern der Kreis feiner 
Tugenden erweitert fi) auch‘, je länger er lebt, und 
mit dem Dahinfhminden feiner organiſchen Kräfte 
Käutert fih dDoh Herz und Wille, das Gute um 
feiner felbft willen zu erfireben und den fetten Lebens; 
hauch noch mit dem Wunfche einer höhern Wollen; 
dung auszuſtoßen. Meine und freue Liche gu Gott, 
von einem Fflaren und lebendigen Glauben geleitet, 
ift Das Eiegel der Unfterblichfeit (2. Kor. I, 22), 
welches der Fromme als ein Pfand der nahen Herr: 
fichfeit in feinem Inneren bewahrt. 

6) Hiezu fommt endlich noch der Vorzug des Menfchen, 
daß er unter dem Schutze Gottes und in ſteter 
Semeinfhaft mit ihm durch die Ordnung 
der Natur und des Rechtes feiner hoheren 
Beitimmung entgegen geben fann “Nom. 
VIII, 24). Rings umher ift die Natur mit ze 
ſtoͤrenden Kräften gegen ihn gewafnet; aber alle ihre 
Veränderungen find genau auf vie Entmidelung und 
Merevelung feines inneren Menſchen berechnet 
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‚und wirfeft auch für die Deinigen, für deine Mitbürger, 
für dein Vaterland; du wirft vielleicht für deine Ans 
frengung und Aufopferung mit Kälte, mit Gleichguͤltig⸗ 
Seit und Undanf belohnt; aber die legte und fchönfte 
Srucht deiner Liebe, deiner Wohlthätigfeit und Menfchens 
freundlichfeit bleibe dir Doch in Deiner Gefinnung, in 
deinem Wollen, in deinem Herzen und gewährt dir 
Freuden, die Niemand von Dir nimmt. Zeiten vergeben, 
Ströme perrinnen, ganze Gefchlechter fterben aus, die 
Natur felbft erneuert fih von Grund aus und Fleidet fich 
in ein neues Gewand, aber was du wollteſt, thateft 
und pollbrachteft, das grabt fich mit tiefen und unaugs 
löfchlichen Zügen in dein Inneres ein, Das ſteht alg ein 
nie permwitterndes Denfmal deines Ruhmes, oder deiner 
Schmach in den Tafeln deines Herzens; das ift die treu⸗ 
geführte Rechnung deines Lebens, mit der du einft an 
die Pforten der Emigfeit trittfi, um es aus dem Munde 
Deines Michters zu erfahren, ob du würdig feieft, jene 
Welt zu erlangen (Luk. XX, 35). Diefe auch fonft in 
den Büchern des A. T. (Pſalm VIII, 6) vorfonmende 
Lehre wird von dem Chriftenthume mit befonderem Nach; 
druk eingefchärft (Joh. VIII, 36. 1. for III, 21. 
VI, 19. 2. Petr. I, 4. Epheſ. IV, 22 fe) und mit der 
Erlöfung durch Jeſum, welde die Miederherftellung 
unferer fittlichen Freiheit und Würde zum Endzwecke 
hat, in die genaueſte Verbindung gefegt (Tit. LI, 14). 
Es ift daher eben fo unfittlich, als undriftlih, Die Ver; 
ſoͤhnungslehre, welche die Apoftel ald einen Uebergang 
zur Goͤttlichkeit des Sinnes betrachten (Epheſ. II, 15), 
in einen fichenden Typus der täglichen Heilsordnung für 
jeden Einzelnen zu verwandeln, und Durd cin ſtetes 


V 





Selbſtpflichten. 87 


Wimmern und Klagen uͤber die Verdorbenheit der menſch⸗ 
Uchen Natur, welches, näher betrachtet, oft ein seheimes 
Wohlgefallen an der Sünde verrät, das gerechte Gefühl 
unſerer fittlihen Würde zu unterdräden, das ein 
gleich wirkſames Mittel gegen den Stolz und die ſich 
wegmwerfende Erniedrigung if. Vergl. Zollifofer, 
wie und wodurch ftellt das Chriftenthum die Würde des 
Menfchen wieder her? in f. Predd. über Die Würde 
des Menfhen B. J. Leipzig 1784. ©. 49 ff. 


$. 124% 
Bon dem Leichtſinne. 


Mie dem Bewußtſeyn unferer fittlichen Würde 
fieben im geraden Widerfpruche der Leichefinn 
und die Niedertraͤchtigkeit. Jener bezeichnet 
Die von dem inneren des Gemütbes abgemendere 
Richtung des Geiftes auf äuffere Gegenjtände mit 
dem vorberrfchenden Hange zur Flüchtigfeit und zum 
Mechfel der Vorftellungen und Entſchluͤſſe. Er 
führe zunächft zur Oberflählichfeit und Wan- 
dDelbarfeit, dann zur Zerfireuung und Zer- 
ſtreuungsſucht, die zulege, bei dem Mangel 
neuer Reitze der ſchon erfchöpften Mannichfaltigkeit, 
im Weberdruffe die Selbftvergeffenbeit fucht und fie 
doch nicht finden Eann. Da wir Urfacdhe haben, 
anzunehmen, daß die meiften Menfchen mehr leicht« 
finnig, als böfe aus Grundſaͤtzen find; fo mülfen 
die Quellen, die Unſittlichkeit und die 
Heilmittel diefer Unvollfommenheit wohl ermo- 
gen werden. “ | 


[4 
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(2. Kor. IV, 16). Andere feines GSefchlechtes ſtehen 
ihm als Gleiche, Höhere und Obere zur Seite; 
aber Alle find fie berufen, feine Rechte zu achten, 
zu f[hägen (1. Tim. II, 2) und im näheren Kreife 
bildend und wohlwollend auf feine Vervollfommung 
einzuwirfen (Hebr. X, 24). Wenn. fie aber auch 
ihre Pflicht verfennen und fich verblendet, herrſch⸗ 
fühtig und gewaltthätig zu feiner Unterdrüdung 
vereinigen; fo werden Doch edle Seelen ſelbſt durch 
das erlittene Unrecht nur auf fich felbft zuruͤckgeworfen, 
um ſich defto ftärfer und muthiger gegen die Härte 
ihres Schickfald zu mafnen, die Welt im Glauben‘ 
zu überwinden (1. Joh. V, 4) und ihrer höheren 
Befimmung mit reichem Gewinne ihres inneren 
Menfchen zuzueilen (2. Kor. IV, 9— 17). 

Diefe der Vernunft von felbft einleuchtende Lehre 
von der fittlihen Würde unferer Natur ift auch vollkom⸗ 
men fchriftmäßis. Schon Hiob erinnert ung 
(XXXV, 5), daß feine unferer Handlungen über die 
Schranken diefes Erdenraumes hinausreicht. Befchränft 
if die Stätte, auf der wir arbeiten, ſchaffen und wir 
fen; fchon im der nächften Wohnung, in dem nächften 
Samilienfreife weiß man wenig von dem, mag wir bes 
ginnen und vollenden; felten dringt der Ruhm, oder die 
Schmach unferer Thaten über die Grenze unferes Haufe, 
MWohnortes, oder Landes hinaus; und wenn auch ein 
ganzes Volk von unferer Ehre, oder Schande fpricht, 
fo geht das Doc) ſchnell vorüber, um der Kunde von 
neuen Ereigniffen und Begebenheiten zu meichen. Eben 
fo wenig fünnen wir Gott Durch unfere Handlungen be 
leidigen (V. 6). Die frechften Läfterungen feiner Majeſtaͤt 
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find nur Ausbruͤche der Verblendung, oder einer ohn⸗ | 
mächtigen Wuth, die ihm felbft nicht zu erreichen ver 
mögen; alle Berlegungen feiner Tempel und Heiligthuͤmer 
find nur Handlungen von Nafenden, die fi an Mens 
{hen und ihrem Glauben verfündigen; er fennt und 
richtet zwar jede freventliche Verlegung feiner weiſen 
Weltordnung, aber mit dem ruhigen, langmuͤthigen und 
gerechten Ernfte, der einzig nur dem Gefchöpfe und dem 
Mißbrauche feiner Freiheit gilt. Selbſt durch unfere 
guten Handlungen kann Gott nicht feliger werden (V. 7). 
Mit Liebe, mit Yuld und Wohlgefallen fieht er zwar 
auf jede fromme That herab; aber feine Ehre iſt ewig 
.Bfalm CIV, 31), meil er in einem unzugänglichen 
Lichte wohnt (1. Tim. VE, 16); er ift über jeden Preis 
der Gefchöpfe erhaben; alle Dpfer, die ihm dargebracht, 
alle Jubelgefänge, die ihm gewidmet, alle Tugenden, 
die ihm gemeiht werden, tragen nichts zur Erhöhung 
feines Ruhmes und feiner Herrlichkeit bei, Die legten 
und entfcheidenden Folgen unferer Handlungen kehren 
Wielmehr ſtets in unfere Bruft zuruͤck (Hiob XXXV, 8). 
Wenn du irreft und fehleft, fo fündigeft du zwar nicht 
immer an deinem Leibe, oder an deiner Seele; du fannft 
noch Andern Durch deine Thorheit und Ungerechtigfeit 
Unglück und Schmerzen bereiten; aber wenn auch fie 
- deine Kränfungen vergeffen, fo trägft Du Doch felbft den _ 
peinlichften Vorwurf des Gewiſſens in deinem Innern; 
du biſt unmürdiger und fchlechter geworden, indem du 
Andere verlegteft und denfft noch im Alter an die Sünden 
deiner Jugend mit Schaam und Reue zuruͤck. Deine 
Pflichten und Tugenden haben nicht immer Dich ſelbſt 
und deine eigene Wohlfahrt zum Gegenflande; Du arbeiter 
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und wirfeft auch für die Deinigen, für deine Mitbürger, 
für dein Vaterland; Du wirſt vielleicht für deine Ans 
ſtrengung und Aufopferung mit Kälte, mit Gleichgültigs 
feit und Undanf belohnt; aber die legte und fchönfte 
Frucht deiner Kiebe, Deiner Wohlthaͤtigkeit und Menfchens 
freundlichfeit bleibe dir Doch im deiner Gefinnung, in 
deinem Wollen, in deinem Herzen und gewährt Dir 
Freuden , die Niemand von dir nimmt. Zeiten vergeben, 
Ströme verrinnen, ganze Gefchlechter flerben aug, die 
Natur ſelbſt erneuert fih von Grund aus und Fleidet fich 
in ein neues Gewand; aber was du wollteſt, thateft 
und volbrachteft, das graͤbt fi mit tiefen und unaus⸗ 
löfhlihen Zügen in dein Inneres ein, Das flieht als ein 
nie vermitterndes Denkmal deines Ruhmes, oder Deiner 
Schmach in den Tafeln deines Herzens; dag ift die treu⸗ 
geführte Rechnung deines Lebens, mit der du einft an 
die Pforten der Emigfeit trittft, um es aus dem Munde 
Deines Nichters zu erfahren, ob du würdig feieft, jene 
Welt zu erlangen (Luk. XX, 35). Diefe auch fonft in 
den Büchern des A. T. (Pſalm VIIL, 6) vorfommende 
Lehre wird yon dem Chriſtenthume mit befonderem Nach; 
druf eingeſchaͤrft (Jo. VIII, 36, 1. Kor. III, 21. 
VI, 19. 2. Petr. J, 4. Ephef. IV, 22 f.) und mit der 
Erlöfung durch Jeſum, welche die Miederherftellung 
unferer fittlfihen Zreiheit und Würde zum Endzwecke 
hat, in die genaueſte Verbindung gefest (Tit. LI, 14). 
Es ift daher eben fo unſittlich, als unchriftlich, die Ver; 
ſoͤhnungslehre, welche die Apoſtel als einen Uebergang 
sur Götsichfeit des Sinnes betrachten (Epheſ. II, 15), 
in einen fichenden Typus der täglichen Heilsordnung für 
jeden Einzelnen zu verwandeln, und durch cin ſtetes 
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dennoch; ſo iſt es nicht nur Beduͤrfniß, ſondern auch 
Pflicht, den Beiſtand der Heilkunde zu ſuchen, 
und zwar nach beſtimmten Grundſaͤtzen, welche die 
Weisheit des Lebens darbietet und die Erfahrung von 
allen Seiten beſtaͤtigt. Es kommt hier nemlich darauf 
at, j Zu 
1) die Arzneikunde nicht zu verachten, wie 
das von großen Maͤnnern der alten und neuen 
Zeit geſchehen iſt. „Keine Mittel; wir find eine. 
Lebensmafchine, eine Uhr, die nur eine Zeitlang 
geht und dutch Reparaturen leichter verborben, als 
hergeftellt wird; die erste wollen Götter der. Ges 
fundheit feyn, und fie find. nur Götter der Recepte. 
Gebt mir Auffere Mittel, ich werde fie nehmen; 
aber dem Inneren meines Körpers Ingredienzen 
zuzuführen, die auch die flärffte Eonftitution zer; 
rütten Fönnen, dazu werde ich mich nie entfchließen. 
Ich win nicht zwei Krankheiten auf einmal, die 
der Natur und die des Arztes (Napoleon in den 
memoires du docteur Antominarchi. Paris 
1825. t. I. p. 367. 420 s.),“ Das find Kraft 
torte Des yerfonificirten Schickſals, mit welchen 
fih die Moral nie befreunden wird; denn mie 
ffarf die Natur auch fen mag, fo bedarf fie 
doch im Kampfe mit den andringenden Kräften 
der Krankheit, der Erleichterung und des Beiſtandes. 
Schon die Thiere fuchen unter der Leitung des 
Inſtinctes zumeilen heilende Kräuter und. Mittel; 
warum follte Das der Menfch nicht thun, welchem 
Kun und Erfahrung in vielen bewährten und 
fpecififchen Arzneien die Hand bietet (irach 


/ 


x 


in Sunter Miſchung erfaffend und darftellend, 





[.2 
ceichtfertig im Glauben (Sirach XIX, 4); im Urteilen, 





"im Geſpraͤche, in Betheurungen und Schwuͤten Meich. 


Sal. XIV, 28). Wird er num in dieſer Verworeraheit 
feiner Gedanken von irgend einem flüchtigen. Reitze vc 
griffen, fo entfplieht er ſich c) ohne weitene.Unben: 
„legungs, ſofort zu Handeln, und achtet aufa die 
"oft mape genug lierenden Felgen feiner Tpospeitriur Bes 
aingften wicht cHieb XXH, 18). Go ;nerleiten der 


Lelchtſinn zum, Spiele, zur Trunkenheit, zur Wolluſt, 
"ya Schuſdenmachen, zur unbemeſſenen Buͤrgſchaft, ıg- 


N 
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Nachlaͤbigkelt zuer Diebfaple, zu thoͤrichten Wopukus: 


bed Auiſchuldigungen Warum fo traurig; fungte- 


„van der XX. den eintretenden Ehre von Verſailles. 
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Sire, einer Ihrer Bedienten Bat mich im Vorſaale wel⸗ 
nend um ein Almofen gebeten. Aa, das weiß ich; es 
kommt Davon, daß man die Leute nicht bezahle. So 
erklärt fich der Leichtfertige immer nur den äuffern Zus 
fammenhang feiner That, aber nie die innere Entftehung 
feiner Sünde und Schuld. Jeder Leichtfinnige ift obers 
flaͤchlich, weil er nicht Geduld und Ernſt genug bes 
fit, einen Gegenſtand zu durchdringen und ihn nach 
allen Richtungen auszumeffen; er ift zugleich auch vers 
änderlich und wandelbar, weil er nur fohauen, 
empfinden und ergößt werden, aber nicht denfen, fors 
fhen und fein Inneres berühren will; er iſt eben daher 
zerſtreut, weil der habituelle MWechfel von Bildern 
bei ihm eine Art von Schwindel erzeugt, in dem die 
Borftelungen naher und entfernter Gegenſtaͤnde zgerfließen 
und dadurch die Klarheit des Bewußtſeyns trüben; er 
wird zulegt zerſtreuungsſuͤchtig, meil ihm der 
MWechfel von Geftalten, Bildern und Empfindungen zum 
Bedürfniffe getvorden iſt, und fi feine unruhige Einbils 
dungskraft überall beffer gefällt, als in der Gegenwart 
und Wirklichkeit. Gehen wir auf Die Quellen Ddiefer 
Verirrung zurück, fo finden wir fie 1. in einer gemwiffen 
Slahheit, oder Unflarheit des Selbfibes 
wußtfenng, welche die Verdunkelung des Gedanfeng 
an Gott und die Ermattung der freien Regungen des 
Gewiſſens nothwendig zur Zolge hat. Die Anlagen zur 
Hoͤhe und Tiefe des Geiftes find zwar bei jedem Mens 
fhen gemeffen und hängen nicht von ihm ab; aber eu 
fann ſich Doch gewiß feiner felbft in Gott bewußt werden, 
und nach diefer inneren Erleuchtung , die feinem Sterb⸗ 
lichen verfagt ift, auch die Gebote und Warnungen feines 
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Gewiſſens vernehmen. Es ift dDaher.ein großer Unten 
fchied zroifchen der Unachtfamfeit der Kinder, welche nur 
einer geringen, oder gar feiner Zurechnung fähig if, 
und zwiſchen der Flüchtigfeit des Leichtfinnigen, der es 
weiß. und miffen kann, Daß dag Leben Ernft ift und daß 
er nie ohne Ruͤckſprache mit feinem Innern handeln fol. 
Hiezu kommt 2. der Einfluß eines leichtblätigen 


Temperamentegs, dad dem Geifte mit jedem Schlag 


des Herzens neue Lebensreige und wechſelnde Affectionen 
der. Sinnlichkeit zuführt, Durch die er, wenn der ernſte 
Mille nicht gebieterifch dazwiſchen tritt, von einer Aw 
fhauung, von einem Gedanfen, von einer Begierde jur 
andern fortgeriffen wird. Go ift der Sanguinifche, und 
in frampflofen Augenblicfen der Hypochonder, leichtfinni 
ger, als der Cholerifhe und Phlegmatifche, der Frohe 
oder Halbtrunfene leichtfinniger, als der Traurige um 
Nüchterne, der Franzos leichtfinniger, ald der Deutſche 
und Britte. Wir Alle aber fhauen, feiern, empfinden, 
wechfeln, genießen lieber, als wir denken, forfchen 
Urfachen, Wirkungen und Zwecke der Dinge verbinden, 


und durch den Nimbus der wahren Thorheit Durchfchauen . 


in den Glanz der fernen Weisheit. In dem leberge 
twichte der finnlichen Paffivität über die geiftige Thaͤtig— 
feit des Gemuͤthes ift folglich eine Hauptquelle deg Leicht 
finng zu fuchen. Oft wird er aber 3. ſchon durch die 
Erziehung vorbereitet, wenn die Kinder in Allem 
fpiclend unterrichtet, nur zu Anfhauungen, aber nit 
zu Begriffen und Ideen gebildet, mit feinem Gegenſtande 
der Kunft und Wiffenfchaft vertraut gemacht, fondern 
von einer Sprache und Fertigkeit zur andern geleitet 
werden. . Wenn viele aus den höheren Ständen Virtuofen 
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in der Oberflaͤchlichkeit ſind, ſo iſt das eine nothwendige 
Folge jener encyhklopaͤdiſchen Bildung, welche nichts ers 
gründet, fondern den Horizont des Denfens täglich 
wechfelt und dadurch eine Habituelle Slüchtigfeit des 
Geiftes vorbereitet, Iſt nun der Zögling überdieß ver 
änderlich in feiner Sreundfchaft, in feinen Vergnügungen, 
in: feinem Geſchmack, in feiner Belchäftigung und 
Lebensweiſe; fo Fann feine Erziehung fein andere Frucht 
bringen, als jenen angenehmen Leichtfinn, der vielleicht 
eine Zierde vornehmer Cirfel, aber das Unheil des Men- 
fchen, ganzer Familien und nicht felten ganzer Länder ift. 
Dabei wird der Leichtfinn auch 4. Durch mande 
Arten des Berufes und der Lebensmweife be 
günftige, die den Menfchen zerfireuen und von der Auf, 
merffamfeit auf fein inneres abziehen. Lohndiener, 
Spieler, Schaufpieler, Hofleute, Keifende, Dichter, 
Künftler, Gluͤcksritter, Perſonen, die fih in allen 
Käufern und öffentlichen Geſellſchaften umhertreiben, find 
in der Regel leichtfinniger, als der Landmann, der 
Hausbediente, der Mann von beftimmten Gefchäften 
und. Gewerben, dag gern einheimifche Zamilienhaupt 
(Sixovpos Tit. II, 5. dormiseda), weil fie beftändig 
Die Rollen wechfeln und fich alfo weder fittlihe Grund; 
fäße bilden, noch aneignen und fie in dag Leben ber 
gehen laſſen. Wie Modehändler und DBerfäufer von 
Lurusartifeln häufiger Bankrott machen, als Andere; 
fo findet man auch in fittlicher Ruͤckſicht mehr leichte 
Waare in den Gewwandhäufern der eleganten Welt, alg 
im den DVorräthen des Gewerbfleißes und der Haͤußlich⸗ 
feit. Die reichte Duelle des Leichtfinneg und der Zer⸗ 
flreuungsfucht ift aber 5. immerin oorhergegangenen 
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auch in Der; Idee) dem Bilde feines; · Gattath uud 

Vaters, und erweitert dadurch das ſiunlihea Bw 

\ Er wußtſeyn zum Bewußtſeyn des Selbſt in Miekkyebum 

exwigen Grunde alles Seyns und Lebens. Mies in 

der Standpunkt des Glaubens , ‚auf dem Digzunppieb _ 

De. Wahrheit mit der idealen ſich zu eines Echana⸗ 

i verbindet , Den Geiſt erleuchtet und ineväitungel 

ddes ewigen bebens wird (Weish Sal. Ik a⸗DWeh. 
"rn AV, 8) Auf dieſer innern Einheit es Gunbend 

und der Wiſſenſchaft beruht Die wahrer Andipeclie 

Unnsethfe Geiftesbildung des Menſchen; nad‘ eun ghere⸗ 

glauben, das ſchauen wir morgen / oder doch dewu 

uin einer hoͤhern Ordnung der Dinge: (u a ui. 
oz u Doh. EI, 2), weil derſelbe Sech nade di 

dem Reiche der Natur. waltet / wieder in adeucteiche 

der Guade reglert/ folglich auch in der Eketatuiß 

beider kein innerer Widerſoruch moͤglich iſt. «Much 

: Ehrikum „sad Licht Der Welt (Joh. I. 9) ſind beide 

2 auf das Seunueſte verbunden (RoL LaAG. 3); 

58 in ihm ! amnd nicht in einer Dialektik ohne Sott 

B. BD: fell: unſler Glaube feſte Wurzelu⸗ ſchlagen 

11 (Bei KEppef I, 21),. da ixdie Erleuncüß det 

Wabrpat und der. pimmifgen Weicheit. exringen, die 

und won ap. Merrfchaft des Wahns und IvGum⸗ 

. ‚bafeeiet, and Heilfame.: Fruͤchte der ‚Zupehi; Eingi 
: of VIII. gq. Jal. IX, i . 11; 
Ya. dan Vermoͤgen, ſtuſenwei ſo —8 der 
3 kon; fittlichen Beſlenduns ni ſeeren/ 
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Deren Vorbild ung Gott ſelbſt ſeyn ſoll (Hebr. VI, 1. 
Matth. V, 48). Alle irdiſchen Geſchoͤpfe außer 
ums erreichen Das Maaß der Vollendung, welches 
ihnen die Natur gefest hat, weil ihr organifches 
Senn und Wirfen nur ein Mittel zur Beförderung 
Höherer Zwecke in der Welt der Intelligenzen iſt. 
Auch der Menſch, ald vrganifirtes Werfen, erreicht 
Diefes Ziel und geht dann wieder rückwärts feiner 
Yuflöfung entgegen. Als wollendes und handelndes 
- Wefen aber hat er nicht nur in jedem Augenblick 
eine beftimmte Pflicht zu erfüllen, durch die er an 
innerem Werthe gewinnt, fondern der Kreis feiner 
Tugenden erweitert fi) auch, je länger er lebt, und 
mit dem Dahinfhminden feiner "organifchen Kräfte 
läutert fich Doch Herz und Wille, das Gute um 
feiner felbft willen zu erſtreben und den letzten Lebens; 
“Hauch noch mit dem Wunfche einer‘ höhern Wolfen 
dung auszuſtoßen. Neine und treue Liebe fu Gott; 
von einem Flarem und lebendigen Glauben ‚geleitet; 
ift das Siegel der Unfterblichfeit' (2. Kor. J, 22), 
welches der Fromme als ein Pfand der nahen Kerr 
fichfeit in feinem inneren bewahrt, j 
9 Hiezu kommt endlich noch der Vorzug des Menfchen, 
daß er unter dem Schutze Gottes und in fFerer 
Semeinſchaft mie ihm durch die Ordnung 
der Natur und des Rechtes feiner höheren 
Beftimmung entgegen geben kann (Rbm, 
VII ,24). Rings umher ift die Natur mit jew 
ſtoͤrenden Kräften gegen ihn gemafnet; aber alle ihre 
Veränderungen find genau auf die Entwickelung und 
Veredelung : feines inneren Menſchen berechnet 


‘ 
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für die Gott jedem Menſchen eine eigene Stelle in 
dem Univerfum anweißt. Durch das Aufficchen z zu 
Unendlichkeit. veflectivt fich aber Das Ich. des Menfchen 
auch in der Jdee, dem Bilde feines Gottes und 
. Vaters, und .erweitert Dadurch das finnliche: Bar 
wußtſeyn zum Bewußtſeyn des Selbft in Gott, ;dem 
ewigen Grunde alles Seyns und Lebens. Das if 
der Standpunkt des Glaubens, auf dem die empiri⸗ 
ſche Wahrheit mit der idealen fich zu einer Erkennt: 
niß verbindet, den Geiſt erleuchtet und eine: Wurjel 
des ewigen Lebens wird (Weish. Sal, III, 13. Joh. 
XVII, 3). Auf diefer innern Einheit des Glaubens 
und der Wiſſenſchaft beruft die wahre, fittlichrelis 
. gidfe Geifteshildung des Menfchen; was mir: Beute 
glauben, das fchauen wir morgen, oder: doch gewiß 
‚in einer hoͤhern Ordnung der Dinge (1. Kor. XIH, 
12. 1. Joh. II, 2), meil derfelbe Gott,:der in 
dem Meiche der Ratur waltet, wieder in dem Reiche 
der Snade regiert, folglich auch in der. Erfenntnif 
beider fein innerer Widerfpruch möglich ift., Durch 
Chriſtum, das Licht der Welt (Joh. 1,.9) find beide 
auf das Genauefte verbunden (Kol. I, 16. Il, 3); 
RNin ihm, und nicht in einer. .Dialeftif ohne Gott 
(V. 8), ſoll unfer Glaube fette Wurzeln. fchlagen 
(8.7. Ephef. II, 21), dab wir die Erfenntgiß der 
Wahrheit und der himmliſchen Weisheit erringen, die 
uns von der Herrfchaft des Wahns und Irrthums 
befreiet und heilfame Früchte der Tugend bringt 
(Joh. VIII, 36. Jak. IV, 17). 
5) Sn dem - Vermögen, . Bufenweife ‚nach. der 
böchften, fittlihen Vollendung zu fireben, . 
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ind nur Ausbruͤche der Verblendung, oder einer ohn⸗ 
maͤchtigen Wuth, die ihn ſelbſt nicht zu erreichen ver; 
mögen; alle Berlegungen feiner Tempel und Heiligthuͤmer 
find nur Handlungen von NRafenden, die fih an Mens 
[hen und ihrem Glauben verfündigen; er kennt und 
richtet zwar jede freventliche Verlegung feiner meifen 
Weltordnung, aber mit dem ruhigen, langmuͤthigen und 
"gerechten Ernfte, der einzig nur dem Gefchöpfe und dem 
Mißbrauche ſeiner Freiheit gilt. Selbſt durch unſere 
guten Handlungen kann Gott nicht ſeliger werden (V. 7). 
Mit Liebe, mit Huld und Wohlgefallen ſieht er zwar 
auf jede fromme That herab; aber ſeine Ehre iſt ewig 
(Pſalm CIV, 31), weil er in einem unzugaͤnglichen 
Lichte wohnt (1. Tim. VI, 16); er iſt über jeden Preis 
der Gefchöpfe erhaben; alle Opfer, die ihm Dargebracht, 
alle YJubelgefänge, die ihm gewidmet, alle Tugenden, 
die ihm gemeiht werden, tragen nichts zur Erhöhung 
feines Ruhmes und feiner Herrlichfeit bei. Die legten 
und entfcheidenden Folgen unferer Handlungen fehren 
wvielmehr flets in unfere Bruſt zuruͤck (Hiob XXXV, 8). 
Wenn du irreſt und fehleft, fo fündigeft du zwar nicht 
immer an deinem Leibe, oder an deiner Seele; du kannſt 
noch Andern durch deine Thorheit und Ungerechtigkeit 
Ungluͤck und Schmerzen bereiten; aber wenn auch fie 
- deine Kränfungen vergeffen, fo trägft du doch felbft den _ 
peinlichften Vorwurf des Gewiſſens in deinem Innern; 
du bift unmwürdiger und fchlechter geworden, indem du 
Andere verlegteft und denkſt noch im Alter an die Sünden 
deiner Jugend mit Schaam und Neue zurüf. Deine 
Pflichten und Tugenden haben nicht immer Dich felbft 
und deine eigene Wohlfahrt zum Gegenfande; du arbeiteft 


86 Dritter Theil. Zweiter Abſchnitt. 


und wirkeſt auch fuͤr die Deinigen, fuͤr deine Mithuͤrger, 

für dein Vaterland; du wirſt vielleicht fuͤr deine Ans 
‚firengung und Aufopferung mit Kälte, mit Gleichgültigs 

feit und Undanf belohnt; aber die legte und fhönfe =: 
Seuche deiner Liebe, deiner Wohlthätigfeit und Menſchen⸗ - 
freundlichfeit bleibt dir Doch in deiner Gefinnung, in = 
deinem Wollen, in deinem Herzen und gewährt dir — 
Freuden, Die Niemand von dir nimmt. Zeiten vergeben, - 
Ströme verrinnen, ganze Gefchlechter fterben aus, die — 
Natur felbft erneuert fih von Grund aus und Fleidet fh «= 
‚in ein neues Gewand; aber was du mollteft, thateſt — 
und vollbrachteft, das graͤbt fih mit tiefen und unauss —— 
löfchlichen Zügen in dein Inneres ein, dag fteht als ein — 
nie verwitterndes Denfmal deines Ruhmes, oder deiner —= 
Schmach in den Tafeln deines Herzens; Das ift die treu — 
geführte Nechnung deines Lebend, mit der du einft an 
die Pforten der Emigfeit triteft, um eg aus dem Munde — 
Deines Nichters zu erfahren, ob du wuͤrdig feieft, jen — 
Welt zu erlangen (Luk. XX, 35). Diefe auh font im 
den Büchern des A. T. (Pſalm VIIL, 6) vorfommende 
£ehre wird von den Chriftenthume mit befonderem Nah 
druk eingefchärft (Joh. VIII, 36. 1. for. II, 21» 
VI, 19. 2. Petr. I, 4. Ephef. IV, 22 fe) und mit der 
Erlöfung durch Jeſum, welche die Wiederherſtellung 
unſerer ſittlichen Freiheit und Wuͤrde zum Endzwecke 
hat, in Die genaueſte Verbindung geſetzt (Tit. II, 14) 
Es iſt daher eben fo unſittlich, als undhriftlih, die Ver | 
ſoͤhnungslehre, welche die Apoftel als einen Webergang 

sur Goͤttlichkeit des Sinnes betrachten (Epheſ. IL, 15), 

in einen fichenden Typus der täglichen Heilsordnung für 
jeden Einzelien zu verwandeln, und durch ein fit :_ 


u 
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Wimmern und Klagen über die Verdorbenheit der menſch⸗ 
lichen Natur, welches, näher betrachtet, oft ein geheimes 
Wohlgefallen an der Sünde verräth, das gerechte Gefühl 
unſerer fittlihen Würde zu unterdräden, das ein 
gleih wirkfames Mittel gegen den Stolz und die- fid) 
megwerfende Erniedrigung iſt. Vergl. Zollifofer, 
-wie und wodurch ſtellt dag Chriftenthum die Würde des 
Menfchen wieder ber? in f. Predd. über Die Würde 
Des Menfhen 3. I. Leipzig 1784. ©. 49 ff 


$. 124. 
Bon dem Leidhrfinne , 


Mit dem Bewußtſeyn unferer fittlihen Würde 
ſtehen im geraden Widerfpruche der Leichtſinn 
und die Niedertraͤchtigkeit. Jener bezeichnet 
Die von dem Sinneren des Gemüthes abgewendete 
Richtung des Geiftes auf aͤuſſere Gegenjtände mit 
Dem vorherrfchenden Hange zur Flüchtigfeit und zum 
Miechfel der Worftellungen und Entſchluͤſſe. Er 
führe zunächfi zur Oberflählichfeit und Wan- 
delbarkeit, dann zur Zerfireuung und Zer- 
ſtreuungsſucht, die zulegt, bei dem Mangel 
neuer Reise der ſchon erfchöpften Mannichfaltigfeit, 
im Ueberdruſſe die Selbftvergeffenbeit fucht und .fie 
doc nicht finden EFann. Da wir Urfache haben, 
anzunebinen, daß die meiften Menfchen mehr leicht« 
finnig, als böfe aus Grundſaͤtzen find; fo muͤſſen 
Die Duellen, die Unſittlichkeit und die 
Heilmittel Dieter Unvollfonmenpeit wohl erwo⸗ 
gen werden. | 
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Ein leich ter (levitas animi), leichtfertiger 
(Hiob XXXIX, 34), unbefeſtigter Sinn (Puxi 
dsyomros 2. Petr. II, 14) bezeichnet eine Fluͤchtigkeit 
des Geiftes im Denfen und Wollen, welche ernſthafte 
Erwägungen ausfhließt. Jeder Leichtfinnige if 
gewiß a) von feinem Inneren abgewendeg, 
weil er Hier nicht die Annehmlichkeit findet . und 
finden will, die er fucht und die ein wahres Beduͤrfniß 
feiner beffern Natur if, Mangel an Selbftfenntniß und 
eine berrfchende Abneigung gegen fie ift das erfte Merk 
mal des Leichtfinnd. Von moralifchen Ideen und der 
Leitung feines Gewiſſens verlaffen wendet er fi) nun b) 
su Aufferen Gegenfländen mit einer Fluͤchtig⸗ 
feit des Geiſtes, welche feinen Gedanfen feſthaͤlt, 
aufflärt und ergründet, fondern von einer Anfchauung 
und Vorflelung zur anderen forteilt, Wahres und Falk 
ſches, Antereffantes und Fades, Reines und Unreines 
in bunter Miſchung erfaſſend und darſtellend. Er iſt 
leichtfertig im Glauben (Sirach XIX, 4), im Urtheilen, 
im Geſpraͤche, in Betheurungen und Schwuͤren (Weish. 
Sal. XIV, 28). Wird er nun in dieſer Verworrenheit 
ſeiner Gedanken von irgend einem fluͤchtigen Reitze er— 
griffen, fo entſchließt er fih c) ohne weitere Leben 
legung, fofort gu handeln, und achtet auf die 
oft nahe genug liegenden Folgen feiner Thorheit im Ge 
ringften nicht (Hiob XXI, 18). So verleitet der 
feichtfinn zum Spiele, zur Trunfenheit, zur Wolluſt, 
sum Schuldenmachen, zur unbemeffenen Bürgfchaft, zur 
Nachläßigfeit, zum Diebftahle, zu thörichten Vorwaͤn⸗ 
den und Entfchuldigungen. „Warum fo traurig, fragte 
Ludwig der XV. den eintretenden Cüre von Verfailles. 
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Sire, einer Ihrer Bedienten hat mich im Vorſaale weis 
mend um ein Almoſen gebeten. Ja, das weiß ich; es 
Zommt davon, daß man die Leute nicht bezahlt.“ So 
erklärt fich der Leichtfertige Immer nur den äuffern Zu⸗ 
fammenhang feiner That, aber nie die innere Entfiehung 
feiner Sünde und Schuld. Jeder Leichtfinnige ift obers 
flaͤchlich, mweiler nicht Geduld und Ernſt genug bes 
figt, einen Gegenfland zu durchdringen und ihn nad 
allen Richtungen auszumeſſen; er ift zugleich auch vers 
Anderlich und wandelbar, weil er nur ſchauen, 
empfinden und ergögt werden, aber nicht denken, fors 
fhen und fein Inneres berühren will; er iſt eben daher 
zerſtreut, weil der babituelle Wechſel von Bildern 
bei ihm eine Art von Schwindel erzeugt, in dem die 
Borfiellungen naher und entfernter Gegenftände zerfließen 
und dadurch Die Klarheit des Bewußtſeyns trüben; er 
wird zuleßt zerſtreuungsſuͤchtig, meil ihm der 
Wechſel von Seftalten, Bildern und Empfindungen zum 
Bedürfniffe geworden ift, und fi feine unruhige Einbil; 
dungsfraft überall beffer gefällt, als in der Gegenwart 
und Wirklichkeit. Gehen wir auf die Quellen diefer 
Verirrung zuruͤck, fo finden wir fie 1. in einer getwiffen 
Slahbeit, oder Unflarheit des GSelbfibes 
wußtſeyns, welche die Verdunfelung des Gedankens 
an Gott und die Ermattung der freien Regungen des 
Gewiſſens nothiwendig zur Folge hat. Die Anlagen zur 
Höhe und Tiefe des Geiftes find zwar bei jedem Mens 
fhen gemeffen und hängen nicht von ihm ab; aber er 
kann fich doch gewiß feiner ſelbſt in Gott bewußt werden, 
und nach dDiefer inneren Erleuchtung, die feinem Sterb⸗ 
lichen verfagt ift, auch die Gebote und Warnungen feines 








und Brite. Bir Ale aber (hauen, feiern, empfinden, 
\ wechſeln/ genießen lieber, als wir denken, forſchen, 
Urſachen, Wirkungen und Zwecke der Dinge verlinden, 
und durch den Nimbus der wahren Thorheit durchlchau 
in den Glanz der fernen Weisheit. In-dem lebend 
wichte der ſinnlichen Paffisität über die geiflige Tätig 
feit des Gemuͤthes iſt folglich eine Hauptquelle des Leichs 
ſinns zu ſuchen. Oft wird er aber 3. ſchen durch die 
Erziehung vorbereitet, wenn die Kinder inaitlem 
fpielend umterrichtet,. nur zu Anſchauungen, abesı.miche 
zu Begriffen und Ideen gehildet, mit feinem Geg euſtande 
der Kunſt und Wiffenſchuft vertraut gemacht, "fondene 
"von einer Sprache und Fertigkeit zur andern: geleitet 
werden. Wenn viele aus den höheren Ständen Virtuoſen 
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in der Oberflaͤchlichkeit ſind, ſo iſt das eine nothwendige 
Folge jener encyhklopaͤdiſchen Bildung, welche nichts er⸗ 
gründet, fondern den Horizont des Denkens täglich 
wechlelt und dadurch eine Habituelle Flüchtigfeit des 
Geiftes vorbereitet. Iſt nım der Zögling überdieß ver 
änderlich in feiner Sreundfchaft, in feinen Vergnügungen, 
in feinem Geſchmack, in feiner Befchäftigung und 
Lebensweife; fo kann feine Erziehung fein andere Frucht 
bringen, als jenen angenehmen Leichtfinn, der vielleicht 
eine Zierde vornehmer Cirfel, aber das Unheil des Men- 
ſchen, ganzer Familien und nicht felten ganzer Länder ift. 
Dabei wird der Leichtfinn auch 4. duch mande 
Arten des Berufes und der Lebensmweife be 
gänftige, die den Menfchen zerfireuen und von der Auf 
merffamfeit auf fein inneres abziehen. Lohndiener, 
Spieler, Schaufpieler, Hofleute, Neifende, Dichter, 
Künftler, Gluͤcksritter, Verfonen, die fih in allen 
Käufern und öffentlichen Geſellſchaften umhertreiben, find 
in der Regel leichtfinniger, als der Landmann, der 
Hausbediente, der Mann von beftimmten Gefchäften 
und. Sewerben, das gern einheimifche Samilienhaupt 
(öixoupos Tit. II, 5. domiseda), weil fie beftändig 
die Rollen wechfeln und fich alfo weder fittlihe Grund; 
füge bilden, noch aneignen und fie in dag Leben über 
gehen laſſen. Wie Modehandler und Berfäufer von 
Luxusartikeln häufiger Banfrott machen, als Andere; 
fo findet man auch in fietlicher Ruͤckſicht mehr leichte 
Waare in den Getwandpäufern der efeganten Welt, alg 
in den Vorräthen des Gemwerbfleißes und der Haußlichs 
feit, Die reichſte Duelle des Leichtfinnes und der Zer⸗ 
fireuungsfuchtift aber 5. immerin oorbergegangenen 
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Unordnungen und Berirrungen ded Herzens 
zu ſuchen. Wer fich einmal mit feinem Gemwiffen durch 
die böfe That entzweiet und fich mit feinem Gott nicht 


| 
| 
| 
| 


twieder verföhnt hat; der vergißt nicht nur gern feine - 


Pflicht, fondern er wird ihr auch abhold und fucht jede 
ihrer Regungen zu unterdrüden; durch die Mannichfal⸗ 
tigfeit neuer Sinnenreige von Auffen will er den Ge 
danfen an feine innere Zwietracht betäuben; in eben dem 
Verhältniffe, als er fich bemüht, den nochivendigen 3 
fammenhang feiner Thaten und feines Bewußtſeyns gu 
zexreißen, ertraumt er fich ein weites Feld des Zufalls 
und der Möglichkeit; hieher flüchtet er fih von feinen 
Wuͤnſchen, von feinen Neigungen, von femen Paunen, 
von dem Gluͤcke, oder der Gunft des Augenblickes gelei⸗ 
tet, und da er auch hier Feine Sreiftätte, da er auch 
hier nirgends Ruhe und eine fihere Wohnung - findet, 
fo wird er immer flüchtiger und zerſtreuter, big er zu 
fpät einfieht, daß er fich felbft aus dem Lande des Lich, 
tes und Friedens verbannt und feine beften Kräfte in 
traurigen Sjrrfalen verloren hat. Das ift dag Ende aller 
moraliſchen Abenteurer, der fpeculativen, wie der äfthe 
tiſchen, der mpflifchen und der unglaubigen, der elegam; 
ten und der cynifchen, eines Richelieu und Cafe; 
nova; zwei Thorheiten und Lafter berühren fih Hier 
in ihren Endpunften; der Leichtfinn fFürkt fih der Vers 
zwweiflung in die Arme und der Blumenpfad falfcher 
Freuden endigt in dem Abgrunde des Verderbens. 
Hiernad) läßt fih nun die Unfittlichfeit diefer Ger 
muͤthsverfaſſung leicht beſtimmen, weil fie 1. einegäng 
lihe Bernadläffigung des Getftes if, Der 
wahre Menfch ift des innere, Der fich feiner in Gott 
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bewußt wird, aus dieſem Bewußtſeyn Licht, Freiheit, 
Kraft und Wuͤrde ſchoͤpft, die Welt ſeines Gemuͤthes 
nach dieſem himmliſchen Vorbilde ordnet, ſchmuͤckt und 
pflegt und nach ihren. Geſetzen die Wahrnehmungen, Er; 
fheinungen und Neiße vegelt, die ihm von aufien ent 
gegenfommen. Diefe Beflimmung verläugnet der Leichts. 
finnige gänzlich; er weiß es nicht und mil es nicht 
wiffen, Daß er Das Bild Gottes in feinem Herzen trägt; 
ee reißt fich unbefonnen von feinem Heren und Schöpfer 
los; er entäuffert fich des erften Vorzuges feiner Natur, 
der Sreiheit und Selbfiftändigfeit; er bleibt arm „an 
Geiſte (Offenb. Joh. II, 17), an nüglichen Einfichten 
und Kenntniffen; einem Kinde gleich haſcht er das eitle 
Barbenfpiel bunter Erfcheinungen in der Luft, und ermat⸗ 
tet in der Zerfloffenheit feiner Seele; er verliert zulegt 
ſelbſt in feinen Blicken und Mienen den Ausdruck Innerer 
Vollkommenheit und Würde, und druͤckt auch feiner 
Geſtalt das verächtliche Gepräge der Hinfäligfeit und 
Slüchtigfeit auf. Der Leichtfinn macht ferner 2. jede 
Befferung und Veredelung des Herzens 
unmöglich, weil er den Ernſt des Lebens in ein Spiel 
verwandelt, fich wahre Pflichten entweder gar nicht vor⸗ 
ſetzt, oder fie Doch nicht ausführt und vollendet, feine 
Marimen häufig wechfelt, fih durch feine Unbeftändigfeit 
(Sir. XXXUI, 5) in fiete Widerfpräche verwickelt, oder 
doch beftändiger im Böfen, als im Guten if. Das 
Haus feiner Tugend iſt auf Sand gebauet (Matth. VIL, 
28), oder ein Geflechte von Heu und Rohr (1. Kor. 
JIE, ı2), dag von jeder Flamme der Berfuchung vers 
zehrt wird. Nicht einmal 3. feinem äufferen 
Berufe liegt der Keichtfinnige mit Fleiß ımd Ord⸗ 
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nung ob. Er iſt ein unzuverlaͤſſiger Diener, ein nach⸗ 
laͤſſiger Arbeiter, ein untreuer Freund, ein ſchlechter 
Verwalter fremder Guͤter, ein zweideutiger Gatte, ein 
unwuͤrdiger Vater, ein wortbruͤchiger Schuldner, ein 
ſchlechter Bürger, Nur der Dienſt des Augenblickes 
fann ihm amvertraut werden, beharrlihe Gefchäfte 
vollbringt er wie ein Laftthier, dem man das immer 
mahnende Joch auf den Nacken legen muß. Bei feiner 
Slüchtigfeit wird ihm auch 4. fein wahrer Leben 
genuß zu Theil. In feinen Vergnägungen herrſcht 
eine Eilferfigfeit und Unruhe, die ihn nie zur heiteren 
Befriedigung kommen läßt; er Foftet jeden Becher der 
Luft und gewinnt doch feinem einen reinen Geſchmack ab; 
unfchuldige Freuden verachtet er, und verbotene reißen 
ihn nur Durch Verdoppelung feiner Thorheit und Schuld 
(ma&nitudo infamiae apud prodigos nouissima 
voluptas, fagt Tacitus von der Meffalina annal. 
XI, 26); obfhon von den Vorwürfen feines Gemiffeng 
noch nicht erreicht, ahnet er doch feine innere Unwuͤrdig— 
feit; er genießt fein Daſeyn nur in dem Taumel des 
Augenblicke, während der Geift fein Antliß trauernd ver 
huͤllt (Spruͤchw. XIV, 10). Begreiflih muß ihm num 5. 
die Auffiht in die Zukunft ſchrecklich fern. 
Sein Geift ift ohne Bildung, feln Herz ohne Werth und 
Zuverficht, fein ganzer Sinn ift mit Banden der Eitel 
feit an die Erde gefeffelt; er Hat nur Befannte ımd 
Genoffen feiner Luft, aber einen Freund und feinen 
Tröfter; ohne Achtung, ohne Muth fieht er eine Etüße, 
einen Neiß des Lebens, eine Hoffnung nach der andern 
verfchwinden und geht dem Tode mit Furcht und Bangig 
feit entgegen (Spruͤchw. X, 28), Wenden mir un 
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r zu den Heilmitteln dieſes fittlihen Gebrecheng, 
iſt es Flar,: Daß. man die Jeichtfinnige Kindheit fchon 
durch einen. weiſen Religiongunterricht 
en. diefen Fehler verwahren muß. Es muß ihr voll; 
imen deutlich gemacht werden, Daß der Menfch feine 
ſtimmung nur durch ernſtes Nachdenfen und Seftigfeit 
guten Willens erreichen kann; man muß Die Gegen; 
ide ihres Unterrichtes nicht zu oft wechfeln, und fie 
in im Einzelnen und Kleinen an eine gewiffe Gruͤnd⸗ 
keit und Tiefe gewöhnen; Schere, Spiele und 
rgnuͤgungen mäffen ihr nur ald Nebenfache und Mittel 
Erholung: und Stärkung gefchildert werden; fie muß 
Einheit des Willens mit Gott über Alles fhägen 
).die.unabfehlihen Zolgen ihrer Handlungen bemeffen 
un; fie muß auf einzelne Beifpiele aufmerkſam ges 
cht werden, wie der Leichtfinn zur Mortbrüchfifeit, 
"Lüge, zum Betruge, und fiufenmweife zu den größten 
rbrechen führt (Sal. V, 9). Was der. Menfch fäet, 
k wird er .ernten (Sal. VI, 7 f), und Gott vergilt 
em Jeden nach feinen Werfen (Roͤm. IL, 6); in dies 
Doppelfpruche liegt ein Gegengewicht des Leicht 
nes, an das man nicht oft genug erinnern, das man 
u wankenden Gewiſſen nicht oft genug fühlbar. machen 
in. Damit verbinde man 2. die nöthige .Aufs 
»kſamkeit auf die unus aufgegebenen bes 
ndeten Pflichten... Jeder Menfch hat nicht nur 
‚eigenes Talent, das er. ausbilden, einen eigenen 
ruf, ‚auf den er fich vorbereiten ; einen eigenen Kreis 
: Mirkfamleit, den er ausfüllen und auf. dem er zum - 
ſten des Banzen thätig ſeyn fol. . Er hat auch Leidens 
aften, die er befämpfen, Irrthuͤmer, die er ablegen, 


a 
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Fehler, die er verbeſſern, Schulden, die er tilgen und 
in Vergeſſenheit bringen ſoll; es liegen ihm als Freund/ 
Sohn, Satte, Vater, befondere Berbindlichfeiten ob; 
jeder Tag, jede Stunde oͤfnet ihm eine neue Bahn 
der Pflicht, Die er nur dann mit Muth und Freude bes 
treten kann, wenn er frei von dem Vorwurfe der Nach⸗ 
läffigfeit und des Unrechtes if. Mer aber einmal die 
Wichtigkeit der Aufgabe feines Lebens fühle, der if 
auch fchon gegen den Leichtfinn gemwaffnet, namentlich 
Dann, wenn er zugleich 3. ein unbefangenes Urs 
theil über den Werth finnliher Genäffe 
und Vergnägungen fällt. Sind die Reige des 
Gaumens, der Gefellfchaft, des Spiels, des Geſchlech—⸗ 
tes auch unferes freien, unfterblichen Geiftes würdig; 
fann er fih von ihnen beherrfchen und überwältigen 
laffen, ohne fih zu erniedrigen und feinen hoͤhern Urs 
fprung zu verläugnen; fann überhaupt die Mannichfal 
tigfeit von Empfindungen, Gefühlen und Vorſtellungen 
für ihn einen Werth Haben, wenn er fie nicht Elar und 
deutlich erfaßt, ergründet, Ddurchdringt, ordnet und 
jeder in feinem Bewußtſeyn die Stelle anmweißt, die ihr 
gebührt; und wenn er fie dennoch in fih aufnimmt, 
der durch die unbefonnene That vermwirflichet, muß er 
e8 dann nicht ſchmerzlich empfinden, daß er aus fid 
berausgeriffen und in Die Bande der Eitelfeit und Wen 
gänglichkeit Roͤm. VIII, 20) verwickelt worden it? Was 
aber auch diefer Gedanfe nicht vermag, das wirft 4 
die lebhafte Erinnerung an das Ende alles 
Irdiſchen; an die Leiden und Kämpfe der thörichten 
Sinnenmenfchen, die mit bitterer Neue über die leicht⸗ 
fertige Verſchwendung ihrer Lebenstage aus der Welt 
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giengen; an das ruhmloſe und traurige Alter derer, Die 
in den Tagen der Jugend jeden Zuruf ernſter Weisheit: 
verfhmähten; an die Bedenklichkeiten und Gefahren 
einer ſpaͤten Befferung, mo es fo oft an Luft umd Kraft 
zur wahren Froͤmmigkeit fehle; an den nahen Tod, 
der ung von allen unferen finnlihen Wergnügungen: 
Jogreißt; an den Webergang in die Emigfeit, mo ung 
die Rechenfchaft und der ernfte Spruch des Nichters ers 
wartet (Sir, VII, 40). Ein Menfh, der feine Würde 
vergißt, iſt unverfiändig und fähree dahin, wie ein 
Thier Palm XLIX, 21). Vergl. Reinhard von 
der Zerftreuung in f. Beiträgen zur Schärfung des ſitt⸗ 
lichen Gefühle. Leipzig 1799. ©, 2ı f. Müllers 
drei Predigten über die Zerſtreuungsſucht. Draunſchweis 
1796. . 


nn $. 125. 
Bon der Miederträdtigfeit. 


In noch fohneidenderem Widerfpruche mit einem 
edlen Setbfigefühle fieht Die Miederträhtig- 
keit, oder Verläugnung unferer fittlihen Würde in 
Sinn, Wort und That, ſowohl in Beziehung auf, 
höhere Weſen, als Andere und uns felbjt. Da cs 

fchwer ift, zwifchen Anmaßung und Stolz auf der 
einen, Dann einer Friechenden und ſich wegwerfenden 
Demuth auf der anderen Seite das rechte Maas zu 
balten; fo wird diefer Fehler noch immer von 
ganzen Ständen und Völkern, ja felbjt von Vor— 
nehmen gegen noch Höhere, oft genug begangen, 
und muß daher nach feinen Quellen, feiner Un- 

v. Ammons Mor, II. B. 2, Abth. 7 
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ſittlichkeit und mit ſeinen eſſerungemit. 


‚teln wohl erwogen werden. 


\ 


XIIL, 13) werden im U. T. mit weggeworfenen Diſteln 
verglichen (2. Sam, XXIII, 6); der Teufel felbft wird 
in der Bibel Belial und Beliar (2, Kor. VI, 15) ge⸗ 
nannt, ohne Zweifel mit derfelben witzigen Aliteration, 
welche den Beelfebub in Beelfebul verwandelte (Matt. 


XII, 24)... Es bezeichnet aber Niederträchtigfeit 


das vorfäglihe VBerläugnen und Wegwer; 
fen feiner Menfhenmärde und Perſoͤnlich—⸗ 
keit; alſo eine freiwillige moralifche Degradation, Die 
man von der politifchen (deminutio capitis) und de 
oft nur förperlihen Muthlofigfeit (abiectio animi) 
wohl unterfcheiden muß. Während der Hoffärtige ſich 


über feine wahre Stellung in dem Geifterreiche erhebt, 


finft der Niederträchtige unter fie, oft bis zum Thiere 
herab, und verfegt fi dann in eine Lage, in der er, big 
er die menfhlihe Würde wieder gewonnen hat, Feiner 
weiſen und fittlichen That fähig if. Es giebt nemlich 
ſchon eine Niederträchtigfeit der Gefinnung, wenn der 


Menſch in den wichtigften Angelegenheiten feiner Perfon, 


namentlich da, mo es ſich um feine Pflicht, fein Necht, 
feinen Glauben und feine Hofnungen handelt, von feiner 
Vernunft und Freiheit feinen Gebrauch macht, fondern 
fid) blindlings von Anderen lenfen und leiten läßt. Das 


iſt der Fall bei dem rohen, oder gebildeten Ihiermenfchen, 


der entweder die Heiligkeit der Pflicht überhaupt vers 
fpottet, oder fie Doch nur in der Stimme feiner Nei— 
gungen und der Aufferen Convenienz und Klugheit ſucht, 


Niederträchtige, oder Belialskinder (5. Moſ. 
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oder ſich non jedem Gaufler und Schamanen vorfpiegeln - 
laͤßt, was er gewiffenshalber zu: thun, oder zu’ meiden: 
babe. Es iſt das ferner der Zall’bei dem Unwuͤrdigen, 
der fich geradezu von einem Andern für vechtlos erklären 
und als folcher Behandeln laͤßt; es feinun, daß er von 
Jemand das Recht erfaufe, feinen Kopf auf den 
Schultern zu. fragen,’ fih ein Eigenthum zu erwerben 
und mit Anderen‘ feine.Bedanfenr zu wechſeln, dder daß 
er ſich freiwillig zu.einem reinpaffiven” Gehorſam verſteht 
und auch den Befehl, auf allen DVieren. einherzugeheny: 
geduldig als ein fuͤr ihn verbindliches Geſetz volziehk- 
Es iſt das endlich der Fall hei alley Chriſten, die als 
Berufene zur Freiheit und Pruͤfung. (1. Kor. VII, a3. 
1. Theſſ. IV, 21). fi: doch von der Wahrheit zur Luͤge 
wenden (2. Petr. IL; 21) und Alles einfaͤltig glaubenp 
was ihnen Ungdttlicheg .und Unfittlihes, fe es im Nası 
men der Kirche, oder aus eigener Anmaßung, vorgefras. 
gen. und eingefhärft wird. Es mag ſeyn, dab mm 
folcher Laftthiere in den Familien, in. efellfchaften Im 
uncultivirten Staaten und Zwangsanflalten des Geiſtes 
bedarf und ihnen wohl, als hätten fie recht gethan noch 
eigennügige Lobreden hält, Aber anders.. urtheilt Die 
ſelbſtſuͤchtige Klugheit, anders die feinen Wahn ſchonende 
Sittenlehre; die Vernachlaͤßigung des Selbſtdenkens in 
gerfönlichen Angelegenheiten, über Die uns Gott Alle 
duch die Vernunft erleuchtet Hat, bleibe für jeden 
Menihen, auch für den Knecht und Laien, entehrend 
und würdigt feinen felbfkthärigen Geit zur Paſſivitaͤt 
des Inſtincts herab. Man beweiſet ferner eine Nieber⸗ 
grädhtigfeit in Worten, wenn mau gegen Andere eine 
im Efiaverei übergehende Ehrfurcht heuchelt und ſich 





"bir Einpeins nicht erlauben, von. Diefer reden Con⸗ 
venienz eigenuruͤchtig abzuweichen, tie denn Kaut 


J felbſt Hier eine ſteife Anhaͤnglichteit an alte Formen in 


Schriften und Briefen bewieſen hat. Eine niedrige 
und ſich wegwerfende Gefinnung'geht endlich In’ Hands 
‚Iniegen über, wenn man. ſich und feine Perfon als 
Mittel und Werkzeug zu: unwuͤrdigen and entehrenden 
dwecken gebradchen läßt. Das gefchieht, wenn man 
nor Menfchen die Kniee beugt und fich In eine anbetende 
. Stellung verfegt; wenn das Wolf großen Männern die 
Pferde von. dem Magen abfpannt und die Stelle der 
Laſtthiere einnimmt; venn man, wie fonk die Landes 
uechte, ſich Seelenverkaͤufern in die Arme wirft, oder 
Blut und Leben um fremden Sold voermiethet; wenn 
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man Recht und Wahrheit wie eine Waare verkauft, 
wenn man feinen Körper’ um einen ſchaͤndlichen Preis 
(3. Mof. XXI, 18. meretrix) der Wolluſt preis 
giebt; wenn man fih, wie falfche Zeugen, Rabuliften 
und Banditen zum Meineide, zur Beugung des Rechtes, 
oder zu Mordthaten und andern Verbrechen dingen laͤßt. 
Wollte man den Umfang dieſes Begriffes noch in einer 
andern Beziehung ausmeſſen, ſo koͤnnte man auch von 
einer Wegwerfung unſerer Menſchenwuͤrde in Ruͤckſicht 
auf Höhere, und gleiche und niedrigere Weſen, 
als wir find, fprehen. So verbietet in der Apofalppfe 
(XIX, 10) ein Engel die ihm ungebührlich zugedachte 
Ehre der Anbetung, und zuverläffig iſt es eine Gott 
ſelbſt mißfällige Handlung, wenn wir, flatt als freie 
Weſen ung vor ihm zu demäthigen, wie Würmer ung 
im Etaube winden und über eine gänzliche Verdorben⸗ 
heit unferer fittlichen Natur wimmern, an die mir felbft 
nicht glauben, und die im Grunde mehr eine Läfterung, 
als Erhebung des Schöpfers if. So arten die Lieb; 
fofungen, Schmeicheleien und Ehrerbietungsbegeugungen 
gegen unfere Mitmenfchen oft in eine Vergötterung aug, 
zu der man fich ohne Selbſterniedrigung nicht verfichen 
kann; daher die Waffengefährten Aleranders des: Großen 
ihm mit Aufruhr drohten, als er ihnen die babylonis 
fchen Kniebeugungen zur Pflicht machen wollte Noch 
zu Caͤſars Zeiten hielt es jeder freie Roͤmer für eine 
Niederträchtigfeit in Beziehung auf ſich ſelbſt, als 
Schaufpieler aufzutreten, und ale das ein Ritter 
dennoch‘ auf Caͤſars tiederholten Befehl that, mar 
Eicero, der erfte, der ihm den Gig auf der Ritterbank 
verweigerte. Aber an den morgenlaͤndiſchen Hoͤfen war 
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die ſchmaͤhliche Sitte laͤngſtens zur Meifterfchaft. ausgo 
bilder, ſich mit der Untermürfigfeit eines Eunuchen vor 
dem Gebieter zu beugen, Niedrige aber, oder auf 
feines Sleihen mit dem Uebermuthe des Satrapen in 
den Staub zu treten. Selbſt die Anhänglichfeit an ger 
wiſſe Thiere verwandelt fih bei manchen Menfchen: in 
eine Eelbfterniedrigung, der man nur mit flrafendem 
Unmwillen gedenfen-fann. . Gehen wir nun auf die Quel⸗ 
len der Niederträchtigkeit zurück, fo finden wir fie a) 
f[hon in dee Erziehung. Die Frauen des Morgen ' 
landes und die gebornen Gclaven werden von Zugend 
auf ſchon fo fehr moralifch erdruͤckt und gleichſam geiſtig 
getödtet, daß man fih nicht wundern darf, wenn fe 
fih, aud im MWechfel des Glüdes, nie zur mahren 
„Seelengröße erheben fünnen. Kommt hiegu noch b) eine 
defpotifhe Staatsverfaffung, fo finfen ganze 
Stände und Bölfer sum Sclavenpöbel herab. Unter 
den Ehriften fichen die Armenier und Griechen, le&tere 
mwenigftens big auf Die neueften Zeiten, Darum fo tief 
in ihrer fittlichen Bildung, weil fie von folgen Barbaren 
beherefcht und ungeftraft unterdrückt werden. Gelbft 
unter den Juden hat man jenes gerechte und edle Selbſt— 
gefühl, welches zwifchen Fnechtifcher Erniedrigung und 
fiolzer Anfgeblafenheit in der Mitte flieht, nur darum 
felten gefunden, meil diefer unglücliche Stamm lang 
genug von religiöfen ‚und politifchen Seffeln gedrückt 
wurde, Denn c) auch die falfhe Größe ſteht mit 
der Niederträchtigfeit in einer nahen Berührung. Ein 
fid) Hocherhebender Fuͤrſt fteht gebieterifh an der Spitze 
feines glänzenden Hofes, und iſt zugleich der Küchen: 
junge feiner verworfenen Buhlerin; ein ausgezeichneter 
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‚Graf haͤlt ſtreng uͤber dem Geſetze der Ebenbärtigfeit, 
aber er achtet es fuͤr unbedenklich, ein falſcher Spieler 
zu ſeyn; ein reicher Domherr bietet Alles auf, durch 
Almoſen und Andachtsuͤbungen in den Ruf der Froͤm⸗ 
migfeit zu fommen, aber er ift ein befannter Kornwuche⸗ 
ver und verkauft feine geiftlichen Stellen an den Meiſt⸗ 
‚bietenden. Gerade die Stolzeften auf ihre Geburt, ihre 
Titel und Drden find der Verfuchung am zugänglichften, 
ihre wahre Größe und Würde um einen annehmlichen Preis 
zu verkaufen. Werbindet fih damit noch d) der Hang 
gu. falfhen und üppigen Freuden, fo ernies 
drigt fich der Menfch unbedenklih, um Mittel für feinen 
thörichten Lebensgenuß zu gewinnen, Die alten Römer 
waren unbeftechlich und ihrer Würde eingedenf, fo länge 
fie frugal und mäßig blieben; als fie aber mit afrifanis 
ſchem und aflatifchem Luxus vertraut wurden und alle 
Beduͤrfniſſe der Prachtliebe bei Ihnen erwachten, boten 
fie Ehre, Unfhuld,; Treue und Daterlandsliebe feil. 
Rom felbft, fagte Jugurtha, wuͤrde Fäuflich feyn, wenn 
ih nur ein Käufer zu ihr fände. Und mo erden 
beſchworne Geheimniffe, die eheliche Treue, die Pflicht 
des Amtes und Berufes, die perfönliche Ehre noch 
immer im Stillen feilgeboten? An allen Städten und 
>» Familien, to Ueppigfeit der Sitten herrſcht und Die 
Summe der Bedürfniffe den Erwerb überfchreitet. Nie 
mand wird nun an der UnfittlichFeit diefer Handy 
"Jungsmweife zweifeln, da 1) Fein fich feiner geifligen 
Würde entäuffernder Menfch je zur freien Erfennts 
niß der Wahrheit gelangen fann, die ihm durch 
das Chriftenehum befchieden ift (30h. VII, 32. 1. Zim. 
11, 9. In Ländern, wo Schamanen, Derwifche, 


. r 





König, der befischene. Diener ſchwaͤtzt die Sefeinmife 
des Staates aus, die feile Dirne überliefert ihren Buh⸗ 
. Jen vachgierigen Mördern. Deſpoten und methodiſche 
Obſeuranten, die der Unmiffenheit das Wort ſprechen 
und nur ‚blinden Gehorfam fordern, wafnen daher die 
Leidenfchaft und das, Verbrechen gegen ihre Mitbürger 
und fallen oft ſelbſt als Opfer ihrer Verblendung und 
Willkuͤhr. Es erklaͤrt ſich auch 4) das Chriſtent hum 
vahdrüdlih gegen das Wegwerfen der 
Menfhenwärde in folgenden - Stelen: Matth. 
XXVIL, 3. 1. Kor. Il, 21. VII, 23. Die Mittel 
der Befferung,und Verwahrung gegen dieſe 
Verirrung unferes Geſchlechts fallen theild der Regie⸗ 
sung, theils der Erziehung, teils der Selb ſt⸗ 
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beobachtung des einzelnen Menſchen anheim. Weiſe 
Regierungen koͤnnen das moraliſche Sinken eines 
Volkes verhuͤten, wenn ſie entehrende Geſetze, wie Ge⸗ 
leite, Leibzoͤlle, die Todtenhand, die koͤrperliche Viſita⸗ 
tion der Reiſenden abſchaffen und in allen ihren Verord⸗ 
nungen Achtung fuͤr die Menſchenwuͤrde ihrer Unter⸗ 
thanen ausſprechen. Weiſe Erzieher muͤſſen den 
chriſtlichen Religionsunterricht auf den Grundſatz bauen, 
daß jeder Bekenner Jeſu zur Gemeinſchaft mit Gott und 
zur innern Freiheit berufen iſt (Galat. V, 13), die nur 
im Schooße der aͤußeren unter dem Schutze der Geſetze 
gedeihen kann. Zulegt muß auch der Gefallene, der 
feine innere Würde verlegt hat, die traurige Beob⸗ 
achtung bei fih erneuern, daß nichts fo fchmerzlich 
if, als die Verachtung feiner felbft, daß fich der Menſch 
Diefe Entwuͤrdigung feines Innern gar nicht vergeben 
fann, und daB er, gleich einem zerbrochenen Rohre 
(Matth. XII, 20), einer langen Anftrengung und glaus 
bigen Erhebung des Gemürhes bedarf, um die verlorne 
Kraft der Seele und des Willens wieder zu gewinnen. 


| 6. 120. ö 
Bon der Selbfibeherrfhung. 


Erhalten und befördert wird dafür das Gefühl 
unſerer perfönlihen Würde zuerft durf Gelbit- 
beberrfhung, oder die Gewalt des Menfchen 
über feinen eigenen Willen, die zwar in den Yugen- 
bliden des ruhigen Bewußtſeyns leicht gefhüßt wer» 
den Farn, aber bei dem Uebergang der Neigung 
zur Degierde und Keidenfchaft bedrängt, und dann 
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durd) die Uebermacht des Affectes, wie im Fieber- 
paroxyſmus, gänzlid) verloren wird. Cine genaue 
Entwidelung ihres Begriffes, die Beſtimmung 
ihres ſittlichen Werthes, und die Mittel, 
ihrer maͤchtig zu werden, verdienen daher 
unſere ganze Aufmerkſamkeit. 


Wer ſeine Freiheit und perſoͤnliche Wuͤrde bewahren 
will, muß vor Allem uͤber ſich wachen, daß ihm dieſes 
Kleinod nicht von den Feinden ſeiner Tugend entriſſen 
werde. Die Erfuͤllung dieſer Pflicht wird ihm zwar 
leicht in der Stunde des Erwachens, wo das geiſtige 
Leben neugeſtaͤrkt hervortritt und durch ein ruhiges Selbſt⸗ 
bewußtſeyn, das heißt durch die ihm einwohnende 
dee Gottes, die Regunken des thieriſchen Lebens in 
abgemeſſenen Schranfen hält, Daher die moralifche 
Sicherheit des Menfchen, weil er hier von felbft geneigt 
ift, das Gute zu wollen und zu vollbringen, mie denn 
die Erfahrung lehrt, daß auch traͤge, finnlihe und 
fittlichgweideutige Menſchen zu ihrem natürlichen Pflicht, 
gefühle in den Morgenflunden zurücfehren. So wie 
aber Nahrungsmittel, aͤuſſere Sinnenreitze, oder eine 
innere Anregung der Begierde und des AUbfcheu’s 
die Bewegung Des Blutes und Nervengeifteg bes 
fehleunigen, oder hemmen, wird auch die Klarheit des 
Bemwußtfeyng getrübt und die Macht des Gemütheg 
über ſich ſelbſt geſchwaͤcht; das moralifche Gleihgewicht 
der Seele wird aufgehoben und die Leidenſchaft nimmt 
den Willen gefangen (Roͤm. VII, 23) unter der Sünde 
Gefeß (axpareıa, impotentia animi, intemperantia), 
Ein Augenblick, cin Moment geiftiger, organifcher Kraft, 


Selbſtpflichten. 107 


oder Schwaͤche entſcheidet fuͤr das Uebergewicht, und 
‚mie ihm für die Tugend, oder den Fall des Menſchen. 
Ein Widerfpruc), eine Beleidigung weckt den fchlums 
mernden Zorn zur Abwehrung der drohenden Schmach; 
noch hat der erblaffende, der erröthende Menfch den 
Unmillen in feiner Gewalt; abet nun oͤfnet er das Herz 
dem .aufmwallenden Blute, und die Zunge ftößt ſchon 
giftige Läfterungen aus, oder der Arm erhebt fich zur 
firafenden Mißhandlung des Gegners. Der Trieb des 
Geſchlechtes ift bei dem gefunden Menfchen an ſich ſchon 
ſtark und mächtig genug; wird er num nod) überdieß 
durch buhlerifche Künfte gereist, fo überwältigt er den 
Sinn der eigenen Reinheit und Unfchuld, und bereitet 
Der taumelnden Luft einen fehmählichen Sieg. Es giebt 
hier Augenblicfe, wo die Freiheit erfchöpft, echpfirt und 
‚von der Nothwendigkeit fo verfchlungen zu ſeyn fcheint, 
wie bei einem Anfalle von Wafferfcheu in der Wuth, 
wo der Kranfe zuvor feine Freunde warnt, daß fie bei 
‚dem nahen Eintritte des Paroxyſmus von ihm nicht 
wider feinen Willen mögen gebiffen und verwundet wer⸗ 
den. So ſtuͤrzen fich erhiste Neifende in der Wüfte auf. 
die endlich gefundene Duelle und Eönnen faum von den 
Schmwertftreichen ihrer Begleiter abgehalten werden, durch 
ſchnelle Löfchung ihres Durftes fih felbft zu morden. 
Sp fann der Wanderer, wenn er die peinlichften Ems 
. pfindungen der Kälte überwunden hat, oft nur durch 
gemwaltfame Mittel verhindert werden, fih niederzulegen 
‚und dem angenehmen Todesfchlummer in die Arme zu 
finfen. Ein muthiger Anführer erſtuͤrmt mit den Seinis 
gen eine Batterie; fie folgen ihm auch, big die nahen 
Seuerfhlünde Feuer und Tod ausfpeien; nun zuft ein 
\ - - 


“ . 
- j 





9 r — e 
Sinnlichkeit in Beziehung auf-den Willen, es ſei 

nun, daß er eraltitend afficirt werde, wie in der 
. Liebe, Freude, dem Zorn, Kaffe, der Geſpraͤchigkeit 
"und der Lachbegierde; oder deprimirend, mie m 


der Furcht, Angſt, Tiaurigkeit, Verlegenheit und Veit 


ſtimmung des Gemuͤthes. Ob mehr Seelenſtaͤrke und 
Willenskraft zum Siege Über die erfie, oder zweite 
Gattung der Leidenfchaften gehöre, iſt zweifelhaft. Die. 
Pſoche des Apuleius uͤberwindet Die Furcht, aber fie 
kann dem Drange der Geſchwaͤtzigkeit nicht widerſtehen 
Eir. XIX, 22. XXI, 28), Alexander der Große bleißt 
sein Held in der größten Gefahr r aber er iſt im Trunke 
"wicht mehr feines Muthes Herr. Calvin verliert unter 
der heftigſten Migräne den Baden feiner Ideen auf der 


t 
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Kanzel wicht, aber er kann feine Nachgierde nicht mehr 
baͤndigen, da ihm der Zufall ſeinen Feind Servet in 
die Haͤnde liefert. Racine wafnet ſich gegen den Ehr⸗ 
geiz mit der Ruhe eines Weiſen; aber eine ungeſchickte 
Erinnerung an Scarron vor Ludwig XIV. und der 
Maintenon ſetzt ihn in eine Verlegenheit, die ſeinen 
Tod zur Folge hat. Garrik kann durch fein Mienenſpiel 
alle Zufchauer beherrfchen; ‚aber bei dem Anblicke eines 


Zleiſchers, der fih die Perücke vom Haupte nimmt, 
| muß er in dem feierlichen Monologe des Hamlet mit 
einem fchallenden Gelächter abtweten. Es hängt Alles 


davon ab, ob Jemand von feiner flarfen, oder ſchwat 


hen Seite angegriffen wird; da, mo der Eine fegk 
wird der Andere: unterliegen; der Herr verſucht Mier 
manden über. fein ‚Vermögen, fondern läßt jede Bew 
fuhung ein Ende gewinnen, Daß mir fie zu ertrager 
vermögen (1. Kor. X, 13). Das MWefen der Selbfie 
beherrſchung ann nun 2) Feinesweges darinnen beſtehen / 
daß wir diefe innere Affection des Willens gänzlich .aufs 
heben und uns in einen Zuftand falfcher Apathie 
verfegen, Es ift das fhon’nach der ganzen Einrichs 
tung unferes Semüthes nicht wohl mäglih; Denn da 
die Stärfe unferer. Empfindung von dem Grade der 
Berührung unferer Sinne, die Kraft. unferer Vorftellung 
von der Stärke der Empfindung, das Gefühl wieder 
von der Vorſtellung, der Grad der . Begierde, oder 
Abneigung aber wieder von der Lebhaftigfeit des Gefuͤhls 
abHängt; fo fünnen wir die Anregung, oder Depreſſion 
Des Willens von der pathologifchen Seite eben fo wenig 
verhuͤten, als es unfere Kräfte überfleigt, der Aeols⸗ 
barfe Töne zu entlocken in der Windſtille, oder ihre im 





en re * a 4 
- Are nicht mehrAchill im. Kreife ner Helden, ſondern 
- ein Trappiſt in feiner Klaufe. Es if ſchon genug, weun 
der fich felbft beherrſchende Menſch 3) den Bewegungen 
feines, Bemäthes.keinensEinfluß auf den Wide 
An :g.eftattetz.ı fonberm fein ‚Freies: Bewußtfeyn ers 
theidigt, die Selbſtthaͤtigkeit des. Denkens und Willenis 
uicht verliert, oder ;.;mie Antonin fagkr.:die. Neigung 
bricht, die Begierde ain ihrem Sturme: aufhält, die 


Schwingen feiner Einbildungskraft laͤhmt und ſich dad 


Steuerruder der Vernunft ‚nicht entreiffen( läßt. (de. se 
ipso IX; 7). „Wer gegen. Die! Mächt; der Gelbftverblen 
ding auf feiner Huth, und des. zudringlichen Spieles 
„feines Phantaſie Meifter. iſt, der beſitzt auch. jene ‚Reg 
weiche Gewalt Des „Beifes; Über pen. Wilen, :die man. 
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nicht weiter erklaͤren und nur als einen den Menſchen 
zum Himmel erhebenden Vorzug bewundern kann. Daß 
"nun dieſe ſittliche Gewalt Über uns einen hohen 
Werth habe, laͤßt ſich leicht darthun, weil 
1) der größte Vorzug des Menſchen in der ſteigen— 


den Klarheit feines Bewußtſeyns beſteht. 
Indem ſich die GSelbftthätigfeit unſeres Geiftes in 


.: Dem inneren Sinne ſpiegelt, wird er fich feiner be 


mußt; er ift durch diefe Reflexion der Seele in der 


:: Sinnlichkeit von :der Körperwelt abhängig und uns 
terſcheidet fich dadurch weſentlich von Gott, Deffen 
Eeben fein Punch, wie Das unfrige, fondern' die 


weite Ewigkeit. iſt. Aber Darum lebt er doch im 


dieſem . Körper, daß. er mit freier, chöpferifcher 


Kraft immer tiefer in fein organifches Seyn und 
Wirken eingreife, immer freier denfe und wolle, 
und wenn das finnliche Leben. abftirbt,. mit reinem 
und geläuterten Selbſt in eine ‚höhere Welt hinüber 
trete C2. Kor. V, 1). Wer fich nun von feinem 
Wahne und feinen Begierden übermwältigen läßt; der 


ſchreitet nicht vorwärts, fondern finft von. der 


Stufenleiter geiſtiger Weſen zu dem dunklen und 


verworrenen Bewußtſeyn der Thiere herab und kann 


doch die Selbſtvergeſſenheit nicht mehr erreichen, die 


ihm in feiner Thorheit wuͤnſchenswuͤrdig ſeyn wuͤrde. 


Dieſes traͤumende Verſinken des Geiſtes in: die ge⸗ 
dankenloſe Materie (matière brute) iſt aber der 
entehrendeſte und peinlichſte Zuſtand, in den ſich 


ein unſterbliches Weſen verſetzen kann. Dafür iſt 


eine beharrliche Selbſtregierung 


2) die Seele der Tugend, Maͤßigkeit ohne 
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Hunger und Dur, Keufchheit ohne Temperamearsg 
Wohlthaͤtigkeit im Schooße des Ueberfluffes Fünnen 
den, der fie übt, nicht beffer machen, weil ale 
diefe Handlungen, mie ein Webergewicht ohne 
Gegengewicht, fich ſelbſt beflimmen. Erſt dann, 
wenn die Wahrheit den Wahn, der beffere Entſchluß 
den fchlechtern, aber sorbrängenden zu befämpfen 
hat, kann der Menfch süchtig (2. Kor. ILL, 5) um 
tugendhaft werden, Genau der geiftige und fit 
liche Antagonifm, durch den fih die Bahn unfere 
Zugend hindurchzieht, kann in ung jenen inneren 
Widerſtand, und durch ihm jene eigene Thaͤtigkeit 
wecken, durch den wir und zu Gott erheben. Dat 
fittliche Leben ift Kampf, und nur der, welcher 
recht Fämpft, wird gefrönt (2. Tim. II, 5). Jeder 
. Sieg des Geiftes über die empoͤrte Leidenſchaft if 
bleibender Gewinn für den inneren Menfchen (Röm. 
XI, 21), Zugleich öfnet die Selbſtbeherrſchung 
3) die Quelle der veinften Freuden Wer 
in der Hiße feinen Durft überwindet, bewahrt fi 
nicht nur vor einem Heere von Webeln, die feine 
Geſundheit zerfiören würden, fondern bereitet fi 
auch das frohe Gefühl der Selbfterhebung über das . 
andrängende Verlangen feiner Sinnlichkeit, durd 
das ihm die folgende Labung erft mwillfommen und 
erquickend wird. So ift jeder Sieg über die am 
dringende Begierde nicht nur eine Ableitung falfcher 
Vergnügungen, die den reinen Kauf unferer Gefühle 
trüben würden, fondern auch eine Erdfnung und 
Einleitung neuer Freudenquellen in das Bewußtſeyn, 
durch die ung jeder aͤuſſere Genuß erft angenehm | 
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. und reigend wird. Auch in goldnen Seffeln ift der 

- Gefangene Ammer elend, während der Sieger vom 
Bade am Wege trinkt und froh fein Haupt erhebt 
(Pfalm CX, 7). 

4) Die Selbftbeherrfhung ift auch eine unerlaßs 
lihe Tugend des gefelligen Menfhen 
und des Staatsbüärgers. Die meiften Ben 
rechen, welche die Grundfefte der Öffentlichen Wohls 
fahrt erfchittern, werden im Affecte begangen; im 

Juaͤhzorn mordet Alerander den Klitus, vol Schwers 
muth erhenkt fih Judas, unter wilden Orgien 
feiert Meffalina die ehebrecherifhe Vermaͤhlung mit 
ihrem Buhlen, in einer Stunde geveister Eiferfucht 
unterzeichnet Elifabeth dag Todesurtheil der Maria 
Etuart, und im Taumel prophetifcher Schwärmerei 
erhebe ſich unter ſchweren Verbrechen Johann von 
Leyden auf feinen apofalyptifchen Thron. Wer fich 
nicht felbft zu regieren vermag, kaun unmöglich ein 
treuer Gatte, ein weifer Vater, ein wuͤrdiger Freund, 
ein Eluger Beamter, ein guter Bürger fepn. Daher ‘ 
wird Diefe Tugend auch 

5) von dem Chriſtenthume nachdruͤcklich durch 

Lehren (Matth. V,29 f. VII, ı5. Sal. V, 16. 

Tit. II, 12) und befonderd durch das Beifpiel 

Jeſu empfohlen, der in ſchweren Verfuchungen des 

Ehrgeiges und Weltſinnes (Matth. IV, ı ff), in 

großer Gefahr (VIII, 25 f) und ſelbſt da, wo es 

feinem Leben galt (Job. XVII, 37), uͤberall hohe 

BDefonnenheit, Zaffung und Muth bewieß und dies 

felbe Handlungsmweife auch feinen Schülern zur Pflicht 


machte (Matth. X, 39). 
v. Ammons Mor, 11.8. 2, Abt. | 8 


J 
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Mit dieſen einleuchtenden Verpflichtungsgruͤnden ſind 
nun noch die noͤthigen Hüuͤlfsmittel zur Befoͤrderung 
der Selbftbeherrfhung zu verbinden, da ſich Fein GSterbs 
licher, auch der mweifefte und befte nicht (Matth. XXVII, 
46), eines immer vollkommnen Flaren Bewußtſeyns und 
einer ununterbrochenen Herrſchaft über feinen Wien 


(Autexuſie) rühmen kann. Er nähert fich diefem Ziele 
nur, wenn er | 


ı) feine Einbildungsfraft zügelt, und fie 
durch Die Wahrheit, das heißt, Durch richtige und 
angemeflene Borftellungen und Begriffe von denjenis 
gen Gegenftänden, die feine Leidenfchaft erregen, 
in Schranken hält. Man denfe fih den Habſuͤch⸗ 
tigen; er durchwacht Nächte und brütet über immer 
neuen . Entwürfen, feinen Mammon zu vermehren. 
Er lerne dag Geld, nicht als ein Gut, fondern ale 
ein Mittel zum Guten fchägen, das er bald anderen 
Händen überlaffen muß, und feine Seele wird frei 
werden. Man erinnere fi) an den Wollüffigen, der 
fih nach der Befriedigung der Gefihlechtsliebe als 
dem höchften Glücke des Menfchen ſehnt. Er be 
tradhte fie, wie Hippofrates, von der animalifchen 
Seite, in ihrer Verwandtſchaft mit der Epilepfie, 
oder mit Tiffot ald Duelle unzähliger Krankheiten 
und Beſchwerden, und er wird fich befhämt fühlen, 
Daß er einen niedrigen Sinnenreiz höheren Geiſtes— 
gütern vorzuziehen wagt. Selbſt die Todesfurcht ift 
nur ein Phantom; armer Schwächling, der du 
zitterft und bebft, wenn du auf deine legte Stunde 
hinausſiehſt; denfe dir den Tod als deinen DBefreier 


e 
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unter dem fanften Bilde des Schlummerd, und, dein 
geängftigteg Herz wird Ruhe und Troft erquicken. 

23) Wer: fi) des Gedankens an den Gegenftand eines 
ehörichten Wunfches, vder Abſcheues nicht ganz 
entfchlagen kann, der enthalte-fih- wenigs 

ſtens .in dem Augenblide des Affects 
jeder Handlung. Wohl ift es heilſam, in dem 
Zuftande der Traurigkeit, der Schwermuth, der 
Sehnſucht ſich zu zerftveuen und die Seele von dem 
abzuziehen, was fie begehrt, oder was ihr verfagt 
ift. Eben fo meife ift es im Zorn, fich fofort zu 
einem anderen Gefchäfte zu wenden, damit die Ent 
ruͤſtung nicht Wurzel fchlage, und dann, mie ein fich 
fangender Wirbelwind, Alles zerfchmetter Wer 
aber diefer Abftraction nicht fähig iſt, der mache es 
fih wenigſtens zur Pflicht, im gereisten Zuftande 
jeden Angriff, felbft jede Vertheidigung, wenn fie 
nicht Nothwehr iſt, gänzlih zu umterlaffen, mie 
geneigt er auch gerade hier zum vorfchnellen Handeln. 

feyn mag. Das mwirffamfte Mittel gegen den Zorn, - 
lehrt Seneca (de ira 1. III. c. 10) iſt der Auffchub. 

3) Ein tiefer Beobachter des menfchlichen Herzens legte 
einen hohen Werth auf das Gebot: lerne Dich 
felbft und deinen Genius fennen, fo wird 
dir Vieles anders und Flein erfcheinen,; du wirft 

. dann deine Würde fühlen und Dich überzeugen, tie 
erniedrigend es für ein freies, vernünftiges Weſen 
ift, Dich unter die Gewalt der Neigung und Leidens 
fchaft zu beugen (Antonin Il, 6). Diefes wärs 
dige Selbfigefühl ift befonders denen zu empfehlen, 
die von fich eine zu geringe, von Andern eine zu 
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hohe Meinung haben, fich eben daher gegen fie tiefer 
fiellen, als fie follten, und dann fih auch willenlos 
‚ihrem Einfluffe und ihrer Wilführ preisgeben. 
Eine würdige Selbfifhägung wird fie vor dieſer 
Schwachheit bewahren und ihnen allmählig Die Uns 
befangenheit wiedergeben, ohne die feine Selbſtbe⸗ 
herrſchung möglich. ift. 

8 Wohlgethan iſt es ferner, die Leidenſchaft, 
die unſerer Freiheit gefährlih wird, 
von der phyſiſchen Seite zu ſchwachen. 
Arbeitſame Menfchen find veisbarer, als felernde; 
darum ſchwaͤche deinen Hang zum Zorn Durch Ruhe 
und Zerfireunng. Eine veichliche Diät führt dem 
Gefhlechtstriebe zu ſtarke Nahrung zu; darum ver 
mindere die Zahl deiner Mahlzeiten umd feße dich 
auf Pflanzenfof. Ein unbefriedigter Ehrgeiz raubt 

dir deine Ruhe und zehrt deine beften Kräfte auf; 
die Betrachtung eines Grabes, die Anfchauung des 
Sarkophags von Alerander dem Großen, oder der 
Thränenweide auf dem Grabhügel des Einſiedlers 
von St. Helena wird die heimliche Gluth Deines 
inneren dämpfen. Selbſt eine zu lebhafte Einbil, 
Dungsfraft, die den Verftand fo oft über die Grenze 
der Weisheit hinwegführt, kann man,durch Unter 
brechung des finnlichen Gedanfenfpiels, Durch Uebung 
des Gedächtniffes, durch mathematifche, oder ſpecu⸗ 
lative Lectüre herabflimmen und dadurch ein unbe, 
fangenes Urtheil vorbereiten. Was aber auch Ddiefer 
Verſuch und Ä 

: 5) felbft das Andenken an meife und edle Menfchen, 
die ihrer Leidenfchaften mächtig wurden, nicht 
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vermag, das wirft Die Religion und dag Gebet, 
Erinnerungen an einen Archytas von Tarent, Sokra⸗ 
tes, Plato, Melanchthon und Zenelon tragen ſchon 
viel zur Beruhigung des Gemüthes bei. Aber mehr, 
als das Alles, wirket der Glaube (1. Joh. III, 9) 
“und die Kraft des Gebetes, das fihon durch eine 

. file Erhebung des Herzens (Roͤm. VIII, 26) den 
Geiſt ermannt, die inneren Blendwerfe des Gemütheg 
zerſtreuet, den Verſtand erleuchtet und dem Willen 
neue Kraft zum Guten zuführe (1. Theſſ. III, 13). 
. : Mer ernft und Eindlich beten kann und will, und 
paͤre ed auch nur mit einem innig und fehnfuchtsuon 
"zum Himmel gerichteten Blicfe, der wird immer 
ftarf genug feyn, der Anfechtung des Augenblickes 
zu entgehen und durch den erften, vieleicht noch 
ſchwachen -und unvolfommnen Sieg, den zweiten, 
ftärfern und entfcheidenderen vorzubereiten (2. Kor, 
XI, 9) 


.- 


_ Xenophontis memorabilia Socratis lb. I. c. 5. 8. 
Ciceronis quaest. Tuscul. 1: IV. c. 9. Valerü Ma- 
ximi dicta et facta lib. IV. c. ı. de ınoderatione. 
Antoninus de se ipso 1.IX. c. 7. Lactantü insti- 
tution. 1. IV. c. 1. Gellerts Schriften Th. VL. 
Leipzig 1770. moralifhe Vorlefungen S. 428 ff. von 
der Herrfchaft über die Begierden, Reinhard von der 
chriſtl. Selbftbeherefhung in f, Predd. v. J. 1801 
3. 1. ©. 234 fe M. Religionsvorträge über Die 
mwichtigften Gegenftände der chriftl. Glaubens; und Sit⸗ 
tenlehre 2te Ausg. Erlangen 1801. B. J. ©, 29. von 

w der edlen Feftigfeit des Charaktere. 
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6. 127. 


Die ſittliche Unabhaͤngigkeit von 
fremder Willkuͤhrr. 


Unſere Anlage zur Perſoͤnlichkeit entwickelt ſich 


aber auch dann nur zur ſittlichen Vollkommenheit, 
wenn wir uns unabhaͤngig von fremder 
Willkuͤhr erhalten. Ganz frei kann kein 
Geſchoͤpf, kein Diener, kein Mitglied einer Familie, 
oder buͤrgerlichen Geſellſchaft werden; aber Jeder 
fol doch darauf bedacht ſeyn, feine Abhaͤngig⸗ 
keit nicht zu vervielfältigen, fondern vielmehr. eine 
gewiffe aͤuſſere Selbftftändigfeit zu erringen, fi 
von einer Stufe dujferer Freiheit zur andern zu 
erheben, und fih den Horizont feiner Pflicht niche 


von Anderen verrüden zu lajfen. Es iſt leichter, 


die Gründe dieſer Verbindlichkeit nadızu- 
weifen, als die Art und Weife zu beftlimmen, 
wie man ihr in den abgemejjenen Verhaͤltniſſen 
bes Lebens ein Öenüge leiſten foll. 


Da jeder Menfch ernten foll, was er gefäet Bat; 
fo hängt der fittliche Endzmweck feines Daſeyns von feiner 
freien und befonnenen Thätigfeit ab. Nun flelen fich 
aber diefer freien Wahl und Selbfibeftimmung bei unferen 
Aufferen Handlungen viele Hinderniffe entgegen. Jedes 
Geſchoͤpf ift als folches von Zeit und Raum umfchloffen, 
gefeßt , beflimmt und abhängig, oder, wie der Apoftel 
fagt, der Eitelkeit Durch die Macht des Schöpfers unter; 


morfen (Rom. VII, 20); auch die vernünftige Creatur. 


hat einen Anfang ihres Seyns und ihrer Freiheit; fie if 
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Daher in einer fittlichen Ordnung der Dinge dazu beftimmt, 
von dem niederften Grade der Selbfithätigfeit, big zum 
höchften fortzufchreiten, und, da fie nie dahin fommen 
kann, die Wurzel ihres Daſeyns in fich felbft zu tragen, 
wenigſtens Aufferlich fo unabhängig zu merden, daß fich 
dem beharrlichen Einfluffe der Vernunft auf den Willen 
fein Hinderniß in den Weg fiele. Wer durch feine Ges 
burt und durch feine Bedärfniffe in die Stellung eines 
Dieners verfegt ift,, fan zwar da, mo ihm ein Anderer 
befiehlt, entweder feine Einflimmung in den Willen des 
Gebieters zu erfennen geben, oder ihm doch die Verants 
wortlichfeit deffen, was er gezwungen vollenden muß, 
überlaffen; aber in dem erfien Sale fpricht er oft gegen 
feine Ueberzeugung, und in dem zweiten fühlt ee fih 
gedemüthigt,. ein bloßed Werkzeug für fremde, ihm 
mißfällige, oder gar unerlaubte und unſittliche Zwecke 
zu ſeyn; er muß daher das Verlangen naͤhren, von 
dieſem Joche frei zu werden Cr. Kor. VII, 21) und ſo 
handeln zu koͤnnen, wie es ſeiner Ueberzeugung gemaͤß iſt. 
Das Kind iſt ſeinen Eltern Dankbarkeit, Vertrauen und 
Gehorſam ſchuldig; aber der kraͤftige und ſelbſt durch 
den Eigenſinn zur Feſtigkeit anſtrebende, bisweilen ſelbſt 
weiſere und beſſere Wille des Sohnes und der Tochter 
fuͤhlt ſich durch dieſes untergeordnete Verhaͤltniß gedruͤckt; 
ſie muͤſſen beide wuͤnſchen, ſelbſt Hausvaͤter und Haus⸗ 
muͤtter zu werden und neue Familienglieder um ihren 
eigenen Heerd zu verſammeln. Jede andere Geſellſchaft, 
auch die buͤrgerliche, iſt aber nur eine erweiterte Familie; 
es muß alſo auch in ihrer Mitte ein ſtetes Fortſchreiten 
zur hoͤhern Freiheit moͤglich ſeyn, und ſelbſt die, welche 
an ihrer Spitze ſtehen, muͤſſen ernſtlich darauf denken, 
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ihren eigenen Willen in dem allgemeinen Willen aufgehen 
zu laſſen, und, was damit gleichbedeutend iſt, jeder 
Abhaͤngigkeit von unweiſen Rathgebern, ſo wie von ihren 
eigenen Vorurtheilen und Leidenſchaften, zu entſagen. 
Wahre Selbſtherrſchaft, oder Souveraͤnitaͤt iſt nichts 
Anderes, als wahre Vernunftmaͤßigkeit, folglich zwar 
die freieſte, aber auch hoͤchſte Abhaͤngigkeit des Willens 
von der Pflicht, folglich eine Aufgabe des Lebens, die 
der Fuͤrſt mit dem Bettler, nur in einem anderen Wir—⸗ 
Eungsfreife gemein hat. Das moralifche Leben des Mens 
{hen pulſirt, mie das organifche, zuerſt nach Auflen, 
um in freier und abgemeffener Bewegung in dag Innere 
surückzufehren; er will erft unabhängig vom Andern und 
ihrer Willführ werden, ehe er fich freimillig entfchließt, 
dag fanfte och des Glaubens und der Pflicht auf fi 


— 


zu nehmen (Matth. XI, 29). Wenn Daher dag Streben. 


nad) der Unabhängigkeit von Anderen meife und fittlich - 


feyn fol; fo muß es Ddarinnen beftehben, daß wir 1) 
unfere Abhängigkeit von ihnen nicht ohne Noth 
vermehren und verpielfältigen z. DB. durch Das 
unvorfichtige Annehmen von Wohlthafen und Gefchenfen; 
durch voreilige Verfprechen und Zufagen; durch Die un 


vorfihtige Mittheilung von Beheimniffen; durch Dag . 


Anhäufen von Schulden, die man nicht zur gehörigen. 


zeit zu tilgen vermag; durch die dDrücfende und oft auch 
bindende Schuld einer gemeinfchaftlic veruͤbten Unthat. 
Der Vortheil, oder Genuß, melden geheime Verbins 
dungen gewaͤhren, wird oft bei Weitem wieder durch die 
ſchmerzliche Nothwendigkeit aufgemwogen, feinen eigenen 
Willen unter fremde Fefleln zu beugen, und felbft die 
Unvollfommenheiten einer Kivchengemeinfchaft werden Durch 


\ 
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Die Zudringlichfeit der Priefter oft druͤckend für den, dee 
zu fromm iſt, ein Sreigeift und doch wieder zu ehrlich, 
ein Apoſtat zu werden. Der weife und gute Menfch wird 
fich vielmehr bemühen 2) feinen Wirfungsfreig 
zu erweitern, um eine größere Selbſiſtaͤn⸗ 
Digfeit zu gewinnen Der von fremden Wohle 
thaten lebt, muß ſich von der Arbeit ſeiner Hände, 
nähren; der. Taglöhner muß ſich bemühen, ein Inſaße, 
ein Srundeigenthümer, der Landmann ein Bürger, der 
Subaltern Inhaber eines höheren Poſtens zu werden. 
Alte Diener fann man faum genug belohnen, nicht 
allein, weil fie ung geraume Zeit hindurch ihre Kraft, 
fondern auch, ihre Freiheit und Unabhängigkeit zum Opfer, 

gebracht haben. Wer mit dem Talente und der Kraft, 
die einen höhern Wirkungskreis auszufüllen vermag, 
doch auf einem niedrigern zurückgehalten wird, läuft 
immer Gefahr, etwas von feiner fittlichen Energie zu 


verlieren, tie fih der Baum mißgeftaltet, dem man Die. 


Krone abhaut, daß die Unterzweige fich weiter ausbreiten. 


“ Ueberhaupt aber iſt es ein rühmlicher Beweis der unvers 
letzt erhaltenen Perfönlichkeit, wenn man feinen Willen 


an 


ff - 


3) dem Einfluffe Anderer nicht preisgiebt und fih den. 
Horizont feiner Pflicht niht verräden 
läßt. Sürften, die dem Willen eines Anderen ihren 


Namen leihen, Zreunde, die fein anderes Urtheil haben, 


ald das ihres DVertrauten, Männer, die von ihren 
Sattinnen auch in Gefchäften abhängen, große Schüler, 
Die immer noch Die Irrthuͤmer ihres Meifters verteidigen, - 
Schmeichler, die beharrlich „dem beipflichten, mag Der 
Gönner, oder Gebieter fpricht, MWeberbefcheidene, die. 
auf ihre beffere Meinung, oder Abkimmung nicht dag 
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udthige Gewicht legen, Alle die, welche auf dem geraden 
Wege der Meberzeugung, oder der Pflicht ſich irre machen 
laflen, und zum Sclechtern einlenfen, handeln diefer 
Borfchrift zuwider. Sie unterfcheiden fi von den. Vers 
führten der niedrigften Klaffe nur dadurch, daß fie nicht 
der von Anderen aufgeregter Leidenfchaft, fondern ihrem 
ftärfern Willen folgen und fih von ihnen, ohne das 
eigene, klare Bewußtfenn feiner Güte, überwältigen 
laſſen. Die VBerpflihtungsgrände zu dieſer 
Tugend liegen in folgenden Bemerfungen: 1) der Mangel 
an Äufferer Freiheit kann zwar bei großen und- farfen 
Seelen einen inneren Widerſtand, ein Concentriren der 
moralifchen Kraft und dadurch eine ausgezeichnete Vers 
edelung erzeugen, wie bei berühmten Sclaven und Frei⸗ 
gelafienen der alten Welt. In der Regel aber find 
brutale Lafter, Eigennutz, Niederträchtigfeit, Charakters 
löfigfeit, Lügenhaftigfeit, Kleinigfeitsgeift, demuͤthigende 
Erfchmeiihelung höherer Gunft, Nachläffigfeit und 
Schlendrian in Gefhäften, Fehler der Knechte, oder 
der bedrücten und überbärdeten Stände Ein 
nachläffiger Tagarbeiter wird oft fleifig und betriebfam, 
wenn er uber feine Kraft gebieten und die Früchte einer 
freien Thätigfeit an dag Licht fördern fann, Man muß 
die Freiheit erft befisen und in ihren Räumen feine 
Flügel ausbreiten, ehe man fi) auf ihnen zum Ziele 
feiner Pflicht erheben Fan. Wem es dagegen vergdnnt 
ift, feiner eigenen Einficht zu folgen und feinen Willen 
felbft zu leiten, der Fann auch 2) tugendhafter umd 
glücflicher werden, weil er für feine eigene Leben; 
rechnung denft und handelt, durch Das Mißlingen feiner 
Entwürfe vosfichtiger und Flüger wird, die Früchte feiner 


— 
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Handlungen in das Bewußtſeyn aufnimmt und durch das 
Gefuͤhl ſeiner Wuͤrde auch an Heiterkeit und Frohſinn 
gewinnt. Es iſt beſſer im Schooße der Freiheit zufrieden 
und arm, als mit goldnen Ketten an die Tafeln des 
uͤppigſten Genuſſes gefeſſelt zu ſeyn. 3) Jeſus warnt 
nicht nur ſeine Schuͤler vor jeder Verfuͤhrung (Matth. 
XXIV, 4. vergl. 2. Theſſ. II, 3), ſondern er ſtraft 
auch den Petrus, der ihn von ſeinem hoͤheren Berufe 
abwendig machen wollte (Matth. XVI, 23), ja er giebt 
ſogar ſeiner Mutter einen edlen Unwillen zu erkennen, 
als ſie ihn den eitlen Wunſch offenbarte, daß er fruͤher 
und im Angeſichte der Gaͤſte mit dem Geſchenke ſeiner 
Freigebigkeit hervortreten moͤchte (Joh. IL, 3 f). Im 
dieſem Sinne ſpricht ſich auch Paulus uͤberall durch Wort 
(1. Kor. VII, 23) und That aus (Gal. II, 5f). Wir 
haben nun noch von der Art und Weiſe zu handeln, 
wie und unter welchen Befchränfungen man dieſe Tugend 
in das wirkliche Leben einführen ſoll. Man muß nemlich- 
1) nicht freier und unabhängiger feyn wollen, 
als man es nad) feinem Stande, nad feinen Faͤhig⸗ 
feiten und nach feiner perfönlihen Stellung 
feyn fann. Der Diener und Hausgenoffe muß nie vers 
geffen, daß er ein untergeordnetes Glied der Samilie ift 


und durch Gehorfam ſich auf feine fünftige Selbſtſtaͤndig⸗ 


feit vorbereitet. Der Schüler darf nicht abfprechen , dag 


ihm noch fehr heilfame Joch der Zucht nicht abwerfen, 
oder Anderen trotzen und die Welt verlaffen wollen, mo 


es ihm obliegt, zu lernen, zu hören, fich nach guten 
Muftern zu bilden und Durch DBefcheidenheit fich die Liebe 
feiner Oberen zu erwerben. Der Sohn darf, wenn er 
das vaͤterliche Haus verläßt, fich nicht zugleich von der 
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daulhaten Hechachtung ‚Iodfageny die ihn fein ganeſg 
Aben hindurch am waͤrdige Eltem kuhpft. Das IE.Die' 
mberdiente, oder Äbelverfandene Freiheit, die Den, 
Daͤnkel, der falſche Ehrgeiz, der Kaſtengeiſt oft aumaßend 
genug ie Anfpruch nimmt, und bie, menn ſie WM 

werden koͤnnte, nicht nur das Ende aller Subordivatleu⸗ 
mans aller Oxdnunff:in der Gefellfhaft. fee warne 
Esendaher darf man. au 2) Die Breißeie:nige 
met det. ‚Ungebundenpeit. verwech ſeln. Dep. 
Sacztelz, welcher lieber unverhunden. ſeyn , als dach 
Boch der Ehe tragen will, ber. Dilettanut, Der- Das: Unn 
Berfchtweifen.auf dem Gebiete der: Runfk und Mlfenfheik.. 
‚ amfien. Forſchungen vorzieht, dev reiche Staatsdiener 
der ſich auf feine. Güter zurächjieht,. um:fich den. Arbeiten, 
/eines geſegneten Werufes un entziehen,“ ſuchen zwar Miie, 
die Freibeit, aber nicht die des Geſetges, ſondern den 
Geſetzloſigkeit, nicht die der Thaͤtigkeit, ſondern der 
Ruhe und Traͤgheit, nicht die der beſtimmten, ſondern 
der unbeſtimmten Pflicht, die dann bald ſich in eine 
pflichtwidrige Berufsloſigkeit verwandelt. Die Freiheit 
hat aber einen Werth nicht an ſich, ſondern nur in Be⸗ 
ziehung auf die moraliſche Kraft und Thaͤtigkeit, die ſich 
in ihren Räumen bewegt. Auch iſt es thöricht, einen 
Wirfungsfreis ohne ale Abhängigkeit zu fuchen, Da alle 
Ordnungen der Gefellfchaft ſich gegenfeitig berühren und 
bedingen, und der oft am Wenigften über ſich und feine 
Zeit zu gebieten vermag, der vielen Anderen befehlen 
kann. Weit ficherer wird man Daher feinen Zweck ers 
reichen, wenn man lieber darauf bedacht iff, 3) vers 
meidlihen und millführliden Verbind⸗ 
lichfeiten auszumeihen, vie uns läflig und 
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druͤckend werden koͤnnen. So haben zudeingliche Bes 
‚Eanntfchaften faft immer einen eigennügigen und hinters 
liſtigen Anfchlag auf unfere Perfon im Hintergrunde; fo . 
ift es bedenklich, Gefaͤlligkeiten, Dienfte und Fürfprache 
bei denen zu fuchen, welchen man feine Achtung gewähren 
| kann; es iſt verfänglih, Geld von einem Freunde zu 
borgen, wenn man eg von dem Wechsler erhalten kann; 
es iſt gewagt, an einem Plane, einer Verbindung, einer 
Geſellſchaft theilzunehmen, die ſich in den Schleier eines 
Geheimniſſes huͤllt; die groͤßte Vorſicht aber iſt bei dem 
Bunde des Herzens fuͤr das ganze Leben zu empfehlen, 
wie das in der Folge ausfuͤhrlicher beſprochen werden 
wird. Wer damit noch 4) die ernſte Sorgfalt verbindet, 
die Zahl feiner Beduͤrfniſſe gu vermin— 
in, der entzieht fih auch der Winführ Anderer, meil 
er überhaupt dem Unglücke weniger zugänglich ifl. Der 
herrſchende Lurug wirft darum fo Ddemoralifivend auf 
ganze. Stände, weil er nicht nur den Willen entnerut, 
fondern auch Untreue, Wortbrüchigfeit, Betrug und 
eine feile Hingabe der Perfon in Wort und. That begfins 
fligt, die der Tod aller Tugend if. Nur der, welcher 
wenig bedarf, bat Andere nicht zu fürchten, braucht 
ihre Gunſt nicht gu erfchmeicheln, oder gu erfaufen, und 
fann alfo auch unabhängiger von ihnen Die offene und 
gerade Bahn feiner Pflicht verfolgen, | 
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6. 128 . 


Von der Vertheidigung der angefoch- 
tenen Menſchen wuͤrde. 


Diefer Vorzüge aber, die wir uns ſelbſt wuͤn | 
ſchen, müffen wir auch unfere Mitmenfe moͤg · 
lichſt theilhaftig zu machen ſuchen. Zei uß in 
‚feinem Wirfungsfreife ‚auf die Vertheidigung 
ber bedrohten Wahrheit, als eines Gemein. 
gutes der ganzen Menfchheit, auf die Werthei- 
digung Ihrer Rechte in Ruͤckſicht der ihnen 
von , Gott beftimmten Güter des Lebens, auf 

die Vertheidigung der bebrängfen Un— 
ſchuld gegen jede Gewalt der Tyrannei, og | 
die Verfheidigung des gefränften 2 
dienftes gegen jede Ungerechtigkeit, die ihm feinen 
Preis, zu rauben droht, ernftlich bedacht ſeyn. Es 
wird leicht werden, die Gründe diefer Pflicht 
aus unferer fittlihen Beſtimmung, unferen heiligen 
Urkunden und der gemeinfchaftlichen Wohlfahrt 
unſeres Geſchlechtes nachzuweiſen. 


Das Anpreifen der moraliſchen Würde des Menſchen 
und der aus ihr fließenden Nechte hat auf dem Gebiete 
der vechtglaubigen Theologie und der legitimen Politik 
Häufig Mißfallen und Verdacht erregt. Dort beforgte 


"man, den Artifel von der Erbfünde einzubüßen, welcher 


rechtverſtanden leider nur zu tief in der Unmürde unferes 
Geſchlechtes gewurzelt iſt. Hier mar man enträftet, 
. wenn der Unterthan, auffer den Wappen der Monarchie, 
noch das Bild feines Schöpfers an der Stirne tragen 
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wollte, und witterte in den Lehren der Bibel ſelbſt 
Widerſetzlichkeit und Verrath. Es leuchtet indeſſen von 
ſelbſt ein, daß kein Gegenſtand unverfaͤnglicher und 
wichtiger iſt, als gerade dieſer; denn da, wo Alle 
gewinnen, kann Niemand etwas verlieren, und eine 
Regierung, die ihren Thron auf die anerkannten Rechte 
der Nation gruͤndet, ſteht nicht nur feſter, ſondern iſt 
auch ungleich ſtaͤrker, freier und herrlicher, als eine 
Gewalt, die nur auf dem unſicheren Grunde der Gewohn⸗ 
heit, des Wahnes und der Uebermacht ruht. In jedem 
Falle geht aus dem Worte Jeſu, was du willſt, daß 
dir Andere thun und geſtatten, das geſtatte du ihnen 
auch CMatth. VII, 12), das ſittliche Gebot hervor: 
wie dir deine Perfönlichfeit wichtig und 
theuer ift, fo bewahre und fhüße auch Die 
fittlihde Würde deiner Mitmenfhen. Klar 
und deutlich liegen in diefer Vorfchrift folgende Impera⸗ 
tive: 1) vertheidige Die Wahrheit auf dem 
Gebiete der Wiffenfhaft und des Glau— 
bens als ein Gemeingut Deines gangen 
Sefhlehts; denn überall, mo Wahn, Irrthum, 
Aberglaube, oder Freigeifterei und Unglaube herrſcht, 
da fchleiht fih auch der Betrug, Das Unrecht, die 
Tyrannei, die Unzufriedenheit und die Empörungsfucht 
ein. Die Propheten des alten Bundes, die im Namen 
Gottes nicht nur das Gittenverderben des Volkes, fon 
dern auch den Mißbrauch ver Öffentlihen Gewalt mit 
großer Freimuͤthigkeit ſtraften (Joſ. I, zo ff), haben 
ung hier ein großes Vorbild gelaffen, und wenn bie 
Keformatoren von der einen Seite den Dbrigfeiten ihre 
Unabhängigfeit wiedergeben und den höhern Ständen 





feiner Gedanfen, auf die Verehrung feines Schoͤpfers 

und Wohlthaͤters, ſoweit fie durch die, reine Gewiſſens⸗ 
pflicht bedingt iſt. Die Ausübung dieſer Rechte fans 
‚zwar durch feine Stellung, durch feine Individualität, 
durch Verträge, oder durch den frühern Befig Anderer 
mehr, oder weniger befchränft ſeyn; aber fie Darf doch 
nie ganz ‘aufgehoben, unterſagt und ‚verhindert werden, 
‚und da, wo ed dehnoch gefchieht, darf und ſoll der 
Menſchenfreund Über diefe Beleidigung, als einen frevel⸗ 
haften Eingriff in-die Ordnung Gottes, laufe ‚Klagen 
-führen und an die fucchtbare Nähe der göttlichen Straf⸗ 

gerichte erinnern (Röm. I, 18). 3) Vertheidige 
Die Unfhuld gegen jede Unterdruͤckung, 
die oͤffentliche und die haͤußliche, die gerichtliche und 


Selbſepflichten. 129 


die eigenmaͤchtige, die kirchliche und die buͤrgerliche, die 
aberglaͤubiſche und die unglaͤubige; vertheidige jeden 
Leidenden, der ohne feine Schuld von fremder Gewalt 
bedrängt wird, don Kriegern, oder Raͤubern, von 
Sclavenhändlern, oder Seelenverfäufern, von feinen 
Dberen, oder Hausgenoffen, von Wucherern, oder 
harten Släubigern, von herrfchfüchtigen Prieflern, oder 
mächtigen Verläumdern. Und fannft du das nicht ums 
mittelbar, fo führe die Sache der Unfchuld menigftens 
mittelbar; fo ſchweige nicht, menn die Tyrannei von 
Anderen verfochten, oder befchönigt wird; fo nimm dich 
Durch die freie Gewalt chriftlicher Rede chen fo wohl des 
gebundenen Sclaven der Küfte von Guinea, als des 
mißhandelten Bettlers auf deiner Straße an; fo laß 
wenigfteng , fo weit deine Sprache reiht, in der öffent 
lichen Meinung um dich her feine Marime des Defpotigs 
mus und der blinden Gemaltthätigfeit herrfchend werden. 
So haben fih edle Fürften und hochherzige Volksvertreter 
durch ihre laute Mißbilligung des Sclavenzwanges ein 
unfterbliches Verdienft um die Menfchheit erworben, und 
die Theilnehmer an der Sache der unglüdlichen Griechen, 
wenn fie auch Das nicht immer billigen fonnten, was 
dieſe thaten , haben Doch durch Ihre laute, Fräftige und 
nun faſt allgemeine Mißbilligung der fanatifchen Barbarel, 
deren ehernes Joch das entwürdigte Volk faſt erdrückte, 
diejenigen befchämt und zum Schweigen gebracht, die 
fih Ehriften nannten und doch an dem Caracenenfrevel 
ihre file Freude hatten (Roͤm. I, 32). 4) PVerthets 
Dige Das gefränfte Verdienſt gegen jede 
Ungeredhtigfeit, die ibm feinen Preig zu 


. zauben droht. Einen Empfohlnen, einen Schügling, 
vd. Ammons Mor, II. B. 2, Abth. 9 
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einen Mibentheurer, oder Hausgenoſſen zu befördert, 
achtet man für anftändig und lobenswerth; aber einen 
Mann von Talenten, Kenntniffen, Tugenden und Ber 
dienften, wenn er nicht beliebt und empfohlen ift, auch 
nus einen Grad über das Verhaͤltniß des Subalternen 
auffteigen zu laffen, hält man für gefährlich und vers 
faffungswidrig. Zweideutige Menfchen, oder erklärte 
Invaliden der Tugend Haben der Verläumdung längftend 
durch die offene That den Mund verſchloſſen; fie nagt 
nur an der Ehre derer, welchen fie ein Verdienſt nad 
dem andern in der öffentlichen Meinung entreißen kann. 
Nirgends vereinigte fih die Gemeinheit aller: Stände 
fhneller, ale in dem offenen Hafle des Ausgezgeichneten 
und in der Empörung gegen dag Vortrefliche ; fie räuchern 
dem Upis lieber, als dem Apoll; brandmarfen einen 
Fenelon mit dem Kegernamen und reichen einem Duͤbois 
den Kardinalehut, umarmen einen Schaufpieler und 
überhäufen ihn mit Wohlthaten, und laſſen Männern 
die der Giol; des Baterlandes find, in Hunger und 
Elend verſchmachten. Das, mo man fann, zu verhins 
dern, und jedem Derdienfte feine Krone zusutheilen, 
ift Pflicht für Jeden, der an fi) und Anderen die wahre 
Würde zu fchägen weiß, Es liegen nemlich die Gründe 
diefer Verbindlichkeit a) in den gemeinſchaft— 
lihen Anfprücen unferes Gefhlehts auf Wahr: - 
beit, freies Recht und offene Bahn zu 
fittlihen Vervollfommnung. Wer fich diefer 
Beſtimmung der Menfchheit widerſetzt, ift der moralifchen 
Weltordnung eben fo gefährlih, mie der Räuber der 
politifhen. Es liege jedem Einzelnen daran, daß et 
entwafnet werde, damit fein DBeifpiel Andere nicht zu 
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Ahnlichen Sreveln zeige. b) In der Heiligen Shrifs 
wird die Vertheidigung der Menſchenwuͤrde überall durch 
Wort und That empfohlene Sirach IV, 33. 1. Tim. IL, 
2 fe Jerem. XXX, 21. poftelgefch. VII, 24. (Mofes 
Ampntor) Jeſ. I, 17. Und wenn endlich c) nur der 
ein Woßithäter feiner Brüder if, der die allgemeine 
Wohlfahrt befördert, fo gebüprt diefer Ruhm dem 
Befchäger der Berfönlichkeit und Würde jedes feiner 
Mitmenſchen. Denn nicht darinnen befteht das Gluͤck 
eines Volkes, daß es feinen Mangel an Speife und 
Trank babe, fondern in der Achtung, die Jedem nach 
Verdienfte zu Theil wird, in der freien Bewegung feines 
moralifchen Lebens, in feiner Zufriedenheit und . dem 
inneren Selbfigenuffe, der alle Freuden adelt. In einer 
ſo gebildeten, veisbaren und beweglichen Zeit, tie Die 
unfrige, gebietet es fogar die Klugheit, vdiefer Pflicht 
eine hohe Aufmerkfamfeit zu ſchenken. 


$. 129, 


3. Pflidten des Menfhen als eines 
bildungsfähigen Weſens. Die Er- 
baltung feiner Kräfte, 


Ein neuer Kreis von Pflichten eroͤfnet fih dem 
Menfchen, als bildungsfähigem Wefen, wel 
ches dazu beſtimmt iſt, feine Kräfte zu vervoll⸗ 
fommnen und für ſittliche Zwede tauglich zu machen. 
Er foll fie nihe nur in ihrer urfprüngliden 
Keinbeit und Vollfommenheit erhalten, 
ſondern ihnen auch die allgemeine und befon- 
dere Bildung geben, zu welcher er als Menfch, 
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als Chrift und Bürger berufen iſt. Zunaͤchſt iſt 
- es. fhon Pflihe, die von Gott erhaltenen Kräfte 
in ihrer normalen Bewegung zu erhalten, ſowohl 
die ſinnliche Lebenskraft in ihren organifchen Aeuſ⸗ 
ſerungen, als die Kräfte des Geiftes und Willens, 
weil fie ſich gegenfeitig in ihrer Wirkſamkeit bedingen 
und Die wahre Tugend nur durch ihre vereinte 
Thaͤtigkeit möglich wird. 


Eine andere Räcficht, im welcher der Menfch Pflich⸗ 
ten gegen fich felbft zu erfüllen Hat, iſt feine Anlage zur 
Eultur ($ 174), odes der Tauglichkeit für Zwecke, 
die fein Wille gu verwirklichen firebt. Denn da er als 
vernünftiges Wefen nur empfindet, um zu denken, nur 
denft, um zu wollen, nur will, um dag, was er ber 
gehrt, in das Werk zu feßen; fo bedarf es hiezu der 
Bildung, oder der Angemeffenheit feiner Kräfte zur 
Erreichung derjenigen Zwecke, die er der Realiſitrung werth 
geachtet hat. Der Bildung ſteht die Nohheit und Bars 
barei, die Unbehulflichfeit und Unbrauchbarfeit gegemüber, 
welche unbedingt vermwerflich iſt, weil fie die Erfüllung 
der Pflicht ſchlechthin unmöglich macht, Won der anderen 
Seite ift auch nicht jede Bildung unbedingt gut und 
beifallswerth, weil fie auf unmärdige, ja felbft uner⸗ 
laubte und unfittliche Zwecke gerichtet feyn kann, in 
- welchem Sale fie der Tugend mehr fehadet, als ihr nüßt 
und fie befördert. Der türfifhe Kalligraph verweilt 
Jahre lang in dem Faiferlichen Mefteb, oder der Schreib 
afademie, big er lernt, mie man die Buchflaben am 
Anfange, in der Mitte und am Ende eines Wortes febt- 
Der Derwiſch muß fi fehr lang üben, big er. fo weit 
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kommt, fih eine Stunde, mie ein Kreifel, mit ders 
ſchloſſenen Augen und hängenden Armen Im Gotteshaufe 
zur Erbauung der Blaubigen umherzudrehen (Stambul 
wie es ift, v. Luͤdem ann. Dresden 1827. ©. 173), 
Die Saufler, Tafchendiebe, Seiltänzer, indifchen Equis 
lipriften müflen manche Schule durchgehen, bis es ihnen 
gelingt , ihrer unnuͤtzen, ja oft ſchaͤdlichen Künfte mächtig 
zu werden. Mit Recht fordert man daher von der Bil 
dung , Daß fie auf Zwecke berechnet fei, welche firelichs 
nüsgtich find; mit einem Worte, man fordert von ihr 
die Liberalität, die von der einen Seite dee Servilität, 
von der anderen dem Liberalifm, oder der ungebundenen 
Sreiheit der Eultur gegenuͤberſteht. Rohheit und 
Verblendung, oder Weberbildung find die 
Klippen, Die hier als drohend und verderblich vermieden 
werden müffen. Immer aber geht dieje Pflihe von 
der Erhaltung unferer Kräfte in ihrer 
urſpruͤnglichen Stärfe und Thatkraft au, 
und zwar nicht in Beziehung auf das Leben ($. 115), 
fondern auf die durch fie zu bemwirfende Vollkommenheit 
des Willens. Denn da in unferem Bewußtfeyn reines 
Denken, freies Wollen und Beharrlichkeit des Willens 
bis zur vollendeten That nur durch ein angemeſſenes Zu⸗ 
ſammenwirken aller unſerer Kraͤfte moͤglich wird; ſo kann 
keine derſelben fehlen, oder ausfallen, ohne unſeren 
moraliſchen Wirkungskreis zu beengen. Wir find daher 
als perfectible Weſen verbunden, 
1) ſchon in unſeren organiſchen Kräften den 
uns zugetheilten Keim der Vitalitaͤt in allen Formen 
unſerer Sinnlichkeit ungeſchwaͤcht zu erhalten, und 
zwar nicht allein die urſpruͤngliche Stammkraft 


\ 
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(stamen vitae), die gewiß aus einer Aberfinnlichen 


Duelle fließt, fondern auch die particuläre Lebens 
Eraft einzelner Syſteme unferes Körpers, tie des 
Blutes, der Musfeln und Nerven, ja einzelner Sinne 
und Organe felbfl. So hat die Verſchwendung dev 
Geſchlechtskraft nicht felten eine Betäubung des Vers 
flandes und eine Willenslofigfeitzur Folge, die in ent⸗ 
fcheidenden Augenblicken zu großen Verirrungen und 
Fehlern führt. Eine durch anhaltende Stubenluft 
und Meichlichfeit entfiandene Nervenſchwaͤche vers 
anlaßt oft nicht nur Untauglichfeit zu Berufsgeſchaͤf⸗ 
ten, fondern auch eine Reizbarkeit und Frafcibilität, 
welche große Verirrungen hervorbringen kann. Die 
enge und dräckende Fußbekleidung chinefifcher Frauen 
verwandelt fie in runde, feifte Puppen, die fich nicht 
mehr von der Stelle bewegen und Gottes Wunden 
werfe in der Schöpfung nicht mehr betrachten fönnen. 
Durch den frühen Gebrauch hitziger Getränfe, oder. 
die modifche Gewoͤhnung an Augengläfer. verlieren 
fhon unfere Zünglinge die Schärfe Ihres Geſichts, 
die zur Klarheit und Mannichfaltigkeit unferer Ans 
fhauungen unentbehrlich iſt. Bei einem chriftlichen 
Sinne und Geifte muͤſſen wir daher darauf bedacht 
ſeyn, alle Kräfte unferes Lebens, fo mie alte Glieder 
unferes Körpers fittlichen und Gott mohlgefälligen 
Zwecken gu widmen (Röm. VI, 13. 1. Kor. VI, 5). 
Diefelbe Sorgfalt muß nun auch 


2) den niederen Seelenfräften gewidmer wer 


den. Ein gartes Gefühl des Wahren, Edlen und 
Guten ift eine reihe Duelle fittlicher Erfenntniß 
cHebr. V, 14); es ift daher wichtig,’ die Kraft und 
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Reinheit des inneren Sinnes ungeſchwaͤcht gu. erhal 
ten, damit fie nicht Durch ſchlechte Geſellſchaft, oder 
crapuloͤſe Sitten .befleft werde (1. Kor. XV, -33). 
Ein gutes Gedaächtniß If eine lebendige Biblio⸗ 
thef, oder eine Gefellfchaft von. Nathgebern, die 
man ſtets zur Seite hat; es iſt Daher wichtig, dieſes 
nügliche Seelenvermögen nicht durch Berauſchung, oder 
geheime Sünden (Br. Jud. 23) zu. ſchwaͤchen. Die 
Einbildungsfraft iſt eine Hauptquelle unferer 
Freuden und Leiden. Die Teriafi, oder Opiumss 
effer unter den Türken verſchlucken zuweilen hundert 
Grane dieſer beräubenden Släffigkeit, um in einen 
Taumel der Entzücdung zu verfallen, die fie in dag 
Paradies verfegt, worauf fie dann in den Momenten 
der Abfpannung wieder zur tieffien Schwermuth 
herabfinfen.. Es ift alfo fehr wichtig, diefer Folie 
unferer Gedanfen und unſeres Bewußtſeyns durch 
Ueberreigung , romantifche Lefereien und das Spiel 
unreiner Leidenfchaften nicht ihren Glanz zu rauben. 
Endlid darf man | 
3) auch den höheren Seelenfräften feine Auf 
merkfamfeit nicht entziehen. Schon dee Berftand, 
oder das partielle Erfenntnißvermögen, kann durch 
Teunfenheit, Trägheit im Denken, herrfchende Vor; 
uetheile, Aberglauben und Spielfucht feine Schärfe 
und Klarheit verlieren. Es ift Daher von Bedeutung, 
ihn durch Mangel an Uebung (Matth. XII, 12), 
durch blindes Nachfprehen, durch Beheimnißfuche 
und verworrenes Denken nicht zu ſchwaͤchen und abs 
zuſtumpfen. Die Vernunft, lehrt Kant, if 
weder zu verlieren, nich wieder herzuftelen; aber 
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Dur) die offene That den Mund verſchloſſca; Fe miigt 











R wur am des Ehre derer, welchen fie ein Verdienſtt vach 
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Megends vereinigt. Ach. die Gemeinheit aller: Sune 
‚ fipuelier, als in Dem: offehew. Haſſe des Ausgezebchnete 


"m gad ija der Empörung gegen Dad Vortrefliche; fie viudpeim: 


dem Mpis: leber, als dem Apoll; brandmarken chneg ' 


| ſenelon mit dem Keheenamen und reichen einem DASS 


den Kardinalshut, umarmen einen Schaufpieler und 
überhäufen ihn mit Wohlthaten, und laffen Maͤnner, 
die der Stolz des Baterlandes find, in Hunger und 
Elend verſchmachten. Das, mo man fann, zu verhins 
dern, und jedem Verdienſte feine Krone zuzutheilen, 
iſt Pflicht für Jeden, der an fich und Anderen die wahre 
Würde zu fchägen weiß. Es liegen nemlich die Gründe 
dieſer Verbindlichkeit a) in den gemeinfhafts. 


lichen Anfprähen unferes Gefchlehts auf Wahrs 


heit, freies Neht und offene Bahn gu 
fietliden Vervollfommnmung Wer fich diefer 
VBerimmung der Menſchheit widerfegt, iſt der moralifchen 
Weltordnung eben fo gefährlich, wie der Räuber der 
politifhen. Es liegt jedem Einzelnen daran, daß er 
entwafnet werde, damit fein DBeifpiel Andere nicht gu 
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Afnlichen Sreveln zeige. b) An der Heiligen Schrift 
wird die Vertheidigung der Menſchenwuͤrde überall durch 
Wort und That empfohlene Sirach IV, 33. 1. Tim. IL, 
2 f. Jerem. XXXII, 21. Apoſtelgeſch. VII, 24. (Mofes 
Amyntor) Jeſ. I, 17. Und tmwenn endlich c) nur dee 
ein Wohlthäter feiner Brüder ift, der die allgemeine 
Wohlfahrt befördert, fo gebührt dieſer Ruhm dem 
Beſchuͤtzer der Perfönlichfeit und Würde jedes feiner 
Mitmenfhen. Denn nicht darinnen befteht das Gluͤck 
eines Volkes, daß es feinen Mangel an Speife und 
Trank habe, fondern in der Achtung, die Jedem nach 
Verdienſte zu Theil wird, im der freien Bewegung feines 
moralifchen Lebens, in feiner Zufriedenheit und . dem 
Inneren Selbfigenuffe, der alle Freuden adelt. In eines 
ſo gebildeten, veisbaren und beweglichen Zeit, tie Die 
unfrige, gebietet ed fogar Die Klugheit, diefer prigt 
eine hohe Aufmerkfamfeit zu fchenfen. - 


$. 129. 
3. Pflichten des Menfhen als eines 
bildungsfähigen Wefens Die Er- 
baltung feiner Kräfte. 


Ein neuer Kreis von Pflichten eroͤfnet fich dem 
Menfchen, als bildungsfähigem Wefen, wel- 
ches dazu beſtimmt iſt, feine Kräfte zu vervoll⸗ 
kommnen und für fittliche Zwecke tauglich zu machen. 
Er foll fie nich£ nur in ihrer urfprünglichen 
Reinheit und Vollkommenheit erhalten, 
ſondern ihnen auch die allgemeine und befon- 
dere Bildung geben, zu welcher er als Menſch, 
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als Chriſt und Bürger berufen iſt. Zunaͤchſt if 

es ſchon Pflicht, die von Gott erhaltenen Kräfte 
in ihrer normalen Bewegung zu erhalten, ſowohl 
die ſinnliche Lebenskraft in ihren organiſchen Aeuſ⸗ 
ſerungen, als die Kräfte des Geiſtes und Willens, 
weil fie ſich gegenfeltig in ihrer Wirkſamkeit bedingen 
und die wahre Tugend nur durch ihre vereinte 
Thaͤtigkeit moͤglich wird. 


Eine andere Ruͤckſicht, in welcher der Menſch Pflich⸗ 
ten gegen ſich ſelbſt zu erfuͤllen hat, iſt ſeine Anlage zur 
Cultur (5. 114), oder der Tauglichkeit für Zwecke, 
die ſein Wille zu verwirklichen ſtrebt. Denn da er als 
vernuͤnftiges Weſen nur empfindet, um zu denken, nur 
denft, um zu wollen, nur will, um das, was er bes 
gehrt, in das Werk zu feßen; fo bedarf es hiezu der 
Bildung, oder der Angemeffenheit feiner Kräfte zur 
Erreichung derjenigen Zwecke, die er der Nealifirung werth 
geachtet Hat. Der Bildung ſteht die Nohheit und Bars 
barei, die Unbehülflichfeit und Unbrauchbarfeit gegenüber, 
‚ welche unbedingt verwerflich iſt, weil fie die Erfüllung 
der Pflicht fchlechthin unmöglich macht. Von der anderen 
Seite ift auch nicht jede Bildung unbedingt gut und 
beifallswerth, meil fie auf unmärdige, ja felbft uner 
laubte und unfittlihe Zwecke gerichtet feyn Fann, in 
welhem Falle fie der Tugend mehr ſchadet, als ihr nüßt 
und fie befördert. Der türfifche Kalligraph vermweilt 
Jahre lang in dem Faiferlichen Mefteb, oder der Schreib; 
afademie, bis er lernt, mie man die Buchftaben am 
Anfange, in der Mitte und am Ende eines Wortes feßt. 
Der Derwiſch muß fich fehr lang üben, bis er. fo meit 
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kommt, ſich eine Stunde, mie ein Kreiſel, mit der 
ſchloſſenen Augen und hängenden Armen im Gotteshaufe 
zur Erbauung der Slaubigen umherzudrehen (Stambul 
wie es ift, v. Lüdemann. Dresden 1827. ©. 173). 
Die Saufler, Tafchendiebe, Seiltänger, indifchen Equis 
libriſten müffen manche Schule durchgehen, bis es ihnen - 
gelingt, ihrer unnägen, ja oft ſchaͤdlichen Künfte mächtig 
zu werden. Dit Necht fordert man daher von der Bils 
dung , daß fie auf Zwecke berechnet fei, welche fitelihs 
nüstich find; mit einem Worte, man fordert von ihr 
die Liberalität, die von der einen Seite der Servilitaͤt, 
von der anderen dem Liberalifm, oder der ungebundenen 
Freiheit der Cultur gegenüberfieht. Rohheit und 
Berblendung, oder Ueberbildung find die 
Klippen, die hier als drohend und ‚verderblich vermieden 
werden muͤſſen. immer aber geht dieje Pflicht von 
der Erhaltung unferer Kräfte In ihrer 
urfprönglihen Stärfe und Thatkraft aug, 
and zwar nicht in Beziehung auf das Leben ($. 115), 
fondern auf die durch fie zu bewirfende Vollkommenheit 
des Wiens. Denn da in unferem Bewußtfeyn reines 
Denken, freies Wollen und Beharrlichkeit des Willens 
big zur vollendeten That nur durch ein angemeffenes Zus 
fammenmirfen aller unferer Kräfte möglich wird; fo kann 
feine derfelben fehlen, oder ausfallen, ohne unferen 
moralifchen Wirkungsfreis zu beengen. Wir find daher 
als perfectible Wefen verbunden, | on 
2) ſchon in unferen organifchen Kräften den. 
ung zugetheilten Keim der Vitalität in allen Formen 
unferer Sinnlichkeit ungefhmwächt zu erhalten, und 
zwar nicht allein die urfpränglihe Gtammfraft 
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(stamen vitae), die gewiß aus einer Aberfinnlichen 
Duelle fließt, fondern auch die particuläre Lebens⸗ 
Eraft einzelner Spfteme unferes Körpers, wie des 
Blutes, der Muskeln und Nerven, ja einzelner Sinne 
und Organe felbfl. So bat die Verfchmendung der 
Geſchlechtskraft nicht felten eine Betäubung des Vers 
flandes und eine Willenglofigfeit zur Folge, die in ent⸗ 
fheidenden Augenblicken zu großen Verirrungen und 
Fehlern führt. Eine durch anhaltende Stubenluft 
"und MWeichlichfeit entfiandene Nervenſchwaͤche vers 
anlaßt oft nicht nur Untauglichkeit zu Berufsgefchäfs 
ten, fondern auch eine Reizbarkeit und Jrafcibilität, 
welche große Verirrungen hervorbringen fann. Die 
enge und drückende Zußbekleidung chinefifcher Frauen 
verwandelt fie in runde, feifte Puppen, die fich nicht 
mehr von der Stele bewegen und Gottes Wunder 
mwerfe in der Schöpfung nicht mehr betrachten fönnen. 
Durch den frühen Gebrauch hißiger Getränfe, oder 
die modifhe Gewöhnung an Augengläfer verlieren 
ſchon unfere Sünglinge die Schärfe Ihres Gefichtg, 
die zur Klarheit und Mannichfaltigfeit unferer Ans 
fhauungen unentbehrlich if. Bei einem chriftlichen 
Sinne und Geifte müffen wir daher darauf bedacht 
ſeyn, alle Kräfte unferes Lebens, fo wie alle Glieder 
unfereg Körpers fittlihen und Gott mohlgefälligen 
Zwecken zu widmen (Röm. VI, 13, 1. Kor. VI, 5). 
Diefelbe Sorgfalt muß nun auch 


2) den niederen Seelenfräften gewidmer wer; 


den. Ein zartes Gefühl des Wahren, Edlen und 
Guten ift eine reiche Duelle fittlicher Erfenntniß 
Hebr. V, 14); es iſt daher wichtig, die Kraft und 
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x . Reinheit des inneren Sinnes ungeſchwaͤcht gu: erhal 
- ten, damit fie nicht Durch fehlechte Gefellfchaft, oder 
crapuldfe Sitten .befleft werde Cı. Kor. XV, 33). 
Ein gutes Gedaͤcht niß IR eine lebendige Biblios 
thef, oder eine Gefellfhaft von. Nathgebern, die. 
man ſtets zur Seite hat; es iſt daher wichtig, dieſes 
nuͤtzliche Seelenvermögen nicht durch. Berauſchung, oder 
. geheime Sünden (Br. Jud. 23) zu ſchwaͤchen. Die 
. Einbildungsfraft if eine Hauptquelle unferer 
Freuden und Leiden. Die Teriafi, oder Opiums⸗ 
effer unter den Türken verſchlucken zuweilen hundert 
Grane dieſer betäubenden Fluͤſſigkeit, um in einen 
Taumel der Entzücdung zu verfallen, die fie in das 
Paradies verſetzt, morauf fie dank in den Momenten 
der Abfpannung wieder zur tieffien Schwermuth 
herabſinken. Es iſt alfo fehr wichtig, dieſer Folie 
unſerer Gedanken und unſeres Bewußtſeyns durch 
Ueberreitzung, romantiſche Leſereien und das Spiel 
unreiner Leidenſchaften nicht ihren Glanz zu rauben. 
Endlich darf man 
3) auch den höheren Seelenkraͤften feine Auf— 
merkſamkeit nicht entziehen. Schon der Verſtand, 
.. oder das partielle Erfenntnißvermögen, kann durch 
Teunfenheit, Traͤgheit im Denken, herrſchende Vor⸗ 
urtheile, Aberglauben und Spielfucht feine Schärfe 
und Klarheit verlieren. Es ift Daher von Bedeutung, 
ihn durch Mangel an Uebung (Matth. XI, 12), 
durch blindes Nachfprechen, durch Geheimnißſucht 
und verworrenes Denken nicht zu ſchwaͤchen und abs 
zuſtumpfen. Die Bernunft, lehrt Kant, ift 
weder zu verlieren,. noch wieder herzuſtellen; aber 
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an erlacren. Es Wialfe: hochwichtig, daruͤber zu wachen: 


. sin Debrenan:bitch: Soßreifting von den göttlichen Mes 


er muterV; 30), durch: das Vegwerfen 
*. 2 Bed Glaubess und: DVertrauens (1. Tim; I, 19), 
durch Werbunpiehg des. Sewiſſens, durch afterrel⸗ 


A gihſe Phantafteen nicht umvernönftig und unweiſe 


umwerde. “Dee: Wille des Menſchen gleitet anf ſeiner 


75 VWeigumg dahin, wie der Nachen auf der wallenden 


1 Bath und warda dadurch, nach Form und Materie, 

eu ae ſchwach und abhaͤngigz es IR dapep 

‚ii: ee ihn nicht gehen gu laffen, ſendern in. 
das Haze Bemuftfegn aufunehmen, feine Regungen 
n. auftuhalten zul da / wo es ohne Unrecht gefdhehm, 
kann, ‚que heilſamen Selbſtuͤbung auch gegen den 
Strom anzuſchwimmen, um ſich gegen kuͤnftige Ge⸗ 
fahren der Weichheit und Verfuͤhrung zu ſichern. 


Wie oft alle dieſe Pflichten vernachlaͤſſigt werden, 


lehrt die gemeinſte Erfahrung. Dennoch muß die Thor⸗ 


heit und Unſittlichkeit dieſes Betragens von ſelbſt 
einleuchten, wenn man erwaͤgt, daß man uͤberhaupt in 
Gottes Welt nichts ordnen kann, wenn man Das 
nicht zu Rathe hält, was man ſchon befist (haud minor 
est virtus, quam quaerere, parta tueri. Ovid.). 
Man handelt dann aud Gottes Abfichten zumider, 


der ung für eine Höhere Spiritualität erziehen will; man 


verliert an Freiheit, Einfiht und Würde; der Gedanke, _ 
Urheber feiner eignen Schwäche und Unvollkom⸗ 
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wwenfeit.gu ſeyn / wird bald mieberfcjlagend und peinlich; 


man fühlt fi zulegt auh unmärdig, von Gott Höher 


geftellt und mit edleren Geiftesgätern begnadigt zu ters 
den. Das N. T. beftätigt auch diefe Verpflichtungss 
gründe durch die beftimmteften Ausſpruͤche: Luf, XVI, 
II. XIX, 20 f, 2, Kor. IV, 7. 1. Tim. VI, 9. 


6. 130% Ä 


Won der allgemeinen Eultur, oder fitt- 


Then Vorbildung. 


Ä Der Menſch foll aber auch das ihm verliehene 


Maas von Kräften zur moͤglichſten Voll— 
kommenheit im Öanzen ausbilden, damit 
er in feinem Fünftigen Wirfungskreife zur-Erfüllung 
jeder fich ihm darbietenden Pfliche gefchicke werde. 
Den Horizont diefer allgemeinen Bildung genau 
zu beftimmen, ift unmöglih, weil jede wahre Er- 
kenntniß gue und nüglich ift und das hohe Talent 
- fi) in feiner freien Entwidelung nur durch fein 


eigenes Kraftmaas befchränfen läßt. Aber fchädlih 


it Doh gewiß der Pedantifm, Die regellofe. 


Vielmwifferei, Ve Nahahbmungsfudt, wie 
der Hang zur Aftergenialitaͤt und falſchen 


Originalitaͤt. : Dafür Ifi der Erwerb koͤr⸗ 


perlicher Fertigkeiten, eines angemeffe- 
nen Kunfttalentes, Kenneniß des Men- 
fchen und feines Verhältniffes zur. Natur, 
fo wie der organifhen Örundfäge des Wah- 
ren und Rechten die Grundlage aller praftifchen 
Sittlichkeit und Religioſitaͤt, der ſich der Fünftige 
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Den Gehlete der Tugend. die Kraft uk;deh adthigen Buab 
der Taͤchtigkelt und Vollkommenheit erhalten, che 
Der Wille eintreten und zur guten That ſich raͤſten Fame; 

Wehe Kraͤfte des Menſchen ſollen nun. gzfhildet weite 
u Keantuiffeerivorben, welche Arrtiglelten: angeeignet — 
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—— die. beſondere Bildung ſeines Stuubeil 
| ud. Hate genügen ? Wohl iſt ed wahr; 5 
\ 5 per ee nichts. will, wmb daß der Lurud.:dus 

Miſſceſchitt ben ſo ſchaͤlich IR, wie der Lauxuo Met: 
Tafel und der Kleidung. Aber von der anderen Seite 
bleibt es nicht minder gewiß, daß fich die Wilfenfchaften 
wicht, wie die Länder, theilen und abmarken laſſen, 
weil fie alle von einem Geifte geordnet, belebt und Durchs 
drungen und wieder mit der Kunft und Fertigkeit mans 
nichfach verwandt find. Mer durfte einem Ariftoteleg, 
Drigenes, Grotius, Newton, oder Kant. 
vorfchreiben, was jeder unter ihnen lernen, oder nicht 
lernen, forfhen, oder nicht erforfchen follte? Jede 
wichtige Erkenntniß ift an ſich gut und nüglich, weil fie 
die Kegel einer Fünftigen Handlung werden fann; hätte 
Napoleon zu Brienne nur die Nebenflunden einiger 
Monate dem Studium des Mechtes, der: Moral und 
der reinen Religionslehre gewidmet, er würde vielleicht 
feinen Ehrgeiz gezügelt und das Gleichgewicht Europa’ 


> 
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*. Sonderlingen errichten, das er ſelbſt als Oberhaupt 
gu regieren gedenft. Das gefchieht namentlich auf 
dem Gebiete der Philofophie, wenn man zwifchen 
die formalen Gefeße unferes. Denkens und Erkennens 
und die Thatfachen der Natuv und des Bewußtſeyns, 
die wie nach jenen faffen und beurtheilen follen, 
einen Einfall, oder ein Luftgebilde als Factum eins 
fehaltet und num aus dieſer falfchen Apperception 

Grupndſaͤtze ableitet, die unferer Erfeunmiß der Urs 
fachen und Zwecke der Dinge eine falſche Richtung 
geben und ung aus dem Reiche der Wahrheit in das 
Gebiet des Wahnes nnd der Meinung führen (Röm. 
I, 25). Tireſias bei dem Lucian yennt diefe Ders 
irrung eine uͤberſichtige Speculation —B— 
xal rily al doxas Emoxoreiv. Necyomant. 
cap. 21), und Friedrich der Große, erklärt den 
Ders Voltaire's, au bord de l’infini ton cours se 
doit arr&ter, für den fchönften, der je gedichtee: 
wurde. Uber einfehen und erfennen wird man das 
erft, wenn man nach aufmerffamer Prüfung vieler 
fogenannten, einzig möglichen -Spfteme der Philo⸗ 
fophie in die Vorfchule der einzig wahren und bleis 
benden getreten if. 


Sn poſitiver Ruͤckſicht muß Hingegen die fittliche 
Borbildung des Menfchen | 
1) fhon mit dem Erwerbe koͤrperlicher Fer; 
tigfeiten begonnen werden. Es iſt nicht genug, 
dem Körper, zum Ausdrucke und der Behauptung 
der menſchlichen Würde, Haltung und Anftand zu 
geben, fondern man muß auch darauf bedacht feyn. 
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raubt; welche weſentliche Bedingung einer lebendigen 
Ueberzeugung und wahrer Tugend iſt (Corinne par 
Mad. de Stael 1. VII. chap. 1). Zuletzt muß aber 
auch das zweite Ertvem, nemlich 

4) der Hang zur Aftergenialität und falfchen 
Driginalität vermieden werden. Was dag 
Bild für die Idee, ift der Genius für den Geiſt, 
Die immer gene Schaale und Hülle der im Inneren 
reifenden Frucht. Talente ohne Genialitaͤt finden 
ſich felten; aber geniale Menfchen ohne Talent find, 
wie Blüthenbäume ohne Srüchte, Häufig genug, 

weil die üppige Subjectivität ihres Genius den Keim 
der wahren Geiſtesfrucht In der Seele erdruͤckt und 
ihn nicht zur Meife kommen läßt. Ueberall, wo das 
Gefühl über das Flare Bewußtſeyn und die Phantafie 
über die Vernunft herrſcht, da zieht auch, von der 
Hand des Dünkels und der Selbſtſucht geleitet, die 
Aftergenialität in die hohlen Gemäther ein, den Ge 
ſchmack zu verderben, die Kunft zu vergerren, die 
Wiſſenſchaft duch Paradorieen zu enttwürdigen, den 
Glauben zu verdunfeln und die Religion zus entweihen. 
Wer nun feinem Genius nachhängt, der verfällt 
auch in den Fehler der falfhen Driginalität, 
der fih von der wahren wie der Schein von de 
Sache, mie der Eigenfinn von der rühmlichen Feſtig⸗ 
feit des Charakters unterfcheidet, Er tadelt und 
meiftert dann nicht allein, was die Weifeften und 
Erfahrenften lehrten und anordneten, fondern gefällt 
fih auch in der Eigenthuͤmlichkeit feiner Anfichten, 
bemüht fich eifrig, fie in die Wiffenfchaft und in das 
Leben einzuführen und will ein gemeines Wefen von 
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trefliche Rede de doctore umbratico in ſ. opus- 
culis. Lagdun. Bat. 1807. ©, 105. ff. Auch hat 
8) die. Nachahmungsfucht ihre fittlihen Ger 
fahren. Daß der Schüler ſich nach feinem Lehrer 
bildet, der Juͤngling ſich irgend ein Mufter zu feinem 
Vorbilde wählt, und felbft der Mann noch feinen 
Lieblingsautog mit befonderer Neigung zur Hand 
nimmt, iſt nicht nur erlaubt, fondern auch lobens⸗ 
werth, weil fih Jeder auf feinee Bahn nur durch 
Vermittelung ded Unterrichted und Beifpield zum 
Ideale erheben kann. Wird Hingegen das Anfehen 
eines großen Mannes in ung mächtiger; als Die 
eigne Urtheilskraft; fo kommen mir nicht allein in 
Verſuchung, feine Eigenheiten, Jrrthümer und Feh⸗ 
ler früher aufzufaffen, als feine Wahrheiten und 
-Zugenden, fondern auch unfere fittliche Selbfiftäns 
dDigfeit zu verlieren, und Knechte fremder Thorheiten, 
ja Werkzeuge der Verführung Anderer zu werden 
(imitatorum seruum pecus. Horat.) 3u wie 
vielen lächerlichen, aber in Ihren Folgen ernfthaft 
geivordenen Verirrungen haben, um nur ein Beifpiel 
zu geben, in unferen Elementarfchulen nicht die ver 
kehrten Nachahmungen Peſtalozzi's geführt; und da 
nun der wahrheitsliebende Greis fich felbft tadelt und 
richter*), mit welcher Befchämung müffen nun manche 
“ feiner blinden Nachfolger auf ihre pädagogifchen 
Keformen zurücfehen! Jede blinde Nachahmung ift 
tödlich für den Geift, weil fie. ihm fein natürliches 
Seyn und Wirken und mit ihm die Perfönlichfeit 





SID. Lebensfchidfale von Peſtalozzi. Leipsig 1826. 





daß Jeder, dem die Vollfommenheit feiner nun 
und vellgidfen Bildung am Kerzen liegt, nigra 
mit den Regeln des Denfens und. den Queiien des 
Irrthumes, ſondern auch den Elementen aller Wahr⸗ 
heit in dem Gemuͤthe, und mit den Grenzen der 
menfhlihen Erkenntniß vertraut werde, damit er 
lerne, wie fid) feine Anfhauung zum Begriffe, der 
, Begriff zur Idee, und diefe wieder zu der wirklichen 
Drdnung der Dinge verhalte, in die er von dem 
meifen und Heiligen Ucheber der Welt zu feiner eigenen 
Vervollkommnung verfegt ift. Nur auf diefem Grunde 
kann ſich mit Erfolg der wahre fittlihe Bau des 
Gemüthes erheben, den das Chriſtenthum mit. einem 


Tempel Gottes vergleicht CEphef. 1, 21), und durch 


Selbſtpflichten. 148 


phantaſirt und ſich Verſuche der Genialitaͤt erlaubt, 

wodurch nur die Unzahl verungluͤckter Dilettanten 

vermehrt wird; und wenn man ſo gluͤcklich, oder 
ungluͤcklich iſt, ein Kuͤnſtler von Profeſſion zu ſeyn / 
ſeinen kuͤhnen Genius immer unter der Leitung der 
Wiſſenſchaft und Pflicht zu ſtellen. Namentlich ge⸗ 
buͤhrt der Dichtkunſt und Muſik dag ruͤhmliche Zeugs 
niß, daß ſie unendlich viel zur Aufheiterung und 
ſittlichen Veredelung des gefeligen und Familien⸗ 
lebens beitraͤgt. 

3) Widme der Kenntniß des Menſchen und 
feinem PVBerhältniffe zur Natur deine 
ganze Aufmerkfamfeit. Große Schäge der Einficht 
und Selehrfamfeit gehen für Einzelne verloren, weil 
fie zu wenig mit ihrer Individualität und perfüns 
fihen Stellung im Weltall vertraut find. Was 

nuͤtzen ung alle Fertigkeiten, alle Künfte und Syſteme, 
wenn wir nicht miffen, was unferer eigenen Natur 

gemäß ift; und wie fünnen wir das wiffen, fo lang 
ung der innere Bau unferes Körpers, die DOrganifas 
tion unferes Gemuͤthes, das Wefen der Geſundheit 
und der Mittel, fie zu erhalten, alfo auch unfere 
Verwandtſchaft mit dem Leben der Thiere und Pflanzen 
verborgen bleibt! Die Grundwahrheiten der Anthros 
pologie, der Phnfiofogie, der Diätetif, der Naturs 
Iehre und Naturgefchichte Dürfen daher feinem gebils 
deten Menfhen fremd feyn. Ein weiſer Gebrauch 
der Zeit wird ihm hier leicht gegen die Gefahren der 
Vielgefhäftigfeit ſchuͤtzen, welche nie thut, mag 
recht if (aöuvarov yap moAla TExXvwWpevov 
ay9owrov mayra xalws moieiv. Xenophontis 
v. Ammons Mor, 11.3, 2, Abth. Io 
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Berufe einen gefegligen Wirkungsfreig, 
welher Gelegenheit dDarbietet, fih durch 
einen angemeffenen Gebrauch feiner Tas 
lente und Mittel um das allgemeine Befte 
verdient zu machen. Gewiß ift jeder Beruf ein 
Wirkungskreis; denn Schlaf, Ruhe und Erholung 
find Bedärfniffe und feine Berufsarten, der Müffiggang 
aber ift dem fittlihguten Menfchen unterfagt und muß 
daher ald der Gegenfaß jedes wahren Berufes betrachtet 
werden. Diefer Wirfungsfreis muß zugleich gefeglich, 
dag heißt, wenn fehon nicht gerade von des Pflicht ges 
boten, mag fi von vielen Aemtern und Gewerben kaum 
dürfte nachmweifen laffen, doch wenigſtens moralifchs 
möglich und in eines fittlichen Drdnung der Dinge 
zuläffig fenn. Tafchendiebe, Hazardfpieler, Kuppler, 
Siftmifcher, Gauner und Kartenfchlager dürfen fich nicht 
rühmen, einen Beruf zu treiben, und menn man ihnen Doch 
als Berufenen einen Play in der Gefellfchaft einräumt, 
fo ift das ein trauriger Beweis, Daß man es mit Necht 
und Ehrbarfeit im Staate nicht genau nimmt. Unter 
Nero mar zwar die Giftmifcherin Locuſta ein Inſtru⸗ 
ment Des Neiches, mie fonft der Grosinquifitor in Spas 
nien, und zumeilen die Favoritin an den chriftlichen 
Höfen berühmter Fürften; aber eigentlich find das doch 
Unfertigfeiten und Mißbräuche ſouveraͤner Willkuͤhr, 
welche der öffentlihen Schmach und Ahndung nicht ent 
gehen fönnen. Bei dem Berufe fommt es daher auch 
nicht auf den Mißbrauch des Talenteg an, den fi 
der Verfertiger falfcher Staatspapiere, falfcher Münzen, 
falfher Handfchriften und Documente erlauben, fondern 
auf den angemeffenen und rehten Gebraud 
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der befonderen Anlagen und Kräfte, die man für nägliche 
Zwecke ausgebildet und veredelt Bat. Denn unläugbar 
fegen auch die gemeinften Arbeiten und Dienfte des Holys 
ſpalters, des Straßenreinigers und Laſttraͤgers eine ges 
wiſſe Sertigfeit und Stärke voraus, der man fih nur 
durch fortdauernde Uebung verfichern kann. Zuleßt ver 
einigen ſich endlich alle Berufsarten in der Beförderung 
des allgemeinen DBeften, unter dem alle Zwecke 
des Gemeinlebend der Familien, des Staates und der 

‚Kirche enthalten find. Jede Wirkſamkeit, welche Unrecht 
and Unheil von der Geſellſchaft abwendet, Ordnung, 
?. echt und Freiheit [hät und bewacht, den Geiſt bilder, 
bas Herz beffert, dem wahren Bedärfniffe genügt, den 
Eebensgenuß befördert und erhößt, kann auch ein Gegen; 
fland des Berufes werden, teil jeder Zweig dieſer Thaͤ⸗ 
tigfeit Srüchte bringe, welche einzeln einen Theil des 
höchften Gutes ausmachen, zu defien Erwerb und Genuß 
wir in dem Neiche Gottes beftimmt find. Daß nun fein 
Menih bewußtlos und ohne einen beſtimmten Wir; 
fungsfreis im Öffentlichen, oder Häußlichen Leben bleiben 
dürfe, läßt fih aus entfchiedenen Gründen nachweiſen, 
weil wir 

2) weder zum Mäffiggange, oder zur bloßen Pafı 
—  fivitäe vorhanden find, die mit den inneren Antrie; 

ben unferer Natur ſtreitet; noch zum bloßen Sin; 
nengenuffe, der uns und unferen Organifm 
aufreibt ; noch zum bloßen Anfhauen, Denken 
und Fuͤhlen, weil ein bloß contenplativer Zuftand 
dem Willen Feine Befriedigung gewährt; fondern 
zum Wollen und Handeln nach beflmöglichiter 
Erfenntniß, daß wir Durch das Bewußtſeyn unferer 


* 
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Berufe einen gefeglihen Wirkungsfreig, 
welher Gelegenheit darbietet, ſich durch 
einen angemeffenen Gebrauch feiner Tas 
lente und Mittel um das allgemeine Befte 
verdient zu machen. Gewiß ift jeder Beruf ein 
Wirkungskreis; denn Schlaf, Ruhe und Erholung 
find Bedärfniffe und feine Berufsarten, der Müffiggang 
aber ift dem fittlichguten Menfchen unterfage und muß 
daher als der Gegenfag jedes wahren Berufes betrachtet 
werden. Diefer Wirfungsfreis muß zugleih geſetzlich, 
das heißt, wenn ſchon nicht gerade von des Pflicht ‚ges 
boten, was fi von vielen Nemtern und Gewerben kaum 
dürfte nachmweifen laffen, doch wenigſtens moralifchs 
möglich und in eines firtlichen Drdnung der Dinge 
zuläffig ſeyn. Tafchendiebe, Hazardfpieler, Kuppler, 
Giftmifcher, Gauner und Kartenfchläger dürfen fich nicht 
rühmen, einen Beruf zu treiben, und wenn man ihnen doch 
als Berufenen einen Pla in der Gefellfchaft einräumt, 
fo ift das ein trauriger Beweis, daß man ed mit Necht 
und Chrbarfeit im Staate nicht genau nimmt. Unter 
Nero war zwar die Giftmifcherin Locufta ein Inſtru⸗ 
ment des Reiches, wie fonft der Grosinquifitor in Spa⸗ 
nien, und zumeilen die Favoritin an den chriftlichen 
Höfen berühmter Fürften; aber eigentlich find das doch 
Unfertigfeiten und Mißbraͤuche fouveräner Willkuͤhr, 
welche der öffentlihen Schmach und Ahndung nicht ent; 
gehen fünnen. Bei dem Berufe fommt es daher auch 
nicht auf den Mißbrauch des Talentes an, den fi 
der DVerfertiger falfcher Staatspapiere, falſcher Münzen, 
falfher Handfchriften und Documente erlauben, fondern 
auf den angemeffenen und rechten Gebraud 
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Ber bon den Seinigen und dem Vaterlande zwar 

nehmen und empfangen, aber nichts Tüchtiges dafür 
- feiften will, der wird ihres Schutzes und ihrer 

Achtung verluſtig und hört auf, ein wuͤrdiges Mit, 
glled des Staates und feiner Familie gu feyn. 

Es iſt daher nicht allein unfittlih, feine Talente 
»ungenuͤtzt zu laffen (Luk. XIX, 20), oder. doch ihre 
Thaͤtigkeit nur von der Laune und dem’ Zufalle abhängig . 
zu machen, fondern auch feine Entfcheidung für einen 
veſtimmten Beruf unentfchloffen und über die Jahre der 
Mündigfelt hinaus zu dertagen, weil man dann gemeinig⸗ 
ah die nöthige Geduld und Lenffamfeit verloren hat, 
ſich die noͤthigen Vorbereitungskenntniſſe zu erwerben, 
und wenn man dennoch irgendwo noch feſten Fuß faſſet, 
mehr als ein Schiffbruͤchiger verſchlagen, als mit der 
noͤthigen Habe in das Land feiner Wuͤnſche verſetzt wird. 
Schwieriger iſt die Beantwortung der Frage: welchen 
Beruf man wählen und von welchen Befimmungs; 
gründen man fich bei dieſem wichtigen Entfchluffe Teiten 
taffen fol? Eine Hauptquelle des: menfchlichen Elendes 
iſt diefe, fehreibt Friedrich der Große an Voltaire, 
daß die Menfhen nicht jan ihrer rechten Stelle find; 
mancher Prediger würde beffer ein Pächter, mancher 
Staatsmann ein Stallmeifter, und mancher Cardinal ein 
Küfter geworden ſeyn. Es iſt einleuchtend, daß’ Hier 

D die Geburt allein nicht entfcheiden kann. Denn 
ob es gleich dem Geſetze der Stetigfeit angemeffen iſt, 
daß Jemand nicht gern von dem Stande herabfteigt, 
in dem er geboren wurde, fo pflanzen fich doch Die 

Talente und Anlagen der Väter keinesweges in ge 

vader Linie fort. Der große Gefeggeber zaͤhlt felten 


= 
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Thaten ung eine Welt des Gemüthes bauen, durch 
die Ordnung und Vollkommenheit diefer fittlichen 
Schöpfung Gott ähnlich und fo felig werden mögen. 
Durch unfere That. Zu diefer befonderen Thätigfeit 

des Willens finden wir auch, ſoviel es unfere 
Freiheit geftattet, 

2) überall die nöthigen Beſtimmungsgruͤnde, 
entweder in unferer Familienſtellung, Erziehung, der 
günftigen Gelegenheit, den vordringenden Beduͤrf—⸗ 
niffen der Geſellſchaft, oder doch gewiß in dem inneren 
Drange unfers Talentes und Thätigfeitstriebes, ber 
oft alle Hinderniffe zu überwinden und einen ihm - 
angemeffenen Raum zu erficeben ſucht. Gerade unter 

dem Menfchengefchlechte find die Kräfte und Anlagen. 
mit großer Mannichfaltigfeit, Ordnung und Weisheit 

. auggetheilt, daß jeder, auch der Geringfte, eine 
Stelle finden kann, wo man feiner bedarf, wo er 
im Dienfte unferes Gefchlechteg eine Lücfe ausfüllen, 
wo er Andern nüglich werden und fein eigenes Wohl 
befördern fann. Es vermag alfo Jeder feinen Weg 
durch Das Leben zu finden, wenn er ihn nur fuchen 
und muthig betreten will, 

3) Das gemeine Wefen ift ein Körper, der nur durch 
dag einträhtige Zufammenmirfen alle 
feinee Glieder beftehen (1. Kor. XI, 15 f.) und 
jedem derfelben wieder feine Lebenskraft und Staͤrke 
zuführen Fann. Es ift alfo wichtig, daß jeder Eins 
zelne im Staate gerade die Stelle einnehme, mo er 
am Angemeffenften- für dag Gemeinwohl wirken und 
in demfelben wieder dag perfönlihe Wohlſeyn finden 
fann, das er fih wuͤnſcht und deſſen er bedarf. - 
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“ wher von den Seinigen und dem Vaterlande zwar 
nehmen und empfangen ,- aber nichts Tüchtiges dafür 
Nleiſten will, j der wird ihres Schutzes und ihrer 
2Achtung verluſtig und hör auf, ein wuͤrdiges Mit⸗ 
gllied des Staates und feiner Samilie gu ſeyn. 
Es iſt daher nicht allein unſittlich, feine Talente 
ungenügt zu laffen (Luk. XIX, 20), oder: doch ihre 
Thätigfeit nur von der Laune und dem’ Zufalle abhängig . 
zu machen, fondern auch feine Entſcheidung fuͤr einen 
veſtimmten Beruf unentſchloſſen und uͤber die Jahre der 
Muͤndigkeit hinaus zu vertagen, weil man dann gemeinig⸗ 
ch die noͤthige Geduld und Lenkſamkeit verloren hat, 
ſich die noͤthigen Vorbereitungskenntniſſe zu erwerben, 
und wenn man dennoch irgendwo noch feſten Fuß faſſet, 
mehr als ein Schiffbrächiger verſchlagen, als mit der 
nöthigen Habe in das Land feiner Wünfche verfegt wird. 
Schwieriger iſt die Beantwortung der Frage: welchen 
Beruf man wählen und von welchen Beſtimmungs⸗ 
gründen man fich bei diefem wichtigen Entfchluffe Teiten 
Taffen ſoll ? Eine Hauptquelle des: menfhlichen Elendes 
iſt dieſe, fchreibt Friedrich der Große an Voltaire, 
daß die Menfchen nicht jan ihrer rechten Stelle find; 
mancher Prediger würde beffer ein Pächter, mancher 
Staatsmann ein Ställmeifter, und mancher Cardinal ein 
Küfter geworden ſeyn. Es iſt einleuchtend, daß’ hier 
| 2 die Geburt allein nicht entfcheiden Fann. Denn 
ob eg gleich dem Geſetze der Stetigfeit angemeffen ifl, 
daß Jemand nicht gern von dem Stande herabfteigt, 
in dem er geboren wurde, fo pflanzen fich Doch die 
Talente und Anlagen der Väter keinesweges in ge; 
vader Linie fort. Der große Gefeggeber zaͤhlt felten 
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einen Montefquien, der berühmte Rechtslehrer felten 
einen Eutace, der ausgezeichnete Finanzmann felten 
einen Sully unter feinen Söhnen. Im Gegenthell 
find die Kinder der Helden faft immer Schwächlinge 
(heroum filii noxae); das Talent geht von einer 
Familie zur andern über und wandert aus den 
Paläften oft in die Hütten ein, damit es Feinem 
Stamme und feiner Menfchenclaffe an Borbildern 
des Geiftes und Nuhmes fehle, Mit Ausnahme 
der Fürften in erblichen Monarchieen, die nun eins 
mal zu berrfchen genöthigt find, kann alfo Stand 
und Geburt nur ein Leitfaden, aber fein Beſtim⸗ 
mungsgrund zur Wahl des fünftigen Berufes ſeyn. 

2) Auch die Laune und Willführ der Eltern, 
wenn fie voreilig nnd gebleterifh in das Schickſal 
ihrer Kinder eingreifen, ſtiftet hier großes Unheil, 
Ein Knabe ift darum noch nicht zum Heerführer bes 
flimmt, meil er gern Soldaten fpielt; er verraͤth 
noch nicht Anlage zum Naturforfcher, weil er Schmet 
terlinge ſammelt; er giebt noch nicht Hofnung ein 
großer Kangelvedner zu werden, wenn er, der Mutter 
zu. gefallen, einmal vom Stuhle predigt. Karte 
und gemiffenlofe Väter, die in Fatholifchen Ländern 
fhon von der Wiege an Ihre Kinder der Kirche, oder 
dem Klofter widmeten, ohne ihren eigenen Entfchluß 
abzumarten, Haben durch dieſe Graufamfeit oft 
ſchwer gefündige und fih mit dem fpätern Fluche 
der Ihrigen beladen, Wie Paulus, der Eremit, 


Palmblaͤtter flocht und fie am Ende des Jahres wie, 


der verbrannte, um Durch Diefeg zweckloſe Streben 
die Höchfte Vollkommenheit zu erreichen (Cassianus 
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dao institutis coenob. 1. X. c. 24); fo verlaffen 
auch ungluͤckliche Opfer des Aberglaubens ihrer Eltern 


die Welt, um in unfreiwilliger und daher zweckloſer 


Geiſtlichkeit (Kol. II, 8) ein Verdienſt zu finden, 


das bald, wie eine Traumgeſtalt, vor ihnen ver⸗ 
ſchwindet und dann ihren Beruf in Verzweifelung 
und Seelenqual verwandelt. Dennoch ſuchen noch 
immer Viele ihre Beſtimmung darinnen, zur Be⸗ 
foͤrderung ihres Seelenheils (pro sola purgatione 
cordis et cogitationum soliditate. Cassianus . 
l. c.) aus Blättern Körbe zu flechten, die man am 
Ende des Jahres verbrennt. 


9) Weit ficherer folge man hier dem Inftincte des 


% 


Talents und der ſich mannichfach erflärenden 
Neigung. Thucydides Hört eine Vorleſung 
Herodots, fein Auge fuͤllt fi mit Thränen und der 
Patriarch der Gefchichte erkennt fofort in ihm den 


u fünftigen Hiſtoriker Griechenlands. Ovid verraͤth 


als Kind eine vordringende Anlage zur Poeſie: 
quidquid volebat scribere versus erat. Mes 
lanchthons Vorliebe zu den Humanioren zeigt ſich 
ſchon bei dem Knaben; er iſt im vierzehnten Jahre 
Magiſter der freien Kuͤnſte und im achtzehnten oͤffent⸗ 
licher Lehrer der griechiſchen Sprache an einer be⸗ 
ruͤhmten Univerſitaͤt. Im zehnten Jahre regte ſich 
bei Tuͤrenne das ſchlummernde Talent des kuͤnf⸗ 
tigen Feldherrn; mitten im Winter ſchlich er ſich des 
Nachts auf die belagerten Waͤlle von Sedan und 
ſchlief auf der Lavette einer Kanone ein. Moliere 
verlaͤßt den Tapezierſtuhl ſeines Vaters, um Frank— 


reichs Ariſtophanes zu werden, und Mozart coms 





werde," Eaivin mißfaͤllt ſich als ernannter Canoni⸗ 
"ou zu Nohon, relfet nach Orleans, die griechiſche 
Sprache zu erlernen, und bereitet ſich da sum Des 







Theolog will nur einmal Hemſterhuis in Leiden 
Hören, und bildet ſich da zum großen Philologen 
ittenback vita Ruhnkenii. Lips. 1801. p- 
75. 9). "Die Biographien ausgezeichneter Männer 
bieten viele aͤhnliche Beifpiele bar und fordern jeden 
dentenden Menfcjen auf; dem Leitungen der hoͤheren 
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Hand zu folgen, die fo oft unſere Fehler verbeſſert 
und unferem Talente die veihte:-&telle anweißt, die 
wir eintiehmen und ausfüden foten. 


Dem nun gewählten Berufe wird nun der, dem feine 
wahre Bildung am Herzen liegt, auch treu und wuͤr— 
Dig folgen, indene— 

. 2) nah der hoͤchſten Bollfommenpeit h in den 
Sertigfeiten und Kenntniffen feines Berufes firebt. 
Mer nur darnach fragt, welche Kunft, oder Willen 
ſchaft ihm gunächft Amt, Geld und Brod verfchaffen 
werde, verräth nicht allein’ eine unedle und knech⸗ 
tifche Denfart, fondern verfehlt auch oft feinen Zweck, 
weil er gar nicht mwiffen Fann, welche Uebung und 
Kenntniß ihm zunächft vortheilhaft und nuͤtzlich ſeyn 
werde. Eine einzige verfaumte Stunde, eine einzige 
vernachläßigte Gelegenheit, fich eine gewiffe Fertig⸗ 
feit, oder Einficht zu erwerben, läßt oft eine Luͤcke 
in unferer Bildung zuruͤck, die zu unferem großen 
Nachtheil entfcheidend für unfer ganzes Schickſal 
wird. Es iſt Daher wohl gethan, Alles, Alles zu 
fernen, was zu dem Umfange unfereg fünftigen Bes 
rufs gehört, und die Marime des großen, römifchen 
Redners zu der unfrigen zu machen: prima.petenda 
sunt, in secundis, vel tertüs acquiescimus. 
Diefe erworbene Reife der Bildung muß nun auch 

2) ein gewiffenbafter Eintritr in den wirk— 
lihen Beruf begleiten. Seine Talente geltend 
zu machen und fich denen zu empfehlen, welche Eins 
fluß auf unfer Schickſal Haben fünnen, ift nicht nur 
erlaubt, fondern auch der Klugheit gemäß; die zu 


daß Jeder, dem die Vollkommenheit feiner ſitllicha 
und religidſen Bildung am Kerzen liegt, nicht a 
mit den Kegeln des Denkens und den Quelleu det 
Irrthumes, fondern auch den Elementen aller Wahl 
heit in dem Gemüthe, und mit den Grenzen der 
menſchlichen Erfenntniß vertraut werde, damit er 


lerne, wie fich feine Anſchauung zum Begriffe, der 


. Begriff zur Idee, und diefe wieder zu der wirklichen 
Ordnung der Dinge verhalte, in die er von dem 
weiſen und Heiligen Ucheber der Welt zu feiner eigenen 
Vervolfommmung verfegt iſt. Nur auf diefem Grunde 
kann fi mit Erfolg der wahre fittlihe Bau des 
Gemuͤthes erheben, den das Chriſtenthum mit. einem 


Tempel Gottes vergleicht (Epheſ. u, 21), und durch 
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den auch jede Fertigkeit, jede Bildung und Voll⸗ 
kommenheit des menſchlichen Geiſtes erſt ihren Werth 
erhaͤlt. 


6. 131. 
Von der beſonderen Bildung zu einem 
beſtimmten Berufe. 


Dieſe allgemeinen Kenntniſſe und Fertigkeiten 
ſollen indeſſen nur auf die beharrliche Thaͤtigkeit 
in einem eigenen Berufe vorbereiten, zu welchem 
jeder Menſch durch ſeine Anlagen und ſeine geſellige 
Stellung beſtimmt iſt. Mit ſeiner Thaͤtigkeit nach 
Willkuͤher in dem weiten Reiche der Gedanken 
umberzufchweifen, kann ibm, als fittlihem Wefen, 
niche geſtattet werden; er, foll ſich vielmehr einen 
eigenen Beruf mit Weisheit wählen, dem 
gewählten £reu und würdig folgen, und auf 
feiner Bahn fich von den fittlihen Verpflihtungs- 
gründen leiten lajjen, die ihn zur angemejfenen 
Beharrlichkeit auf ihr ermuntern werden. 


Das Wort rufen und berufen ſtammt befannt 
lich aus dem N. T., mo es die von Gott ausgehende 
Einladung und Beflimmung des Menfchen zur fittlichen 
Theilnahme an dem Himmelveiche bezeichnet (Matth. XX. 
16. 2. Petr. I, 10). Wie aber alle Menfchen von Gott 
zu fittlichen Zwecken berufen find, fo ift wieder jeder 
Einzelne durch feine natürlichen Anlagen zu einer befons 
deren Thätigfeit in der bürgerlichen Gefellfchaft beſtimmt. 
In diefem Sinne des Wortes denft man ſich unter dem 


Berpfligtungs 
weiſen: denn 
1) giebt ung die allgemeine Geiſtesbildung nur Ideen 
und Richtpunkte für das, mas wir als Mens 
ſchen überhaupt thun und leiften ſollen. Wir 
gehören aber ald Individuen einem Baterlande, einer 
getoiffen Ordnung in der Gefelfhaft, einer eigens 
thuͤmlichen Stelung an, in der wir wirken und thätig 


ſeyn ſollen. Nur durch diefe befondere Wirkfamfeit . 


jedes Einzelnen auf dem ihm amvertrauten Poſten 

farm die große Aufgabe des menfchlihen Dafeyns 
gelößt werden. 

2) Wie fhon gefelige Thiere eine inſtinctartige Ge⸗ 

ſ(ſchicklichkeit für die eigenthuͤnlichen Zwecke ihres 

Gemeinweſens haben (Spruͤchw. VI, 6. Sirach 





. f 
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XI, 3), ſo iſt auch jeder Menſch mit einem beſon⸗ 
deren Thätigfeitstriebe und Talente 
ausgerüftet, einen beftimmten Kreis von Zwecken zu 

realiſtren, der ihm durch Neigung und Beduͤrfniß 
angedeutet und von feiner Vernunft geboten wird. 
So ift unter den Gelehrten der Eine zum Sammler, 
zum Protocoliften und Archivar, ein. Anderer zum 
Kritifee, Denker und Forſcher, ein Dritter zur Ans 
wendung, Verbreitung, Popularifirung vdeffen bes 
ſtimmt, was von den Geiftvollern erworben und an 
das Licht gefördert worden if, Es iſt folglich anges 
meſſen, fih in feinem Wirfungsfreife auf das zu 
befchränfen, wozu man entfchiedene Anlagen und 
Kräfte erhalten hat. 

3) Durch die vereinzelte Berufsthätigfeit und die Bes 
harrlichfeit in ihr gewinnt die Tiefe der Cultur 
und mit ihe die Volfommenheit der Perfon und das 
Wohl der Menfchheit. Unſere Lebenszeit iſt fo bes 
ſchraͤnkt, daß wir ed nur in einer gewiſſen Sphäre 
zur Vollkommenheit bringen, Dadurch nügen, wahren 
Werth und Ruhm gewinnen koͤnnen. Die brittifche 
Nationalbildung, fo in den Gemwerben, als Künften 
und Wiffenfchaften, bietet Bier viel Muſterhaftes 
dar; fie führt bei ihrer befondern und individuellen 
Richtung gu einer Tiefe, die bei aller Einfeitigfeit 
und Schrofheit, doch der GSirtlichfeit und dem 
allgemeinen Wohlftande zuträglicher iſt, ald die weit 
verbreitete, aber flache Vielwiſſerei, die nur fluͤch⸗ 
tige Arbeiter, arme Handwerfer, anmaßende Fünfk 
ler und zweideutige Bürger bildet, Wer unmwiffend, 
mittelmäßig, nachläffig in feinem Berufe ift, der 






fälfge Orung hät, fo muß ihn die Vernunft 
meden und zur Pflicht erheben, wie haftig ſich 
diefem Nufe auch ganze Schulen der Moraliken: 
widerſetzt haben. Der Natur der Sache gemäß 
faͤngt diefe Tugend mit der Yuffuhung der Quele, 
len des menfhlihen Elendes an, welches nidei 
in dem Einfluſſe eines böfen Principe auf die’, 
Natur, fondern in dem moralifchen Standpunkte: 
‘des Menfchen, feiner Trägheit, feiner Verkehrtheit⸗ 
und der hieraus fließenden Zerrüttung feines Ger, 2 
muͤthes zu fuchen iſt. 


„Die vierte Elaffe der Selbſtpflichten fließt aus dem. 
Gebotes weiche nicht nur überall ſchmerzlichen 
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Empfindungen, als folhen, aus, ſondern 
firebe auh nach dem böhften Maafe des 
Wohlſeyns, deffen deine Natur fähig if. 
Man Fann fih wohl vernünftiger Weife fchmerzliche Ems 
pfindungen bereiten, um ein größeres Webel von fi ab; 
zuwenden, oder des verlornen Wohlſeyns wieder mächtig 
zu werden, wie das täglich bei dem Gebrauche der Arzs 
neimittel, oder bei chirurgifchen Operationen gefchieht; 
aber Schmerzen um der Echmerzen willen zu fuchen, ift 
thöricht und mwiderftvebt unferer Natur (Ephef. V, 29). 
Der Derwifch und Schamane, der fich den Stachelgürtel 
in die Lenden druckt, der Stylite, welcher mondenlang 
auf einem Fuße fteht, der Trappift, der fi zum Gerippe 
faſtet und in feinem Sarge ſchlaͤft; alle diefe Rigoriſten 
übernehmen Entbehrungen und Leiden nur, meil fie die 
Sinnlichkeit für den Sig und Grund des Böfen halten 
und fich Durch ihre Aufopferungen ein höheres Verdienſt 
vor Gott erwerben wollen. So lang der Menfch nicht 
vollendet iſt, oder von einer üblen Gewohnheit beherrfcht 
wird, fucht er, von der Macht des Kebenstriebeg geleitet, 
fein finnliches Wohlfenn von ſelbſt; tritt aber eine jener 
Berirrungen ein, fo muß die Vernunft feinem NWorurtheile 

urch das Licht der Wahrheit, und der Verfehrtheit feines 
Willens durch ein praftifches Gebor feuern und ihm die 
Selbfibeglädfung, die in der Regel und bei der 
natürlichen Gewalt feiner Neigungen nur der Befchränfung 
bedarf, zur Pflicht machen. Wenn Pafcal-feine 
Speifen nicht kauen will, weil er fih durch Gaumenluft 
zu verfündigen fürchtet, wenn der Nervenſchwache ſich 
den Gebrauch des Weins verfagt, weil er ein Geläbde 


gethan hat, daß fein Kebenfaft über feine Lippen fommen 
v. Ammons Mor, II. B. 2, Abth. 11 


N 
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ſoll; wenn der Schwermuͤthige, oder Ueberreizte Spiel 
und Geſellſchaft meidet, die ihm eben ſo angenehm, als 
heilſam ſeyn wuͤrden; wenn ſich der kraͤftige Mann durch 
Gewiſſenszweifel abhalten laͤßt, ehelich mit ſeiner Gattin 
zu leben; ſo muß ihnen der Sittenlehrer begreiflich 
machen, daß ſie Thoren ſind, und den ungerechten Zwang 
des Vorurtheils und der verkehrten Abneigung durch den 
inneren Zwang der Vernunft überwinden. Die Zer⸗ 
flörung des Aberglauhens und des MWerfdienftes in der 
Religion, der fo viel Unheil über die Menfchheit gebracht 
hat, beruft auf dieſem Grundfage., Es ift daher unſin⸗ 
nig, mit Antiſthenes gu fagen, lieber NRaferei, als 
Luft CuaAAov navelyv, 9 Yo9elgw, Diogen. Laert. 
VI, 1. 4); es iſt Uebertreibung des Monachiſm, die 
Abtödtung der böfen Begierde (Koloß. III, 3) in eine 
Abtoͤdtung der Sinnlichkeit überhaupt zu vertwandeln; 
es ift endlich eine tadelnswerthe Einfeitigfeit der Kantis 
(hen Sittenlehre, wenn fie die Pflege unferer wahren 
Slückfeligfeit als die Euthanafte aller Tugend betrachtet, 
weil es unläugbar thöricht feyn würde, zu behaupten, 
daß der ſittlichvollkommene Menfch Feine andere Abficht 
haben fünne, als die, fich unglücklich zu machen. Mit 
Recht verwünfchte daher ſchon Sokrates die, welche 
Tugend und Glückfeligfeit trennten (recte Socrates 
eum exsecrari solebat, qui primus utilitatem a 
natura seiunxisset. Cicero de leg. I, ı2); und 
unter den Neueren muß ein fonft entfchiedener Nigorift 





in der Moral befennen: „meine Meinung ift, der Menſch 
fei nicht zum Elende beftimmt, fondern eg fünne Ruhe, 
Friede und Geligfeit ihm zu Theil werden, und er müfle | 
fie felber und mit feinen eigenen Händen in Empfang ' 


— 


_— 
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nehmen (Fichte's Anweifung zum feligen Leben. 
Berlin 1806. S. 96). Warum gefchieht das aber 


von unzähligen Menfchen nicht; warum hat gerade unfer 
Gefchlecht mit Uebeln und Leiden zu kaͤmpfen, die den 


Thieren unbekannt find, warum ift es fo ſchwer, den 
Meg zu einem wahren und bleibenden Wohlſeyn zu finden; 
welches find, mit .einem Worte, die Quellen des 


menfhlihen Elendeg, die den Meiften unbefannt 
und verborgen zu ſeyn feheinen? Gewiß find fie 


2) nicht in dem Einfluffe eines böfen Princips 


auf die Sinnenmwelt, oder in einer Dadurch 
bewirften DVerfchlimmerung der Aufferen Natur zu 


ſuchen. Es ift das befanntlich das unferem traͤgem 


Verftande fo nahe liegende Syſtem des Dualifm, 
welches Zerduſcht aufgeftelt und Manes mit 
Kunft und Phantafie entwickelt hat; ein böfer Wrgeift, 
gleih mächtig und ewig, mie der gute, fol die urs 
fprünglich veine Lichtwelt mit feiner Zinfterniß durchs 
drungen und mit ihr Tod und Verderben in fie eins 
geführt haben. Auh Auguſtin und Luther 
erflären das dritte Capitel der Genefis und das fies 
bente des Briefes an die Römer fo, daB fie nicht 
überall gegen die Einwirfung dieſes Radicalirrthums 
auf ihrer Huth find. SFinfterniß und Uebel kommen 
nach der Schrift von Gott (Gef. XLV, 7); in der 
Sinnlichkeit ifi zwar nach Paulus der Sig und die 
Veranlaffung zum fittlich Boͤſen (Roͤm. VII, 18), 
aber nicht Der Grund deffelden zu fuchen, welcher 
vorzugsweiſe in dem freien Willen unter der höheren 
Regierung des Geiftes liegt (V. 19. Bal, V, 17); 
alle unfere Begierden und Leidenfchaften, namentlich 
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der Zeugungstrieb, an dem die Manichäer befonders 
Anftoß nahmen, haben ihren Grund in der mefent 
lihen Einrichtung und Defonomie unferer Natur; 
fie werden erft böfe durch das Dasmwifchentreten der 
Phantafie und die Verkehrtheit unferes Willens, und 
num erft erzeugen fie die Webel und Schmerzen, die 
ung fo viele Klagen auspreffen. Man darf, um 
hier vollfommen Flar zu fehen, nur auf die großen 
Meltgefege achten, die Durch Die ganze Natur, die 
belebte; mie die leblofe, Hindurdhlaufen, um den 
genaueften Zufammenhang der Kräfte In einem uns 
läugbaren Fortfchreiten zum Höheren und Befferen 
wahrzunehmen. Pflanzen und Thiere haben nicht 
gefündigt und leiden dennoch daffelbe Ungemach , dag 
über den Menfchen verhängt iſt; greifen fie bei 
diefem tiefer in das Bewußtſeyn ein, fo findet er 
in feinen Schmerzen zugleich den Antrieb, fich gegen 
dDiefe Uebel zu verwahren und dem Wohlfeyn 
überall ein Uebergewicht über Das kei: 
den zu fihern. Die Eintrachtsformel unferer ſym⸗ 
bolifchen Bücher erflärt daher die erſte Sünde mit 
ihren Folgen für etwas Zufälliges, das in dem 
Weſen unferer Natur feine bleibende Veränderung 
hervorbrachte. Peccatum non est substantia, 
sed accidens. Art. I. de peccato originis. 

2) Der Wahrheit gemäßer wird die erfte Quelle unferer 
Uebel in dem moralifchen Standpuncte des 
Menfhen als einer zur erſt anzufan; 
genden Vervollfommnung erwachenden 
Sntelligenz gefuht. Kinder ohne Bewußtſeyn 
lächeln ohne froh zu feyn, und winden fich in Krämpfen 


. 
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ohne zu dulden, wie der Ohnmaͤchtige nichts von 
ſeinem Kitzel, oder von ſeinen Wunden weiß. Erſt 
durch die vordringende Regung des Ichs werden die 
Bande des Naturzwanges und der Continuitaͤt zer⸗ 
riſſen, die den Menſchen gefangen hielten; mit dem 
erwachenden Leben der Freiheit entſteht die Alternative 
und die Entzweiung, der Unterſchied des Guten und 
des Boͤſen, des Angenehmen und des Unangenehmen. 
Da ſich nun der in das Leben eintretende Wille in 
dieſer Sphaͤre fruͤher bewegt, als der ſich langſam 
bildende Verſtand; ſo gewinnt der Inſtinct und die 
von ihm geweckte Phantaſie ein Uebergewicht uͤber 
feine durch falſche Reitze erzeugte Begehrungen, die, 
weil ihre Befriedigung dem Ganzen ſeiner Natur 
nicht zuſagen, ihm ſelbſt nun eine falſche Stellung 
zur Auſſenwelt geben und ſo ihre ſchmerzlichen Ein⸗ 
wirkungen auf ihn hervorbringen. Schon an der 
Bruſt der Mutter uͤbernimmt ſich das Kind haͤufiger, 
als das junge Thier, weil ſein hervortretender Wille 
die Schranken des Inſtinctes uͤbertritt, ſo daß ihm 
die Ueberfuͤllung mit einer im rechten Maaße heil; 
famen Nahrung Uebel bereitet, die dem Thiere un: 
befannt find. Diefe Alternative ift aber das Weſen 
der mienfchlichen und jeder endlichen Freiheit; nur 
durch Entzweiung und Duplicität kann die Einheit 
des mechanifchen Naturlaufes unterbrochen werden; 
der Menſch, eine vorhin fchlafende Intelligenz, tritt 
nun in Die Reihe moralifcher Wefen ein; er gewinnt 
das Vermögen, Böfes zu thun und fich ſelbſt zu 
fhaden, damit ihm das Gute aus eigener Einficht 
möglich und fo Die unterbrochene Einheit der Natur 
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durch Vernunft und freien Willen wieder hergeſtellt 
und zur hoͤchſten, inneren Vollfommenheit erhoben 
werde. In dem Anfangspuncte der menfchlichen 
Perfectibilität und dem, bis zur Reife der Vernunft, 
unvermeidlichen Mißbrauche derfelben liegt alfo der 
Grund der Sünde und mit ihr auch des Uebels, weil 
beide, wie Nacht und Kälte, dem Lichte und der 
Wärme des Lebens gegenuͤberſtehen und Doch diefer 
abgemeffene Antagonifm die einzig nothwendige Bes 
Dingung iſt, die Freiheit des Geiſtes und mit ihr 
ale Tugend und Freude zur Wirflichfeit hervorzuru⸗ 
fen. Eben ſo iſt 

3) die Traͤgheit des Verſtandes und Willens 
als eine Hauptquelle unſerer Uebel zu betrachten. 
Jene; denn zufrieden mit dem ſinnlichen Genuſſe des 
Augenblickes will der Menſch das ſittlich Gute nicht 
kennen lernen; ehe gedenkt er Feigen zu leſen von 
den Diſteln und Trauben von den Dornen (Matth. 
VII, 16), als er begreift, was eg heiße, auf den 
Geift zu füen und von ihm das emige Leben zu ernten 
(Salat, VI, 3); lieber vertraut er dem regelloſeſten 
Spiele des Zufalls, ehe er fich überzeugt, jede gute 
und vollfommene Gabe komme von oben herab von 
. dem Vater des Lichtes (af. I, 17). An noch ge 
nauerem Zufammenhange fleht dag menfchliche Elend 
mit der Trägheit des Willeng, welcher abgewen 
det Ift von dem Unfichtbaren, Unendlichen und Heis 
ligen; er begehrt nur das Sinnlihe, Anſchauliche 
und Begreiflihe; das nahe Scheingut ift ihm milk 
fommener, als die ferne Vollfommenheit und Sreude; 
lieber naͤhrt fich der faule Wilde von dem Kraute des 


\ 
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 ..$eldes, ald von dem Waitzen, den er erſt ſaͤen und 


bauen muß. Faule Hand, faule Rede, fauler 
Verſtand, faule Vernunft, fauler Wille, das iſt die 


.... Erbfünde unferes Gefchlechteg, Die ihrer Natur nach 
‚nur Verwirrung, Mangel, Krankheit, Schmerzen 

‘_ . und Leiden aller Art zur Folge haben kann. Brächte 
... dieſe Unthätigfeit aber auch nur Mangel an Wohl⸗ 


ſeyn hervor, fo erzeugt. 


“ die Verkehrtheit des Willens dag wir liche 


Elend. Die Begierde des Thieres iſt nur auf ſinn⸗ 
. Echeg Wohlſeyn gerichtet, weil fein Vorbild des 
:. Höheren in feinem Bewußtſeyn legt; dem Menfchen 


.... Hingegen ift durch die Ihm elnwohnende Idee Gottes 


das Streben nach einer unendlichen Vollkommenheit 


.als weſentliche Bedingung jeder ſinnlichen und irdi⸗ 
:: chen Begehrung zur Pflicht gemacht (Matth. VI, 33). 
: . Genau im Widerftreite mit diefer fittlichen. Drdnung 
‚:. "feiner Natur reißt aber der finnliche Menfch feinen 
. Verſtand von der Idee gänzlich log und würdigt ihn - 
:....nur zum Diener und Befdrderer feiner, irdifchen Luft 
.... herab. ° Den Genuß von Speifen und Getränfen 


fol ee nur nach dem Bedürfniffe feiner - finfenden 


Kraft bemeffen, und-er mißt ihn nach der Unerfätt 


lichkeit feines Gaumens. Unter der Bedingung freuer 


.. Liebe fol. er fih die Befriedigung des Geſchlechts⸗ 


triebes geftatten, und er läßt ihm dafür freien Lauf 
zur Stillung einer wandelbaren Luſt. Reichthum 
und Ueberfluß fol ihm nur ein Mittel zur Beförderung 
fittlicher Zwecke werden, und er verläugnet Gott und 
fein Gewiffen, um den Befig eines glänzenden 
Metalles zu erringen. Dadurch fegt er fich mit der 
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"Natur. und moralifhen Weltordnung in "geraden 
Widerſpruch und bietet ein Heer von Webeln gegen 
fich ſelbſt auf, die ihn aufreiben und gerflören müflen. 
5) Hieraus folge dann eine Zerrüttung feiner 
Natur, die ihm in allen Beziehungen unermeßliche 
Leiden und Duldungen bereitet, : Betrachtet er fi 
in ſeinem Verhaͤltniſſe zu Anderen, fo fießt 
er fih von allen Seiten in Streit und Kampf vers 
wickelt; denn da die Summe der finnlichen Lebens; 
güter befchränft und gemeffen iſt, Andere aber nad 
- Ihnen gemeinfchaftlich mit gleicher Begierde ſtreben, 
ſo entſteht Neid, Haß, Verfolgung, Nachgierde, 
Verachtung, Schmach und Gemaltthätigfeit, 100 
durch fich die Menfchen quälen und ihr Daſeyn vers 
bitteren. Pruͤft er fih in Ruͤckſicht auf feinen koͤr⸗ 
perlihen und organiſchen Zufand; er hat 
von feinen Beftrebungen feinen Gewinn und Genuß; 
von einem Wahne, von einer Taufchung geht er zur 
anderen fort; fein Gefühl ſtumpft fih ab, feine 
Sinne werden ſchwaͤcher, die machfende Begierde 
reibt ihn ouf, und bei dem Mangel an innerer Ruhe, 
Haltung und Würde fühlt er fih von jedem Leiden 
mit verdoppelter Kraft ergriffen und niedergebeugt, 
Und doch ift die innere Zerrättung feines Ge; 
müthes noch viel beflagenswerther, weil er nie 
sum klaren und deutlichen Bewußtfeyn feiner felbft 
kommt. Die Neinheit lichtvoller Gedanken, die Freu 
den der Wahrheit und Tugend haben feinen Weiz für 
ihn; er fucht Zufriedenheit und fühlt Neue, er kann 
das Bedürfniß innerer Würde nicht abläugnen, und 
empfindet Doch fchmerzlich feine Schmach; das 
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Bewußtſeyn feiner Schuld ; Gefühl des Kummers, 

der Zwietracht mit fih ſelbſt, die Entfernung. von 

Gott, der Zucht und Hofnungslofigkeit werden nur 

von furzen Berfuchen des. Leichtfinng und der Selbſt—⸗ 

: betäubung unterbrochen. Das böchfte Elend der 

Menfchen fließt alfo zulegt immer aus der Unlauter 

feit moralifcher Quellen , welche die Vorfehung felbft 

nicht verfchließen Fann, ohne den Lauf der Freuden; 
quelle zu hemmen, die aus der Fülle eines reinen 

Herzens hinüberfließen in Das ewige Leben (Joh. 

. IV, 14) .. 
g 133. 
Die wahre Gluͤckſeligkeit. 

Won der anderen Seite it, mit Vorübergehung 
vieler einfeitiger Schultheorieen , tie Seligkeit Gottes 
das einzigrichtige Vorbild der Gluͤckſeligkeit, welche 
der Mienfch erſtreben foll; denn an ihm lernt er, 
dag ſittliche Vollkommenheit zwar die 
wefentlihe Grundlage feines inneren Wohl- 
feyns ift, Daß aber dennoch jeder gefchaffene Geiſt 
zur Erfüllung gerechter Wünfche, die er fih nicht 
felbft gewähren Fann, angenehmer Empfin- 
dungen zur Ergänzung feiner Gluͤckſeligkeit bedarf. 
Von Gore nimmt er dDiefes hoͤchſte Gut auf allen 
Stufen feiner Unendlichkeit; aber mit jeder neuen 
Verklärung feines Inneren muß fih auch feine 
Empfindung anders geftalten, ohne daß fie Doch, 
weil eine Creatur nur unendlich, aber nicht ewig 
werden Fann, jemals aufhörte, oder den Endpunkt 
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des aͤuſſern Wohlſeyns erreichen koͤnnte. Es beſteht 
alſo die wahre Gluͤckſeligkeit des Menſchen hier 
auf Erden in der. angemeffenen Verbindung fitt- 
licher. und finnlidexr.Guter, Die. nur Dur 
MWerminderung Fünfllider Beduͤrfniſſe, 
durh Freuden der Wahrheit. und Tugend 
und durch ein, dieſer inneren Vollfommenheit ente 
> fprechendes Maas angenehmer Empfi ndungen 
verwirklicht werden kann. 


Wenn wir daher ein reines Ideal des Na ſcüchen 
Wohlſeyns erfaſſen wollen, ſo duͤrfen wir das Weſen 
deſſelben weder allein in dem Gemuͤthe, noch in der 
Sinnlichkeit, fondern in dem ‚vollfommenen 
Zuftande beider fuhen ($ 44). Nicht in dem 
Bemürhe allein kann ein geſchaffener Geiſt fein volle 
Wohlſeyn finden; denn wie fehr er fih auch mit Plato 
zur Beſchaulichkeit des Urwahren in der {dee erheben, 
durh Rechtthun fih mit den Stoikern gegen dad 
Schickſal abhärten, oder fic der Gemuͤthsruhe Epifurg 
befleifigen mag; fo hat doch auch der Körper feine Am 
fprüche und Nechte, die man nicht abmeifen kann und 
darf, ohne gegen das Leben gleichgültig, feiner allmählig 
überdrüßig zu werden und fi, bei allem Stolze 
einer erfünftelten Apathie, doch unglücklih in feinem 
inneren zu fühlen. Das Raͤthſel unferes Daſeyns ift 
noch keinesweges Durch das ſtolze Wort gelößt: „beduͤrfe 
nur nichts, als Das, was du dir felbft gewähren Fannft, 
fo bedarfft du Feines Dinge auſſer dir, auh nicht 
eines Gottes; du felbft bift dir dein Gott, dein 
Heiland und Erlöfer (Fichte's Anweiſ. zum feligen 
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Reben S. 211).“ Viel kuͤrzer ließe ſich folche Weisheit 


in dem Spruche erfaſſen: werde nur erſt Gott, ſo be⸗ 
darfſt du keiner Welt und keiner Schoͤpfung mehr, als 
der deinigen. Noch viel weniger iſt das hoͤchſte Wohl⸗ 
ſeyn ausſchließend in dee Sinnlichkeit zu ſuchen: 
weder die Schwelgerei der Cyrenaiker, noch die Opulenz 
des Plutus, noch die Prachtliebe des ſtolzen Ariſtokraten, 
noch die Gefuͤhlswonne der Myſtiker kann deinen vernuͤnf⸗ 
tigen- Wünfchen genuͤgen; denn die Sinnlichkeit erfaßt 
nur das Gute, aber fie bereitet und begründet es nicht; 
wir finden auf diefem - Wege nur. einzelne Neiße und 
Mittel des Vergnuͤgens, aber nicht die. Freude. felbft; 
nur Glüc; aber Feine Sfücfeligfeit, nur Eutychie, 
aber feine Eudpämonie. Erſt die Verbindung. des 
fittlihb Buten und des Angenehmen fann det 
Sorderungen unferer Natur entfprechen: bona naturalıa 
coniuncta cum honestis vitam beatam perficiunt 
(Cicero de fin. IV, 21). :Ueber das richtige Verhälts 
niß beider finden wir den näthigen Auffchluß in der Idee 
Gottes, den ung das Chriftentfum als den allein feligen 
kennen lehrt (1. Tim. VI, 15). Er iſt das durch die 
mweife und heilige Energie feines ‚Denfens und Wolleng, 
die, bei ihrer inneren "Klarheit und Schöpferfraft, ihn 
Durch ein ewiges Mohlgefallen an feinen Werfen über 
jedes Beduͤrfniß und jeden Wechfel erhebt (Pſalm XVI, 
II. C, ı2. CIV, 24. 31). In feinem Lichte und 
einem reinen Herzen follen auch mir unfere Seligfeit 
ſuchen (Matth. V, 8), aber als ein Heil, melches nur 
gehofft (Röm, VIII, 24), als ein bleibendes Erhe, wel 
ches ung erft fünftig ganz zu Theil werden kann (I. Petr, 
J, 4). Hier wird ung zwar Gottſeligkeit mit Senügfamfeit 
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empfohlen Cı. Tim. VI, 6), jedoch nicht ohne Hofnung 
der Vergeltung (Roͤm. IL, 6); es heißt vielmehr, Gott 
forge für ung, er wiſſe, was wir bedürfen Matth. VI, 
32) und werde ung das zufallen lafien, was wir 
durch eigenes. Streben nach Gerechtigkeit nicht erringen 
können (8. 33), Die Glückfeligfeit des Tugendhaften 
auf Erden befteht folglich darinnen, daß er die errungenen 
Seiftesgüter mit den finnlichen, die ihm zur Ergänzung 
feines Wohlſeyns dargeboten werden, auf jeder Stufe 
feines fittlichen Lebens zu einem Ganzen in feinem Bes 
wußtfeyn vereinigt, oder in der harmoniſchen Vers 
bindung der Sreude mit der reinen Luft. 
Se Höher fih durch Weisheit und Heiligung das Bild 
Gottes in dem Inneren des Menfchen verflärt, deſto 
herrlicher läßt es die Gerechtigkeit und Güte Gottes im 
Aufferen Lichte heruortreten (2. Kor. II, 18), Weiss 
beit im Handeln, Nehmen und Genießen mit flillem 
Danfe gegen Gott (1. Tim. IV, 4) ift folglich das Grund; 
gefeß des Menfchen , der in jedem Wechfel feines Aufferen 
Lebens wahre Glückfeligfeit erfireben will. In diefem 
veredelten Sinne des Wortes fann, nad) dem VBorgange 
grichifher Moraliften (Diogenes Laert. prooem. n. 
12), auch der hriftliche Sittenlehrer fich einen Eudämo; 
nifer nennen und feinen Grundfaß in folgende Imperative 
auflöfen, 

1) Strebe nah den Freuden der Wahrheit 
im Lichte der MWiffenfchaft und des Glaubens: denn 
der Unmiffende und Unglaubige wird bei dem Dunkel 
feineg Inneren von Ungemwißheit, Furcht, Aengſtlich⸗ 
feit und allen Blendwerken des Aberglaubeng und 
der Thorheit gepeinigt. Den Ungebildeten und 
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Geiſtesarmen plagt Langeweile und das Gefuͤhl ſeiner 
inneren Duͤrftigkeit. Kenntniſſe aber ohne Tiefe, 
Ordnung, Haltung und Harmonie verwirren nur 
und erzeugen Widerſpruͤche und Zweifel. Der Beſitz 
reiner Begriffe, Ideen und Hofnungen aber, welchen 
Plato die Anſchauung des Wahren, Ariſtoteles die 
theoretiſche Energie des Geiſtes, und die Schrift 
Erkenntniß des Lichtes nennt, gewaͤhrt dem Menſchen 
die reinſte Befriedigung und den edelſten Selbſtgenuß. 
2) Lerne die Freuden der Tugend als die 
edelſten ſchaͤtzen, deren ein vernuͤnftiges Weſen 
faͤhig iſt. Erkenntniß der Wahrheit iſt die halbe 
Tugend; nur durch die freie That kann ſie Leben 
gewinnen und ein feſter Grund in dem Baue deines 
Wohlſeyns werden. Erſt durch die Verwirklichung 
der Idee in der Handlung begruͤndeſt du deine 
Perſoͤnlichkeit und die Beharrlichkeit deiner Intelligenz, 
knuͤpfeſt ein feſtes Band zwiſchen Verſtand und Willen, 
deinem Denken und innerem Seyn, und rufſt nun 
durch deine Selbſtbilligung und Zufriedenheit die 
Freude, oder die aus dem Wohlgefallen an dir ent 
ſtehende reine Luft hervor, welche gang im deiner 
Macht ift, weil fie feiner Vermittelung Durch Auffere 
Reise bedarf. Dieſes ſittliche Selbftgefühl ift auch 
ein reines und feliges; es übertrift alle organifche 
Sinnenreige an Luft und Wonne; eg iſt der reine 
Srundton in dem Accorde unſeres Glüdfes, dur) 
den die begleitenden Töne erft Harmonie und Lieblich, 
feit gewinnen; es ift Die Annäherung an die göttliche 
Freude, die Gottes Liebe feinen Freunden bereitet hat 
(1. Kor, II, 9). Alles Auffere Lebensglück zerflieht 
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wie ein Schatten, wenn es nicht von diefer inneren 
Aufriedenheit getragen wird. 

3) Vermindere überall die Zahl deiner 
Bedürfniffe, namentlih der angewoͤhnten 
und fünftlihen, die Dih von Ort, Zeit und 
Menfhen abhängig machen und eben daher auch 
deinen fittlihen Wirkungskreis befchränfen. Der 
Epifurder mag wohl fprechen, je mehr Bedärfniffe, 
defto mehr Lebengreiße, und je mehr Lebengreige, 
defto mehr Genuß; der Werte aber wird und muß 
dieſen Grundfag eben fo thöricht finden, als die 
Marime eines Verwalters, je höher die Ausgabe, 
defto beſſer ift Die Rechnung. Gerade darum, weil 
hier die Ausgabe die Einnahme, dort der Genuß dag 
Verdienft und die Würdigfeit überfteigt, iſt in dem 
erften Salle der Banfrott, im zweiten Pein und. Dual 
unvermeidlich (Ruf. XVI, 25). Ueberdies erzeugt 
jedes unbefriedigte Bedürfniß Schmerz, und Schmer— 
zensloſigkeit iſt die erſte Stufe zur Glückfeligfeit. 
Nichts beduͤrfen, ſagt Sokrates, iſt ein Vorzug 
der Goͤtter, ſo wenig als moͤglich beduͤrfen, iſt 
Aehnlichkeit mit ihnen. Durch dieſe Vorſchrift wird 
noch keinesweges eine cyniſche Lebensweiſe geboten; 
es wird nicht einmal gefordert, daß man ſich alles 
Luxus, oder alles deſſen entſchlagen ſoll, was nicht 
unentbehrlich zur Erhaltung des organiſchen Lebens 
iſt. Wir ſollen es nur ſo genießen, daß wir es auch 
entbehren koͤnnen (1. Kor. VII, 30. Philipp. IV, 
12); wir ſollen es uns bisweilen entziehen, daß 
uns ſein Genuß nicht zur Gewohnheit werde; wir 
ſollen ung bei unſeren Beduͤrfniſſen an das Gewoͤhn— 
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| liche und Einfache halten, das ums ‚fein Wechfel des 

EScchickſals leicht entziehen Fann; :- Je, mehr du die 
Zahl deiner Beduͤrfniſſe verminderfl, deſto nnzugang— 
licher biſt du dem Ungluͤcke. 


4) Nimm zur Ergaͤnzung deſſen, was div zu deinem 
Wohlſeyn gebriht, auch die angenehmen 
Empfindungen, Anfhauungen und Vers 
gnuͤgungen zu Huͤlfe, welche div angemeffen 
find und die Einheit deines firtlihen 
Bewußtſeyns nicht unterbrechen. Jeder 
Lebensgenuß ift vein und erlaubt, der feine Pflicht 
verlegt und fih mit der Freude in Gott verträgt. ' 
Die Zahl der Vergnügungen, die unfere Gluͤckſelig⸗ 
feit vermehren, laͤßt ſich zwar nicht beffimmen, weil 
fie an fich ſchon unermeßlich if, und überdieg Jeder 
bei der Verfchiedenheit feines Geſchmackes und feiner 
Neigungen eine eigene Art hat, gluͤcklich zu ſeyn. 
Alle ohne Ausnahme find indeſſen ein Gegenſtand deu 
Moral; auc der Keifende, der Spagiergänger, der 
kuſtwandler in der Natur hat Pflichten zu erfüllen, 
welche oft genug verlegt werden, Ihre Beachtung 
und Wahrnehmung muß man indeffen dem Nachdens 
fen jedes Einzelnen überlaffen, da es der Wiſſen⸗ 
ſchaft genägt, diejenigen Genüffe hervorzuheben, die 
entweder gtweideutig fcheinen, oder leicht gemißbraucht 
werden und in Sehler und Sünden ausarten koͤnnen. 


" Man vergleiche Bieräber die zwei Fleinen Schriften 
‚Seneca’s de tranquillitate animi, und de vita 
beata: Reinhard vom vernünftigen Selbſtgenuſſe in 
fe Predd. zur Schärfung des fittlichen Sefühls S. 225 f.: 


. 


⸗ 
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von dem weifen Genuffe der Lebensfreu— 


den, In: m. chriſtlichen Neligionsvorträgen über die 
wichtigften Gegenftände der Glaubens; und Sittenlehre, 
Erlangen 1795. Th. V. 5. Predigt. | 


$. 134 
Bon der Ehre 


Einer der angenehmften und edelften Lebens. 
reise ift die Ehre, oder der Ausdruck fremder 
Achtung für unfere Würde und Vollkommenheit; 
ein Begriff, welcher mannichfacher Eintheilung und 
Abſtufung fähig if, An dem fietlihen Werthe 
der Ehre läße ſich niche zweifeln, weil Die gewährte 
in eben dem Maaße begluͤckt, als die verfagte 
Fränfe; weil fle von Fehlern abhaͤlt, zu Tugenden 
ermunfere, den MWirfungsfreis des Menfchen er 
weitere und auch in der heiligen Schrift gebilligt 
wird. Es iſt indeffen bei ihrer Wandelbarkeit 
weife, fie zwar nicht zu verachten, aber aud) 
nicht zu überfchäßen, fie nicht erzwingen zu wollen, 
fie mehr als Folge, wie als Endzweck unferer 
Handlungen zu betrachten, und eben daher aud) 
nicht muthlos zu werden, wenn fie uns verfagt, 
oder Doch nicht in vollem Maaße zu Theil wird. 


Die Ehre ift verfchieden von dem Lobe, unter 
dem mir ung den Beifall Anderer in Nückficht irgend 
eines Vorzuges, z. B. unferer Geftalt und Kleidung, 
denken, und von der Schmeichelei, die ein erdich— 
tetes Lob if. Sie feßt bei dem, der fie verdient, den 
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Befig einer fittlichen Eigenfhaft, ader Vollkommenheit, 
und bei dem, der fie gewährt, freie Achtung für die 
Sugend und Würde Des Anderen voraus. Der Begriff 
der Ehre ift folglich reich an Umfang und Beziehung, 
und fann mannichfach geftaltet und eingetheilt werden. 
Es giebt eine Selbftehre, die zwar häufig genug im 
Leben vorfommt, aber von Anderen verworfen und als 
unzuläffig zurückgemwiefen wird (Joh. V, 31), eine bes 
fondere Ehre, wie die Achtung in den Familien und 
unter den Mitbürgern , die jedoch aus Neid und beeins 
trächtigter Selbftfucht öfter verfagt, als geboten und 
ausgefprochen wird (Match. XII, 57), und eine all; 
gemeine Ehre, jedoch nur im approrimativen Sinne; 
weil es feinen Menfchennamen giebt, der von Allen ges 
fannt, gefchtweige denn geachtet und gepriefen würde. 
Doch hat der erhabene Stifter des Chriftenthumg Die 
größte Ehre und den mweitverbreiteteften Ruhm auf Erden 
errungen und feine göttliche Würde fol zulegt von unferem 
ganzen Gefchlehte anerfannt und - verfündigf erden 
(Philipp. II, 10). In einer anderen Rücfiht unters 
fheidet man die wahre, oder verdiente Ehre von der 
fheinbaren und falſchen. Jene ſetzt eine wirkliche 
Bolfommenheit und -Tugend voraus, und mit ihr eine 
gründliche Anerkennung aus dem Munde fundiger Richter, 
wie die Slaubensfeftigfeit Luthers, die Beſcheidenheit 
Melanchthons, die Selbflüberwindung Fenelons. 
Diefe ift nur eine voreilige und unfundige Erhebung der 
Scheintugend, mie die PVergötterung des Herodes 
Agrippa (Apoftelgefh. XII, 22), die Lobpreifung der 
Diana von Ephefus (ebend. XIX, 28), die Apotheofe 


eines Tiber und Nero, der Panegyricus auf den 
v, Ammon: Mor. 11.3, 2, Abth. 12 
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beuchlerifchen Protector Crommell. Die falfche Ehre 
aiſt bei Weitem häufiger, als die falfche Münze, bleibt 
aber, wie diefe, nur kurze Zeit im Umlaufe, und fchas 
det dem am Meiften, der fie zulegt im Munde führt. 
Wieder in anderer Beziehung giebt eg eine Stufenfolge 
der Ehre, von dem ehrlihen Namen an, den man 
Jedem gern zugefteht, bis zur Ahtung, Hochach—⸗ 
tung und Verehrung, und von Diefer an wieder 
bis zur Anbetung, melde Gott, dem Heiligen, allein 
gewidmet feyn darf. Dagegen gehört der Ruhm, von 
dem erften Zungenfchlage der beweglihen Fama an big 
zum lauten Trompetenflange der ſtaunenden Volksbewun⸗ 
derung, mehr ÄAufferen, oder doch nur fechnifchen und 
intellectuellen Borzügen an. Sin relativer Nückficht Fan 
man die Ehre in die politifhe und moraliſche 
eintheilen. Jene hängt von der Form der Geſellſchaft 
und des Standes, ‚der felbft des Volkes ab, dem man 
sugehört; es giebt bier eine Nationalehre und 
Geburtsehre, eine literärifche, militärifde 
und Handwerfsehre; in allen dieſen Verzmeigungen 
ift die Ehre nicht rein, fondern bezieht fi) auf Gewohn— 
heiten und Vorurtheile, und giebt nur Rang um 
Stellung, aber feine Achtung. Dagegen ift die mora— 
liſche Ehre eine gerechte Würdigung des Verdienſtes 
nad) dem Urtheile der Weifen aller Gefchlechter und Zeiten, 
die zugleich als Ehre vor Gott (vox populi vox Dei) 
und dem Gewiffen (Joh. V, 30) betrachtet werden muß. 
Endlich theilt fich die Ehre noch in die voruͤberge— 
hende und bleibende, Gene gleicht einem Straßen 
liede, das nur eine Zeitlang von einzelnen Haufen umd 
Rotten gefungen wird; dieſe ift ein reiner und erhabener 
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Hymnus, den man mit wahrer Theiluahme und immer 
gleihem Wohlgefallen vernimme. ' Wir handeln hier 
ausſchließend von der wahren, fittlihen Ehre, Die 
faft Niemanden, felbft dem zweidentigen und fchlechten 
Menſchen nicht, gleichgültig ift, und deren Verweigerung, 
. oder Verlegung auch der Gebildete in der Regel ſchmerz⸗ 
licher empfindet, als eg bei einer ganz reinen und flecken⸗ 
lofen Tugend gefchehen follte. Der Stadtrath. von Orlas 
münde verfagt Luthern mährend feiner Fehde mit 
Carlſtadt in einer amtlichen Zufchrift die ihm von feinem 
Ehurfürften zugemeflene Titelehre, und er bricht Darüber 
in einen heftigen Zwift aus, der faft mit Gewaltthaͤtig⸗ 
feiten geendigt hätte Servet ſchickt dem Calvin ein 
ihm von dem Autor verehrtes Eremplar „feiner Dogmatik 
mit Fritifchen Randgloffen zuruͤck, und der ehrgeigige 
Reformator entbrennt Darüber zu einem Haffe, Der feinen 
Gegner zulegt den Flammen weiht (Culuini refutatig 
errarum Serueti ©, 695), Fenelon verweigert 
Boſſuet die Cenſur einer Etreitfehrift (N’etat des orai- 
sons i. J. 1697), und der Bifchof von Meaux befämpft 
von nun an Fenelons Marimen Der Heiligen über das 
innere Leben der Heiligen mit unnerfoßnlicher Feindfchaft. 
Am Gegentheil ift die Ehre 1) als Beſtaͤtigung des 
billigenden Urtheils uber uns felbi aus dem Munde 
Anderer ein angenehmer und edler Lebensreis. 
Man gewinnt durch fie das Recht, mit feinem flillen 
Wohlgefallen an fich bervorzutreten und es buch Worte 
und Thaten zu offenbaren, fie gleicht einem Proceſſe, 
den die Selbſtütbe übes Das Mibiraun vor unferem 
eigenen Gerichte durch ein rehtefeäitiges Urtheil gewonnen 
hat; fie it cin Zuwmahs umfeser mocaliſq,en Exiſtenz, 
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den man höher ſtellt, als die Erweiterung jedes äufferen 
Eigentums. Es ift fein Gelehrter, fein Held, fein 
Fuͤrſt fo groß, dem Beifall und Ehre aus dem Munde 
fundiger Richter nicht theuer und erwuͤnſcht ſeyn ſollte, 
Dabei ſchuͤtzt fie 2) den im Guten noch unbefefligten 
Menfhen vor vielen Sehlern und Ausſchwei— 
fungen. Die Furcht vor der Schande, oder doch. de 
Verluft des guten Rufes hält die Jungfrau, die Gattin, 
den Juͤngling, den ehrliebenden Bürger und. Beamten in 
den gemeffenen Schranfen der Pfliht. Wo daber die 
Öffentlihe Meinung, wie es in demoralifirten Städten 
und Ländern, oder Doch unter einzelnen Ständen , oft 
gefchieht, ihre ſittliche Reinheit und Strenge verliert, 
da bricht auch das Laſter und Verbrechen ohne Schen 
hervor. Schon durch die Erhaltung und Wiederher⸗ 
ſtellung diefer Reinheit erwirbt fich die Kirche, Die als 
Vermittlerin und Pflegerin der Keligiofität das allein mit 
Sicherheit zu leiften vermag, ein Verdienft um das ge 
meine Wefen, welches oft verfannt und überfehen wird. 
Die Ehre ift fogar 3) für den zum reinen Pflichtgefühle 
noch nicht herangebildeten Menfchen ein Fräftiger 
Antrieb zur neuen Tugend Mie oft er au 
von reiner GSittlichfeit fpricht und Andere nach ihren Ge 
fetzen vichtef, fo fragt er doch felbft bei den meiften feiner 
Handlungen, was wird mir dafür? Er ift wohl flarf 
genug, die gemeinen Verfuchungen der Luft und des 
Eigennutzes zu überwinden, aber nur unter der Bedingung, 
daß ihn die Ehre dafür ſchadlos halte, Seine Tugend 
würde nicht foweit gehen, wenn ihr die Eitelfeit nicht 
Geſellſchaft leiftete, und die fchon erworbene Ehre muß 
num Bürgfchaft für die fünftige gewähren. Man nehme 
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dem jungen Künftler, "Gelehrten, Krieger und Staates 
manne die Auffiht auf feine nahe Beförderung und Auss 
zeichnung, fo wird er In feinem Berufe bald ermatten, 
oder doch nicht Fräftig genug ſeyn, fich über die Mittel 
mäßigfeit zu erheben. Weberdies fegt fie ung auch 4) in 
den Stand, unfern Wirfungsfreis zu ermweis 
‚teen, mit andern weiſen und guten Menfchen in nähere 
Verbindung zu treten, heilfame Entwürfe freier und 
ungehinderter auszuführen, zur vechten Zeit ein Wort 
mit Nachdruck zu fprechen, Unbefannte zu empfehlen und 
ihnen nüglich zu werden, und durch unfer Beifpiel Ans 
dere zu einer ähnlichen Vervollkommnung zu ermuntern. 
Man ſieht es an würdigen Geiftlichen und Lehrern übers 
haupt, tie viel höher die perfönliche und fittliche Ehre 
ſteht, als die politifche, und welchen Einfluß fie ihren 
Ermahnungen und Vorfchriften bereitet. Zuletzt verfennt 
auch 5) Die Schrift den Werth der Ehre nicht, wie aus 
folgenden Stellen deutlich erhellt: Spruͤchw. XXI, 1. 
Sirach XX, 29. Joh. V, 34. Roͤm. XI, 7. Phil. 
IV, 3. Hiernach ift es angemeffen und weife, den fo 
tief in ung liegenden Trieb nach Ehre durch folgende 
Regeln zu leiten. 

1) Verachte die Ehre nicht ſtolz, oder leicht⸗ 
ſinnig. Denn ob es ſchon moͤglich iſt, daß man 
in deinen naͤchſten Umgebungen eine an ſich gute und 
loͤbliche Handlung falſch und unrichtig beurtheilt, ſo 
bleibt es doch immer bedenklich, die Mehrheit gegen ſich 

zu haben, und wenn man vollends auch nicht auf 
die Warnungen der Unbefangenen und Kundigen 
achten will, ſo wird man dem Vorwurfe des Starr⸗ 
finns und Eigenwillens kaum entgehen. Und follten 
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auch fie den Innern fittlihen Werth unferer Hands 
lungen nicht beurtheilen koͤnnen, fo Haben fie doch 
eine Stimme über den äufferen, über die Gefeglich, 
feit und den Erfolg der That, und Finnen folglich 
unferer Unbefangenheit zu Hülfe fommen, unſern 
Enthuſiaſm mäßigen, oder unfern Kleinmuch ftärfen. 
Wer die Ehre unbedingt von fich weiſet, ift entweder 
. ein vollendeter Weifer und Tugendheld, oder ein 
Verblendeter und Boͤſewicht. Wer möchte fich aber 
zutrauen, allein Flug und edel zu feyn ! 


2) Neberfhäge die Ehre nicht. Die Menfchen 
loben und ehren nur, wie fie eg verſtehen, und 
das fagt bei der großen Menge nicht viel; der laute 
Lärm der Knechte und Partheigänger giebt noch Feinen 
Ruhm der Meifterfchaftl. Andere loben nur gläns 
zende und geräufchnolle Handlungen; fie be 
wundern die Stentorfiimme eines Aeſchines und über 
hören den fanften Wohllaut der Nede des Demofihe 
nes; fie fFaunen die Eophifnen eines Eck an umd 
fihütteln den Kopf zu den Syllogifmen Meland; 
thong. Wieder Andere ſtimmen in das Lebe; 
Hoch nur ein, das ein Unbefannter aufbrachte, 
und eine bedeutende Anzahl erheuchelt nur die 
Achtung, um niedrige, oder eigennüßige Abfichten 
zu erreichen. Die vorlaute, zudringliche, formiiche 
und in Phrafen gehülfte Ehre muß uns daher ein 
gerechtes Mißtrauen einflößen und unfer Selbſtgefuͤhl 
in Echranfen halten, damit der falſche Maasſtab 
Anderer uns zum Nachtheile nicht auch der unfrige 
werde, 


\ 
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3) Erzwinge, erſtuͤrme die Ehre nicht, es 
fei nun, daß du als Candidat des oͤffentlichen Bei⸗ 
falls dem Volke aufliegeſt, oder dein Lob Anderen 
auf Wucher leiheſt, oder die oͤffentlichen Ausrufer 
beſtecheſt, oder dich durch deine Freunde mit Emphaſe 
ruͤhmen und preiſen laſſeſt. Denn weder der gute, 
noch boͤſe Wille Anderer leidet Gewalt; ja ſie ver⸗ 
ſagen dir wohl gar die verdiente und ſchon vorbereitete 
Achtung , wenn fie Zudringlichkeit und Ueberraſchung 
argmöhnen. Und mürden fie dennoch überliftet, fo 
ift Doch dieſes erfchlichene, oder eroberte Lob von 
furger Dauer und weicht in kurzen Zwiſchenraͤumen 
der Schmach und Vergeffenheit. Nichts iſt eitler, 
als der papierne Ruhm, und nichts widerlicher, als 
die Lobhudelei der Unberufenen, die ſich dag Recht 
anmafen, Andere ungeftvaft durch ihren Beifall zu 
beleidigen. 

4) Sege dir die Ehre nie zum Zwede, fon 

dern betrachte fie nur als eine mögliche Folge 
deiner Handlungen Go wie du darauf auss 
geheft, von Andern geehrt zu werden, besinnft du 
nicht allein etwas Zweideutiges und Ungemiffeg , fon 
dern auch etwas Verkehrtes (Matth. VI, 2), weil 
du das Ziel deiner Pflicht und dein hoͤchſtes Gut 
auffer dir fuchft und folglich Das Wefen der Tugend 
zerftöreft. Handelt du hingegen einzig aus Folgſam⸗ 
feit gegen dein Gemwiffen, fo folgt dir die Ehre 

. von felbftz je weniger er den Ruhm fuchte, fagt 
Salluft vom Cato, defto häufiger fiel fie ihm zu 
(Catilina c. 54). Die Ehre ift der Schatten der 
Tugend; nur dann, menn man die Sonne Der 
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auch fie den Innern fittlichen Werth unferer Hands 
lungen nicht beurtheilen Fönnen, fo haben fie doc 
eine Stimme über den Äufferen, über die Geſetzlich⸗ 
feit und den Erfolg der That, und koͤnnen folglich 
unferer Unbefangenheit zu Hülfe fommen, unfern 
Enthufiafm mäßigen, oder unfern Kleinmuth ſtaͤrken. 
Wer die Ehre unbedingt von fich meifet, iſt entweder 
ein vollendeter Weiſer und Tugendheld, oder ein 
Verblendeter und Boͤſewicht. Wer möchte fich aber 
zutrauen, allein Flug und edel zu feyn ! 


2) Meberfhäse die Ehre nicht. Die Menfchen 
loben und ehren nur, wie fie eg verſtehen, und 
das fagt bei der großen Menge nicht viel; der laute 
Lärm der Knechte und Partheigänger giebt noch feinen 
Ruhm der Meifterfchaft. Andere loben nur gläns 
zende und geraͤuſchvolle Handlungen; fie ber 
wundern die Stentorfiimme eines Aeſchines und über 
hören den fanften Wohllaut der Rede des Demofiher 
nes; fie fFaunen die Eophifmen eines Eck an um 
fihütteln den Kopf zu den Syllogifmen Melanch— 
thons. Wieder Andere ſtimmen in das Lebe: 
Hoch nur ein, das ein Unbekannter aufbrachte, 
und eine bedeutende Anzahl erheuchelt nur die 
Achtung, um niedrige, oder eigennugige Abfichten 
su erreichen. Die vorlaute, zudringliche, fürmliche 
und in Phrafen gehüllte Ehre muß uns daher ein 
gerechtes Mißtrauen einflößen und unfer Selbſtgefuͤhl 
in Schranfen halten, damit der falfche Maasftab 
Anderer uns zum Nachtheile nicht auch der unſrige 
werde, 
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3) Erzwinge, erſtuͤrme die Ehre nicht, es 
ſei nun, daß du als Candidat des oͤffentlichen Bei⸗ 
falls dem Volke aufliegeſt, oder dein Lob Anderen 

auf Wucher leiheſt, oder die Öffentlichen Ausrufer 

beſtecheſt, oder Dich Durch deine Freunde mit Emphaſe 
rühmen und preifen laffefl. Denn meder der gute, 
noch böfe Wille Anderer leidet Gewalt; ja fie ver; 
fügen dir wohl gar die verdiente und ſchon vorbereitete 
Achtung, wenn fie Zudringlichfeit und Ueberraſchung 
argmöhnen. Und mürden fie dennoch überliftet, fo 
ift Doch dieſes erfchlichene, oder eroberte Lob von 
kurzer Dauer und weicht in kurzen Zwifchenräumen 
der Schmad und Vergeſſenheit. Nichte iſt eitler, 
als der papierne Ruhm, und nichts widerlicher, als 
Die Eobhudelei der Unberufenen, die fih das Recht 
anmaßen, Andere ungeftraft durch ihren Bart zu 
beleidigen. 

4) Setze dir die Epre nie zum Zwecke, ſon⸗ 
dern betrachte ſie nur als eine moͤgliche Folge 
deiner Handlungen. So wie du darauf aus— 
geheſt, von Andern geehrt zu werden, beginnſt du 
nicht allein etwas Zweideutiges und Ungewiſſes, ſon⸗ 
dern auch etwas Verkehrtes (Matth. VI, 2), weil 
du das Ziel deiner Pflicht und dein hoͤchſtes Gut 
auffer dir fuchft und folglich Das Weſen der Tugend 
zerſtoͤreſt. Handelft du hingegen einzig aus Solgfams 
feit gegen dein Gemiffen, fo folgt dir die Ehre 

. von felbft; je weniger er den Ruhm fuchte, fagt 
Salluft vom Cato, defto häufiger fiel fie ihm zu 
(Catilina c. 54). Die Ehre ift der Schatten der 
Tugend; nur dann, wenn man die Gonne der 
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Weisheit im Nücen hat, ſtreckt ſich das eigene 
Dunfel vor dem, der im reinen Lichte nicht wandeln 
mag. 
5) Saffe dich, wenn dir die verdiente 
Ehre niht zu Theil wird. Die menigfien 
Menſchen ehren gern, weil fie ſich ſelbſt nicht achten 
* fönnen; lieber verläumden fie, oder ftellen fich gar, 
als ob fie den Befferen neben fich verachten fünnten, 
um in dieſer Aufgeblafenheit ihres Dünfels einen 
fleinen Troſt über ihre Mittelmäßigfeit und Schwach 
heit su finden. Die Achtungsmwürdigftien und Edek 
ſten werden zuerft verfannt, oder müffen doch , mie 

Paulus (2. Kor. VI, 8), durch gute und böfe Ge 

rüchte gehen. Der beharrlihen Tugend bleibt zulegt 

dennoch der Sieg, und Die mwiederfehrende Gerechs 
“ tigkeit vergift dann den umverdienten Kaltfinn durch 
wahre und bleibende Achtung. 

Zollikofer über der Werth der Ehre, in f. Predd. 
über die Würde deg Menfhen Th. J. ©, 147 f. Don 
dem Einfluffe, den eine weife Ehrliebe auf unfere Tugend 
hat, in m. Neligionsvorträgen im Geifte Jeſu. Göttingen 
1806. 3. I. ©, 337 ff. Thilo über den Ruhm, 
Halle 1803. 


$. 135 
Bon dem Ehrgeitze. 


Die Ehrlicbe wird Ehrgeiz, oder Leidenfchaft 
für die Ehre, wenn man das Urtheil der Menjchen 
böber ftelle, als den Ausſpruch Gottes über unferen 
ſittlichen Werth; und wenn jene Leidenfchaft eine 
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beſondere Richtung zur Ehre des.- Staates und 
ihren Abzeichnungen gewinnt, fo wird fie Nang- 
ſucht, die man einen halben, oder pebantifchen 
Ehrgeiz nennen koͤnnte. Diefe an fi edle Neigung 
wird doch hoͤchſt gefährlich und iſt in jedem 
Salle unſittlich, weil fie die Ehre vergöftert, 
das Bewußtſeyn befchränft, das Gefühl aller an« 
"dern Pflichten verfehlinge, unfägliches Unheil ſtiftet 
‚ und dem Chrgeisigen felbft unendlichen Schmerz 
bereitet. Ernſte Betrachtungen über das traurige 
Schickſal aller Ehrgeigigen, über den nachtheiligen 
Einfluß diefer Leidenfchafe auf die Bildung ber 
Jugend, und über die Täufhungen des Ruhms 
und Nachruhms im Leben und im Tode find daher 
Jedem zu empfehlen, der dieſer Begierde mächtig 
werden und fie in Schranken halten will. 


Ehrgeiz, oder Ehrfucht if Die herrſchende 
Begierde nah menfhliher Ehre als dem 
böchften Zwecke unferer Handlungen; ein 
Gebrechen der Seele, welches nur Dadurch möglich wird, 
daß die mohlgefällige Anfchauung des Aufferen Beifalls 
Anderer das klare Selbſtbewußtſeyn verfchlingt, die 
Stimme in unferem Gewiſſen und feinen Ausfpruch über 
den inneren Werth unferer Handlungen unterdrücdt, und- 
nun Die Leidenfchaft für den Beifall Anderer in ihrer 
ganzen Stärke hervorruft. Der Ehrgeiz beginne mit 
einer großen Empfänglichfeit und NReizbarfeit für 
die Ehre, melche leicht beleidigt und verwundet werden 
fann; das ift der Ehrgeiz der Frauen, die, wenn nicht 
eine andere Leidenfchaft in das Spiel kommt, fich oft 
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begnügen, auf diefer Stufe fliehen zu bleiben und die 
Verſtimmung ihrer Laune nur in ihren naͤchſten Umge⸗ 
bungen laut werden zu laffen. Gewinnt aber diefe Leiden 
(Haft einen höhern Grad von Stärke, fo wird der Ehr⸗ 
geiz defenſiv, oder die Beleidigung Anderer abweh— 
rend; dag ift die Ambition der jungen Leute und der 
Hochſchuͤler, die, wenn man ihre Thorheiten feltfam, 
oder fonderbar findet, ſchon in Flammen gerathen und 
zu den Waffen greifen. Bald wird der Ehrgeiz aufs 
firebend und über die Pflichten der Liebe und Treue 
hinwegſchreitend; das ift der Ehrgeiz der jungen Männer, 
die fih um ein Amt und eine Auszeichnung bewerben, 
einem Xelteren und Würdigeren fich vordrängen und nun 
ſchon auf krummen Wegen, oder durch den Verrath eines 
Augendfreundes ihr Ziel zu erreichen fuchen. Nun bedarf 
es nur noch eines Schrittes, und der Ehrgeiz mird 
offenfiv, ale Schranfen des Nechtes und der Gefeße 
durchbrechend; das ift der Ehrgeiz des reifern Alters, 
dem nichts mehr ehrwuͤrdig und heilig ift, mag den 
Flug feiner fühnen Wünfhe aufhalten, oder hemmen 
fonnte. Man kann hieraus fhon abnehmen, mie fi 
der Ehrgeiz vonder Ehrliche unterfcheidet. Jenen 
erkennt man bald an der Heftigfeit der Begierde; 
während der Ehrliebende die Achtung Anderer ruhig ex 
wartet, fehnt fi der Ehrgeigige nach fremdem Beifall 
mit ungeftümem Verlangen und ift unverſoͤhnlich, wenn 
feine Erwartung getäufcht wird. Dabei gehen auch beide 
von ganz verfchiedenen Grundſaͤtzen aus: der Chr 
liebende betrachtet den Ausdruck fremder Achtung ale 
eine zwar wuͤnſchenswerthe, jedoch nur zufällige Solge 
feiner Handlungen, während er bei dem Ehrgeigigen 
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einziger und hoͤchſter Zweck ſeines Wirkens und Strebens 
iſt. Noch ſichtbarer tritt dieſer Unterſchied bei der Wahl 
det Mittel hervor; denn der Ehrliebende wählt nur 
den Weg der Tugend und des Verdienfteg, während dem 
Ehrgeitigen auch der Augendienft, die Schmeichelei, 
Beftechung und Niederträchtigfeit für feine Abficht milk 
fommen if. Es find daher überdies die Folgen 
diefer gedoppelten Handlungsmweife ganz ungleich; denn 
der Ehrliebende gewinnt zulegt den dauernden Beifall 
aller Weifen und Edlen, während dem Ehrgeigigen nur 
die wandelbare Gunſt befrogener Gönner und Freunde, 
oder die taufchende Huldigung der Menge und feiner 
unmürdigen Creaturen zu Theil wird. Eine Spielart 
des Ehrgeites iſt der Titelgeis, oder die Rangſucht, 
die eine Leidenfhaft für die Staatsehre und 
ihre [heinbaren Borzüge in der Gefells 
ſchaft bezeichnet. Daß man in dem gemeinen Wefen, 
wo ſich, mie überall, nichts vollkommen gleich ift, feine 
Stelle im Verhältniffe zu feiner bürgerlichen Würde fuche, 
fordert die Drdnungsliebe und Gerechtigfeit. Aber mit 
der fittlihen Ordnung der Dinge, Die Doch jeder anderen 
zum Vorbilde dienen foll, tritt Hier oft die Willkuͤhr 
der Regierungen und Megierten in den auffallendeften 
Widerfpruh. Gene; denn fie fhaffen, dem falfchen 
Ehrgeige zur Nahrung, oft nur Titel, oder Echeinwürs 
den, durch welche die wahre Ehre getödtet, der knech⸗ 
tifhe Einn geweckt und die Eitelkeit über das Verdienſt 
erhoben, oder ihm Doch gleich gefiellt wird (Curnot 
memoire address@ au roi. Bruxelles 1314. eine 
Eleine, trefliche Schrift). Auch beitimmt der Etaat die 
Ordnung feine Würden oft nur zufallig nach 
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bloßer Gunſt und Laune; wie wenn dem Leibkutſcher, 
oder Kammerdiener eine hoͤhere Achtung zugeſprochen 
wird, als dem angeſehenen Beamten und Krieger. Die 
meiſten Mißgriffe aber laͤßt ſich die vertheilende Gerech⸗ 
tigkeit bei de Verleihung oͤffentlicher Wuͤrden an 
Unfaͤhige und Unverdiente zu Schulden kommen; wie 
wenn Napoleon einen Opernſaͤnger mit dem Orden der 
eiſernen Krone ſchmuͤckt, was ſeine Umgebungen laut fuͤr 
eine Profanation erklaͤrten, obſchon der unbeugſame Herr⸗ 
ſcher zur Ertheilung aͤhnlicher Auszeichnungen ſehr bereit 
war (Las Cgses mémorial de St. Helene. Londres 
1824. t. Ill. p. 246). So wird denn auch die Wilk 
führ des Einzelnen zur Rangſucht gereizt, welche 
darinnen befteht, Daß man glaubt 1) Ehre und Schande 
hänge allein von den Diplomen der Cabimnete- 
und Behoͤrden ab und dieſer Anficht gemäß, einen 
Titel, oder ein Drdensband Höher ſtellt, als den Aus 
ſpruch der Weifen, oder den Nichterfpruch des eigenen 
Gewiffens: 2) daß man alle Kräfte und Mittel 
aufbietet, diefer Patentehre mächtig gu werden 
und ihr unbedenklich jede Pflicht und Tugend zum Opfer 
bringt: 3) daß man fordert, der Vorzug viefer öffent: 
lihen Stellung müffe auch in allen übrigen Vers 
hältniffen des Privatlebens anerfanntme 
den und Deswegen ftreng auf Dem Rechte des Vorſitzes und 
eitler Förmlichkeiten beftcht. Man kann dem Ehrgeitze 
im Allgemeinen einen gewiffen Adel des Triebes nicht 
fireitig machen, weil er den brutalen Neigungen Abbrud 
thut und die blinde Selbſtſucht dem Urtheile Anderer 
zu unterwerfen fcheint, Diefe Unterwerfung aber ift nicht 
aufrichtig, fondern nur ſcheinbar; der Ehrgeigige bar die 
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Abſicht gar nicht, die Billigung der Weiſen durch ſeine 
Handlungen zu verdienen; er will nur das Urtheil derer 
erſchleichen, die zu ſeiner Erhebung etwas beitragen koͤnnen; 
es iſt ihm auch nicht um ihre wahre Achtung, ſondern nur 
um ihren Beiſtand und den aͤuſſern Schein der Auszeichnung 
zu thun; ſein ganzes Streben iſt Heuchelei und Betrug, 
welcher vielſeitig, beharrlich und mit großer Kraft des 
Willens fortgeſetzt wird. Dadurch wird aber der Ehr⸗ 
geiz gefaͤhrlich, weil er ſich nicht begnuͤgt, zu heu⸗ 
cheln, ſondern auch den Preis der Heuchelei gewaltthaͤtig 
erzwingen will, und ſich daher unbedenklich jedes Unrecht 
erlaubt, um den Ausdruck, oder doch das Zeichen der 
Öffentlichen Achtung zu erbeuten, Das Leben des Kaifers 
Napoleon hat dieſes dunkle deal in feinem ganzen 
Zwielichte zur Erfcheinung gebracht; bei feinem feften, 
gewaltthätigen Willen fannte er weder die Rechte Anderer, 
noch Die Achtung für das Leben feiner Mitmenſchen; dag 
Seyn und Wohlfeyn von Zaufenden war ihm nur ein 
Mittel zur Begründung feiner Macht und feines Ruhms; 
feine Gleichheit der Gewalt, fprah er an der Wiege 
feines erften Eonfulates zu Sieyes, und folte ih im 
Blute waden bis an die Knie Aber diefer Ruhm war 
felbft ein Phantom, über das er zuerft Andere mit der 
Berfchloffenheit eines Tiberius, und dann unter der Larbe 
des Themiitofles ſich felbft taͤuſchte. Zuerft erfchraf er 
vor dem, was er thun wollte, und nachdem es gefchehen 
war, hüllte er feine Gewaltthaten in Die menfchenfreunds 
fihen Plane eines Titus ein, um ſich in feiner Einſam⸗ 
keit mwenigftens des Mitgefühls feiner Zeitgenoffen zu 
verfichern, nachdem er ihre wahre Achtung verfehlt hatte. 
Aus diefer inneren Geftaltung des Ehrgeitzes läßt ſich 
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nun auch feine Unſittlich keit leicht nachweiſen, wenn 
man bemerkt, daß er 
1) die aͤuſſere Ehre vergoͤttert, wie die 
Habſucht den Reichthum, oder die Geſchlechtsbegierde 
die Wolluſt. Der Gedanke, gelobt, geprieſen, ge 
feiert, von Welt und Nachwelt gerühmt zu merden, 
hat fo viel Bezauberndes für den Ehrgeigigen, daß 
er ihm alle anderen Neigungen unterordnef und 
ihm dag Leben felbft zu opfern bereit if. So vs 
läugnen Alergander, der Ältere Scipio md . 
1A ejus in der Blüthe ihrer Jahre alle Frauen⸗ 
Uebe, um den Durft nah Ruhm zu ftilen, und ' 
Agrippina, Nero's Mutter, verraͤth das Gen | 
heimniß ihres Herzens durch die Worte: tödten mag 
er mich, wenn er nur Kaifer wird (occidat, modo 
imperet), Und dennoch ift dieſe Ehre nur ein Göge; 
fie ruht auf feiner Wahrheit, Feiner Weisheit, feinem 
göttlichen Ausfpruche des Gewiſſens, fondern auf 
dem eitlen Beifalle betrogener und wieder betruͤgender 
Menfchen; fie glänzt mie eine Luftgeſtalt und zerrinnt 
wie fie; tief in ihrem inneren trägt fie den Fluch 
der Eünde, den der Eitelfeit und Täufchung. Der 
Ehrgeiz befchränft auch 
2) dag Bemwußtfenn und raubt dem, der ihn naͤhrt, 
feine innere Freiheit. Alle übrigen Leidenfhaften - 
haben Doch noch gemwiffe Ztwifchenräume, mo fie 
dem Geifte und Herzen Ruhe geftatten. Der Ehrgeiz 
allein glüht, wie eine verborgene Flamme, unauf 
hörlich in dem Inneren fort; er weicht Feiner Arbeit, 
feiner Zerſtreuung, feinem Vergnügen; ihn ergoͤtzt 
feine Samilienfreude, Fein veißender Anblick der 
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Natur; er geht vor dem herrlichſten Blüthenhaine 
vorüber und träumt nur von Paläften und Prunk⸗ 
fälen. Er gönnt dem Schlummernden feine Ruhe 
und dem Alter Feine Erholung; immer tiefer und 
tiefer gräbt er fi, wie ein wirbelnder Strom, in 
dag verwundete Herz; wie Ixions Rad dreht er fich 
unaufhörlich in feinem Wahne zur eignen Pein, und 
feine Gedanken laufen um, mic die Nabe (Sir. 
XXXII 5). Bald verfhlingt nun der Taumel 
des Ehrgeitzes 

3) das Gefühl jeder andern Pflicht und ver; 
leitet dann zu großen Laftern und Verbrechen. Um 
e8 Anderen zuvor zu thun und feine Bahn ohne Auf; 
halt zu verfolgen entbindet fih der Ehrgeibige von 
jeder Regel und jedem Geſetze; die Leitung der 
Pflicht ift ihm unvereinbar mit feinen Entwürfen; 
der Gedanfe an Gott, Emwigfeit und Vergeltung hat 
für ihn feine Bedeutung mehr; was er will, das 
duͤnkt ihm auch erlaubt zu ſeyn, und es handelt ſich 
nur um die kluge Verſchleierung des Verbrechens. 
Die Geſchichte Abſaloms, Abimelechs, Althalia's, 
das Leben des Romulus, Alexander, Catilina und 
unzaͤhliger Verwandten ihres Geiſtes, bietet Beiſpiele 

zum Entſetzen dar. Kein Wunder, daß der Ehrgeiz 
auch 

4) unfäslihes Unheil ſtiftet. In den Schulen 
erzeugt er jenes gefpannte Paradetalent, welches 
ſofort erfchlafft, wenn die Prämie zdgert und der 
Treiber ſchlummert. In den Familien zehrt er den 
inneren Wohlſtand und Frieden auf und weckt 
die Hoffartd, den Haß und die Zwietracht. Im 





gottitefse über dei Met der Ehre, in ſ. Predd. 
Aber die Würde des Menſchen Th. J. S. 147 f. Don 
dem Einfluffe, den eine weife Eprliebe auf unfere Tugend 
Bat; in m. Religlonsvortraͤgen im Geiſte Jefu. Göttingen 
1806. 3. IL ©, 337 fr Thilo über den Ruhn. 
Halle 1808. 


$. 135 
Bon dem Ehrgeise 


Die Ehrliebe wird Ehrgeiz, ober Leidenſchaft 
für die Ehre, wenn man das Urtheil der Menſchen 
höher ftelle, als den Ausſpruch Gottes über unſeren 
fieelichen Werth; und wenn jene Leidenfchaft eine 
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befondere Richtung zur Ehre des .- Staates und 
ihren Abzeichnungen gewinnt, fo wird fie Rang- 
ſucht, die man einen halben, oder pedantifchen 
. Ehrgeiz nennen koͤnnte. Diefe an fih edle Neigung 
wird doch hoͤchſt gefäbrlih und iſt in jedem 
Salle unfittlich, weil fie die Ehre vergoͤttert, 
das Bewußtſeyn befchränft, das Gefühl aller an⸗ 
dern Pflichten verfchlinge, unfägliches Unheil ſtiftet 
‚ und dem Ehrgeitzigen felbft unendlichen Schmerz 
bereitet. Ernſte Betrachtungen über das fraurige 
Schickſal aller Ehrgeigigen, über den nachtheiligen 
Einfluß diefer Leidenfchaft auf die Bildung der 
Sugend, und über die Täufhungen des Ruhms 
und Nachruhms im Leben und im Tode find daher 
Jedem zu empfehlen, der dieſer Begierde mächfig 
werden und fie in Schranken halten will. 


Ehrgeiz, oder Ehrſucht it Die berrfchende 
Begierde nah menfhliher Ehre als dem 
hoͤchſten Zwecke unferer Handlungen; ein 
Gebrechen der Seele, welches nur dadurch möglich wird, 
daß die mohlgefällige Anfchauung des Aufferen Beifalls 
Anderer das klare Selbſtbewußtſeyn verfchlingt, die 
Stimme in unferem Gemiffen und feinen Ausfpruch über 
den inneren Werth unferer Handlungen unterdrückt, und - 
nun die Leidenfchaft für den Beifall Anderer in ihrer 
‚ganzen Stärke hervorruft. Der Chrgeis beginnt mit 
einer großen Empfänglichkeit und Neizbarfeit für 
die Ehre, welche leicht beleidigt und verwundet werden 
kann; das ift der Ehrgeiz der Frauen, die, wenn nicht 
eine andere Leidenfhaft in das Spiel kommt, fich oft 
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"Berlin 1826). Die Ehre it aber auch wandel⸗ 
bar; denn ift fie unverdient, fo vächt man fih 
: gern dafür, daß man fie verſchwendet hat; iſt fie 
verdient, fo ermuͤdet man leicht in feinen: Huldü 
gungen und wendet fie lieber thrafonifchen Schwaͤtzern, 
oder Parafiten zu. An. jedem Falle iſt der Ruhm 
eitel (Wired. I, 5); ih bin feiner müde, fchreißt 


Erafmus an den Melanchthon, wenn erüberhaupt . 


etwas ift (Gloriae jam olim sum satur, ‚si quid 


' omnino est gloria. Epist. 1. XIX: cp. 3). Das 
ſtille Leben in der Verborgenheit , über dag wireine fehr 
lehrreiche Fleine Schrift von Plutacch (Ad9e Bıwoas 
2 1 de occulte vivendo) haben, If befonderg geeigs 
net, diefen Gedanfen Runde und Eindrud zu ven 
ſchaffen. 


3) Verhehle dir ſelbſt die, wenn ſchon heilſamen, doch 


unzweifelhaften Taͤuſchungen des Nachruhms 


nicht. Gewoͤhnlich iſt dieſe Taͤuſchung, wie uns 
Geſchichte und Erfahrung lehren. Epikur verordnete 


in feinem Teſtamente, daß man auch nach feinem 


Tode den Tag feiner Geburt feierlich begehen follte 


und weidete fich an diefem Fünftigen Feſte (Diogenes 


Laert.1.X.$. 10). Eicero fagt von einem edlen 
Manne feines Volkes, er Habe fo auf die Nachwelt 
hinausgeblickt, als ob er erft nach feinem Tode am 
fangen würde, zu leben (de senect. c. 23). Diefe 
Erwartung ift auch heilſam; denn viele Krieger 
würden nicht tapfer in der Gefahr ſeyn, viele Patris 
oten fich nicht zu ſchweren Opfern für Das Vaterland 
verftehen, viele Begütertefich nicht zu frommen Stifr 
tungen entſchließen, wenn fie der Keit des Nachruhmes 
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nicht begeiſterte. Hat man doch aus der herrſchen⸗ 
den Liebe zu ihm einen Beweiß für die Unſterblich⸗ 
feit der Seele abzuleiten verſucht und fo die Forts 
‚bauer ded Namens mit der perfönlichen verwechfelt. , 
Aber fo geiviß es eine Illuſion iſt, wenn ſich Jemand 
fuͤrchtet, nach ſeinem Ableben zergliedert zu werden, 
eben ſo gewiß iſt es eine Selbſttaͤuſchung, ſich als 
gegenwärtigen Zeugen feines Nachruhms zu denken 
(Antoninus de se ipso VI, 14). Es würde ja 
dann doppelt fhmerzlich feyn, wenn man, tie es 
zu erwarten ſteht, bald vergeffen oder nach feinem 

Tode noch verachtet und gefchmäht würde Die 
Natur -leitet und nur folang durd den Schein zur 
Zugend-, bis wir ihe wahres Werfen erfaffen. Wir 
verlieren durch dieſen Gedanfen nur einen falfchen 
Troſt, um defto leichter Die Blendwerke des Ehr⸗ 
geiges zu zerfireuen, die durch ihre Gefahren die 
fheinbare Ruhe einer eitlen Hofnung bei Weiten 
aufmwiegen. 

4) Pflege fleifig duch das Andenfen an Gott 
die wahre-Ehrliche, In der ung der Erläfer 
ein fo großes Mufter geworden if. Auch er war 

empfindlich gegen unverdiente Kränfungen (Joh. VIIL, 
54 f.) und verrieth ein zartes Gefühl für auszeich⸗ 

nendes Wohlwollen (Matth. XXVI, 10); aber er 
wieß auch jedes falfche und verraͤtheriſche Lob von 
fi (Mark, X, 18), achtete wenig auf das Urtheil 
der Menge (Joh. XII, 13) und erwartete ſeine Ver⸗ 
klaͤrung von Gott und der vergeltenden Zukunft (Joh. 
XVII, 5). Darum ſuche auch du unter den um 
ruhigen Bewegungen deines Herzens bleibende Ruhe 
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.. nur bei Gott, der dich kennt, dir zeige, was recht 
und gut iſt, Dich. einft Fichtet und fchon jeßt ein 
Zeugniß in deinem Herzen ablegt, welches belohnen 
der if, als, jedes Urtheil der Venſchen (x. Joh. 
V, 9). Seonders wirkſam iſt endlich 
s) der Blick auf dag nahe Grab und auf das Ein⸗ 
zige, was wir aus dieſem Leben in das kuͤnftige 
hinuͤbernehmen werden. Als ich noch. König war, 
fprach Ludwig der viergehnte auf feinem Todten⸗ 
bette, den Prunk falfcher Majeſtaͤt an ſich ſelbſt 
verdammend, und der fierbende Boffuer empfand 
es fehr übel, als man ihn an feinen Ruhm als Red⸗ 
ner. und Schriftfteller erinnerte. Wo Ehrgeiz if, da 
ift auch falfche Größe; jede falfche Größe aber muß 
erft abgelegt und ausgezogen werden, ehe man fcheis 
det. Streben wir hingegen nach dem Einzigen, was 
ung noch im Tode Noth iſt; fo wird die Seele frei 
und die Feffeln Des Ehrgeigeg liegen. zerbrochen zu 
unſeren Fuͤßen. 
Charron de la sagesse (deutſch v MWillemen 
I, 56. Ill, 40. Unter den Predd. von Bourdaloue ift 
die sur l’ambitiorm eine der vorzüglichfien., Don der 
Rangſucht, in m. Predd, zur Beförderung eines moralis 
[hen Chriſtenthums. B. 1.6. Prod. Reinhard übe 
das Schickfal, bald vergeffen zu werden, in f. Predd. für 
das % 1802. B. IE ©, 500. Bon dem traurigen 
Looſe der Bergeffenheit, Das ung bevorfteht, in m. 
Religionsvortraͤgen im Geifte Jeſu. Göttingen 1804. 
3.1 S. 87 f. | 
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. 136. 
Der Werth des Luxus. 


Nicht minder wichtig für unfere Selbſtbegluͤkung | 


ift der Lupus, oder der Aufwand für den feineren 
Lebensgenuß, der über die eigentlichen Bedürfniffe 
hinausgeht. Wie fhon die Bildung und Ein- 


theilung des Begriffes Schwierigkeiten hat; fo oͤfnet 


e 


auch die Frage von feiner moraliſchen Zuläffigfeie 


der Dialeftif ein weites Feld, weil Gründe und 


Gegengründe ein ſcheinbar gleiches Gewicht haben. 
So viel leuchtet indeffen bald ein, daß Ihn weder 


Vernunft, noch Chriftenthum verdammt und daß 
er in unſeren Zeiten nicht einmal aus den Huͤtten 


des Volkes mehr zu verbannen iſt. 


Ueber den Begriff des Luxus (touoꝝ kuk. VII, 25, 


oraraiy Sir. XXVII, 13. orarala, luxuriari, 
ı. Tim. V, 6.) ift die Politif, die Staatsöfonomie und 
Moral lang im Streite gefvefen, weil es ſchwer ift, zu 
fügen, wo er anfängt und wo er aufhört. Es läßt fich 
Indeffen nicht läugnen, daß er 1) in einem gewiſſen 


Auftwande, odereiner Profufion von Mitteln befteht, die 
- man nur im Schooße des Wohlftandes findet, entweder 
bei der Tafel, Bedienung, Kleidung, oder in dem Bes 


reiche der Anfchauung und Aufferen Bildung. In der 
Huͤtte des Armen, in einem Gotteshaufe der Quaͤker, bei 
dem Mahle des Tagelühners, der fein Mittagsbrot in 
die nahe Duelle taucht, verfehwinden alle Spuren des 


Luxus, weil ed an allen Mitteln des Aufwandes fehlt, 
mehr. zu thun, als die erften Zwecke des Daſeyns fordern. 


4 
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Diefer Aufwand beabſichtigt 2) einen feineren Lebens⸗ 
genuß, der mit der erhoͤhten Annehmlichkeit beginnt 
und mit der raffinirteften Schwelgerei endigt. Es giebt 
einen Luxus des Gaumens bei der Bereitung von Speifen 
und Getränken; des Geruchs bei dem Gebrauche von 
Eſſenzen und Potspourris, des Gehörs bei Concerten, 
des Auges bei der Kleidung, dem Puge, der Empfim 
dung bei weichen Sewändern (Matth. AL, 8) und Lagern, 
der Phantafie bei Kunftwerken, des Gefühls in fentimen 
talen Cirkeln, des Fünftlichen Sinnes bei dem Gebrauche 
des Tabaks und Opiums. Ueberall ift der Zweck des 
Luxus Genuß des Lebens, und zwar ein zuſammengeſetzter 
und freier, der fich über die erften und einfachen Empfin⸗ 
dungen erhebt und nur durch Fünftliche Vorrichtung und 
Zubereitung erzeugt werden kann. Ein weſentliches 
Merkmal des Luxus ift nemlich darinnen zu fuchen, daß 
ee 3) über die eigentlihen und frengen Ber 
Dürfniffe ver Natur und Vernunft binausgeft. 
Sehr richtig fagt Voltaire: tout ce quiest au dela 
du necessaire est luxe (Diction. philos. unter luxe), 
Meder der Naturmenſch kennt den Luxus, noch dei 
Philoſoph, als folder, weil der Begriff des Wortes 
zwiſchen Muß und Sol liegt. Es giebt feinen Luxus 
der Natur überhaupt, feinen Luxus der Wahrheit und 
Zugend ; wohl aber einen Lurus des Verſtandes und dei 
inneren Sinnes , wenn man die Mittel der Cultur anhäuft 
und dem inneren Selbftgenuffe durch Ffünftlihe Gefühle 
zu Hülfe fommt. Der Begriff des Luxus iſt uͤbrigens 
velativ, wie der des Bedurfniffes felbft, meil das, 
was dem gefunden, oder Naturmenfchen entbehrlich if, 
bei höherer Bildung, durch Gewohnheit, oder im Zu 
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Rande der. Krankheit unentbehrlich wird. Der Genuß 
der Traube iſt noch Fein Lurus, wohl aber der Gebrauch 


des Weins; nur Gewohnheit, oder Kranfpeit machen 


ihn zum Beduͤrfniſſe. Leinwand iſt Luxus für den Hotten⸗ 


töten und Beduͤrfniß für. den Europäer; eine große 
Garderobe ift Luxus für den Landmann und Bedürfniß 


für den Hofmarſchall; eine reiche Bibliothek Lurus für 


den Schüler und Bedärfniß für den Gelehrten. Klima, 
Stand, Verhaͤltniß, Erziehung und Bildung muͤſſen 
hier entfheiden. Kant (Anthropologie S. 200) theilt 


den Luxus ein in Den der Weppigkeit, oder den en 


behrlihen Aufwand mit Geſchmack, welcher arm macht, 


- wie Bälle und Schaufpiele; und in den Luxus der’ 


. Schwelgerei, oder den Aufwand ohne Geſchmack, 


welcher krank macht, wie ein Lordmajorſchmauß der Lond⸗ 


ner City. Minder witzig, aber logiſch richtiger wuͤrde 
man von einem Luxus der Sinne und des Gemuͤthes, 
oder Doch von einem erlaubten und unerlaubten 


Luxus fprechen. An dem Eugus der Sinne übt fih 


nicht zweifeln. Das Auge allein ift ſchon unerfärtlich, 
weil. man für feine fünftlihe Beduͤrfniſſe nicht allein die 
ganze Natur plündert, fondern auch unerfchöpflich in 
feiner Täufchung iſt; mir haben falfche Eachemire, falfche 
Deren, falfhe Spigen, falfhe Haare, Zähne, ‚Adern, 
falfche Arme, fogar falfche Quaderſteine (memoires de 
:- mad. de Genlis t. VII. p. 375). Es giebt aber. auch 


einen Luxus des Gemuͤthes und feiner Kräfte, mit 


Ausnahme der Vernunft, die den Charakter der Noth⸗ 
wendigkeit nicht verläugnen darf. So ift die Mnemonif 


der Neueren ein Lurug des Gedächtniffes, der Gebrauch. 


,; 


des Opiums ein Lupus dee Phantafle, die ungemefene 
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Beetüire vom Journalen td’ Zeitungen 'ein- Luxus des 
Verftandes und der Aufklärung; ſelbſt die Andacht und 
der Eultus hat ſeinen Lurus, wenn die Chöre; Gefänge 
und Kuͤhrungen des weichen Herzens das Maas der 
Smwechmäßigfeit überfchreiten. ° Einleuchtender wuͤrde die 
weite Einteilung dieſes Begriffes in den erlaubten 
md unerlaubten Luxus ſeyn, wenn man nicht den 
Einfpruch der Nigeriften fürchten müßte, die ihn under 
Dinge verwerfen und für unfirtlich erfläven. Das führt 
und auf die Beurtheilung des. Luxus überhaupt 
und auf feine moralifche Butäftaes, die man begweifelt 
Hat; weil er er . 
ns mit der ſittlichen Berimmung des Men 
ſchen ſtreite. Wir bedürfen nur wenig, fage man, 
unſer Leben zu erhalten, und follen ums mit dem 
"begnügen, mag, uns die Natur darbietet, Wozu 
fann es nuͤtzen, Beduͤrfniſſe zu ſchaffen, die ung 
nicht gluͤcklicher machen, wenn wir ſie befriedigen, 
wohl aber uns manchen Harm bereiten, wenn wir 
ſie nicht zu ſtillen vermögen! Nicht minder fol er 
2) den Menfhen entnerven und in die Sinnlich⸗ 
keit verfenfen. Er überreift die Empfindung, 
uͤberſpannt das Gefühl, erfchäpft den Drganifm und 
laͤßt feine Diener nicht zum deutlichen Bewußtſeyn 
ihrer felbft kommen, Wo der Lupus herrſcht, da 
kommen auch die höheren Wiffenfchäften in Verfall, 
da wird der Charakter zerrüttet, da verliert der 
Wille feine Stärke, das Herz feinen Heroifm und 
gerſchmilzt in dem Schooße einer [hmählichen Ueppig⸗ 
2 feite‘ Ueberdies befchuldigt man ihn, daß er 
'» deu’ Häußligen Wohlſtand verzehre und zur 
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bitteren Armuth führe, Waͤhrend unter den 
hoͤheren Ständen nun in der Regel weniger Aufs 
ward und Prachtliebe herrſcht, als bei den. Kaufı 
leuten und Wechflerm, erſchoͤpfen fi die minder: 
Bemittelten unter ihnen in einer ungemeffenen Ueppigs 
feit, und flörgen ihre Gläubiger und fi felbft in 
das tieffte Elend, noch ehe fie einen ficheren Grund . 


zu ihrem Wohlfande gelegt Haben. Der Mittelttand 


der Gelehrten und Künftler ift bei einem oft -bedeus 
tenden Einkommen nur darum dürftig und verfchuls 
det, weil er feinen Luxus häufig nach der Eitelfeit 
feines Ehrgeites bemißt. Namentlich wird diefer 
eine Duelle des Verderbens für die dienende Claffe, | 
die fih duch Meichlichfeit und. Kleiderprunf zu 
Grunde richtet. Deffentliches Almofen und heimliche 
Schmwelgerei würden jur Schmach unferer Armens 
‚pflege nicht fo oft Hand In Hand gehen, wenn wir 
die fünftlihen Beduͤrfniſſe zu beherrfchen müßten, die 
dag Grab unferes Ermerbes und Eigenthums ‚find. 
Endlich fol der Luxus | 
4) aud) verderblich für die Tugend und Sittlich⸗ 
keit ganzer Völfer werden, - So lang die. Spartaner, 
Römer und Deutfchen frugal und mäßig maren, 
zeichneten fie fi auch Durch Tapferkeit und Einfach; 
heit der Sitten aus; wie aber dort afiatifcher und 
aͤgyptiſcher, bier italifcher und gallifcher Luxus eins 
brach, wurden die edelften Wölfen der alten Welt 
‚ feig, felavifchgefinnt, wolluͤſtig, treulos und vers 
riethen ihr eigenes Vaterland. Noch jet fliehen in 
großen Städten Luxus und öffentliches Sittenver⸗ 
derben in unverfennbarer Wechfelmirfung; Unſchuld 
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umd Tedlichteit ik ans den Paläften entflohen und 
> Aggregat 
gefunden. 


- Diefe Einwendungen verlieren indeffen — 
Sdei übers Sewiqhtes . wenn man bemerft, dab | 
z) die Bißel zwar, wie die Vernunft / ‚die Ueppiy 

Heiz Bermift, aber Den Zupus nicht. _Gie müßte 

de faw auch dem Sedrauch des Weins, animaliſche 


zeſchehen iR. Iaz Gegentheile iR der icriciſche Eultus | 
prächtig; der Tempel zu Jerufalem tar ein Wunder 
wert Der alten Welt; Jejus nimmt Tpeil on fi 
lichen Gafmahlen, laͤst Die Hoczeitgäfte zu Cana 
mit wohligmedendem Weine bewirthen, verfgmäßt | 
den Sebtauch der Salbe von Fftlihem Nardendle 
nit und mird noch im Grabe mit Gewürzen uns 
sounden (Jop. I, a & XI, 1 — 8. XIX, 23. 
Matt. XXVII, 59). Ganz beſtimmt lehrt endlich 
Paulus, es fei Alles gut und nichts vermerflic, 

- was mit Danf gegen Gott genofien werde (1. Tim. 
IV, 4. 1. Kor. XI, 21). 

2) Der Lupus macht die Menfchen weder arm, noch 
weihlih, noch fräg und wolluͤſtig, fondern der 
Mißbrauch defielben. Die Römer unter Eäfar 
waren mit allen Beduͤrfniſſen des Luxus vertraut 
und befiegten dennod) den halben Erdkreis; eben fo 
die Franzofen unter Ludwig dem vierzehuten und 
Napoleon. Ein an fi) dürftiges Land fann zwar ' 
duch den Lupus verarmen, ein fruchtbareg und 


aumor® 
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gefegneted Reich aber wird durch Ihn: erſt wahrhaft 

reich und bluͤhend. Voͤlker ohne Luxus ſind gemeinig⸗ 

lich Barbaren, wie die Groͤnlaͤnder, die Kamſcha⸗ | 
dalen, die Pefcherähs: i | 


3) Im Gegentheile iſt der Luxus ein wirffames Mittel, 
die Cultur und gefellige Verbindung der 
Menfhen gu befördern, ganze Claſſen ders 
felben zu befchäftigen und durch die Veredelung des. 
Geſchmacks und Sinnes für die Schönheit, die Intels 
lectuielle und fittliche Bildung vorzubereiten, Die 
Spartaner Fannten feinen Luxus, aber fie hatten 
auch feinen Apelles, feinen Phidias, feinen Sophos 

kles und Demoftfened. Könnte man der nun durch 
gemeinfhaftliche Bedürfniffe vereinigten Welt den 
Eurus nehmen, ſo wuͤrde man ein Band gerreißen, 
Das ganze Welttheile umſchlingt. Man kann Daher 
fogar behaupten, vb Ä = 


4) der Luxus der gebildeten Welt unentbehr⸗ 
lich if. Er beglüct die Menfchen, erheitert das 
Gemuͤth, geflaltet, verfeinert, veredelt die rohen 

Ergzeugniſſe der Natur, und macht durch einen weifen | 
und vernünftigen Gebrauch eine große Zahl von 

Tugenden möglich, indem er zur Entbehrung, Eins 

ſchraͤnkung, Auswahl, Mäßigfeit und zum freunds 
lichem Wohlwollen gegen Andere Veranlaffung giebt. 


Braun de vestitu sacerdotum Hebraeorum. 
imstelod. 1701. ©. 264. Über den xırau —EXRXE 
jefu (Joh. XIX, 23), der aber nach einer bekannten 
Stelle des Chryſoſtomus nur ein gewöhnliches Kleid der 
jalitder war. Böttigers Sabina, uder Morgen 


— 
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fcenen an dem Putztiſche einer Roͤmerin. Lelpzig 1803, 
S. 141 ff. Poͤrſchke's Einleitung in die Moral, 
©. 438 ff. u 


| $. 137. . 
Stietliher Gebrauh des Luxus. Von 
der Shminfe 


Soll indeffen der Luxus der Tugend des „Ein. 
“zelnen nicht gefährlich werden, fo Eomme Alles darauf 
an, daß er feine organifchen Kräfte niche ſchwaͤche, 
Die Mechte Anderer nicht verlege, der Freiheit und 
Unabhängigfeit der Perfon nicht Eintrag thue, 
nicht zur Prunkliebe und Unmaͤßigkeit verführe, 
fondern. immer durch einen frohen und dankbaren 
Aufblick zu Gott geheilige werde. Ein caſuiſtiſches 
‚Wort über den Gebrauh der Schminfe wir 
bier befonders an feinem Orte ſeyn. 


Dem angedeufeten Mißbrauche des Lurug, der fal 
unter allen Ständen herrfchend geworden ift, kann nur 
vorgebeugt werden, wenn jeder Einzelne 


1) den Luxus meidet, der feine Gefundpeit 


ſchwaͤcht und fein Leben verfürgt. Hieher 
gehört der frühzeitige und häufige Gebrauch dei 
Weines Überhaupt; der Gebrauch, ausländifcher und 
ſtarker Weine; der wiederholte Genuß aromatifcher 
und narfotifcher Getränfe, gemürzter Speifen, ju 

- vielee Speifen, wiederholter Mahlzeiten. Einmal 
des Tages effen, fagte Geiler von Kaifersberg, 
iſſtt göttlich, zweimal eſſen menfhlich, dreimal eſſen 
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teufliſch. Billig. follte Hier Jede: von dem Grunds 
fage ausgehen, fi aller die Sinne befonderd ans 
ſchmeichelnden und, der.potenzirten Lebensreige in den 
Jahren der Jugend zu enthalten und von den höheren 
Erregungsmitteln des Lupus erſt in veifern Jahren 
Gebrauch zu mahen. Eben fo if 
8) jeder Luxus zu vermeiden, der zur Ungerech 
tigkeit gegen Andere verfühus.- Das ift der 
- Ball, wenn der Aufwand die Einnahme Überfchreitet, 
oder Durch einen ungemeffenen Glanz des NHaufes 
Das Vertrauen der Gläubiger taͤuſcht und ihre. 
Eigenthum gefährdet; eine Art des Betruges, 
deſſen Schaͤndlichkeit mit den Anſpruͤchen gebildeter 
Staͤnde im ſchneidenden Contraſte ſteht. Es iſt das ⸗ 
ferner der Ba bei den gegen die Verbote des 
Staates eingeführten Gegenftänden des Luxus; 
denn wenn zu fivenge Sinanggefeße auch unmweife und 
"ungerecht find, fo hat ihre Nebertretung Doch bürgers- 
lichen Ungehorfam und in jedem Falle eine Unwahrs 
beit und Unredlichfeit zur Folge, die fih fein ge 
wiſſenhafter Dann erlauben darf. Nicht minder . 
wird Diefe Vorfchrift durch einen Iururiöfen Aufwand 
- verlegt, welcher Die Verarmung und Huͤlf⸗ 
Iofigfeit der Samilien herbeifuͤhrt; denn ob 
ſie Schon Fein vollkommeues Recht auf ein ausreichen; 
des Erbe hat, fo iſt es doch pflichtwidrig, ihr Durch 
eine ungemeffene Befriedigung fünftlicher Bedürfniffe 
die Mittel des Fünftigen Unterhaltes zu entziehen, 
oder ihr eine traurige Zufunft gu bereiten. Selbſt 
des mit dem Stande und der perfönlichen 
Bildung des Einzelnen in feinem Verhaͤltniſſe 
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fiehende Lupus muß gemißbillige werden, auch.wenn 
ed an den zu Ihm nöthigen Mitteln nicht fehlen 
ſollte, weil er zur Trägheit, zur Anmaßung und 
Eitelkeit verleitet und nicht felten dem Menfchen feinen 
moralifchen Horizont verrückt. Auch darf der Lurus 
g) der Freiheit und Unabhängigkeit de 
Perfon keinen Eintrag thun. Das gefchieht, wenn 
er in irgend eine Sucht ausartet, wie Modeſucht, 
Schaufpielfucht, Gemaͤldeſucht; oder wenn er durch 
Die zu ihm erforderlichen Mittel die Wohlthaͤtigkeit, 
die Geiftesbildung, Die Wirkſamkeit im Berufe en 
ſchwert. Wenn es ein Fuͤrſt gerathen finder, die. 
Eolonialmaaren mit einer Hohen Steuer zu belegen; 
fo wird eine unbemittelte Familie, Die dem Gebrauch⸗ 
derfelben nicht mehr entfagen Tann, Teiche in dk 
Berlegenheit kommen, ihre Almofen zu befchränfen 
‚oder den noͤthigen Unterricht ihrer Kinder zu bei 
fümmern und fo eine gedoppelte Pflicht zu verlegen 
(1. Kor. VII, 30). Ueberdies foll der Lurus 

4) nicht zur Prunfliebe und Unmäßigfeit 
verleiten. So erinnert die Gefchichte an den üben 
müthigen Luxus der Athenienfer, welche goldne 
Schuhnägel trugen; an die Schwelgerei des Kaifen 
Vitellius, der feine Säfte mit Taufenden von Fiſchen 
und Vögeln, mit Pfauenzungen und Bafanenhim 
bemwirthete; an den Luxus der Cleopatra, die dm 
Gefährten des Antonius bei jedem Gaſtmahle goldne 
Schuͤſſeln und Becher preisgab; an die Ueppigkei 
der Chinefen, welche funfzig Speifen zu gleicher Zei 
auftragen laffen. Neiche Abenteurer, melde großt 
Summen mit leichter Mühe erwarben, gerathen of 


. Seldfpflidten - — 207 


in Verfuchung , ihre falfche Größe ducch einen aͤhn⸗ 

fichen, geſchmackloſen Aufwand Fund zu thun. Aber 
auch ein kuͤnſtliches Beduͤrfniß darf die Grenzen der 

Natur und Zweckmaͤßigkeit nicht Äberfchreiten, wenn 

es vernünftig und ſittlich feyn ſoll (Jak. V, 5. 

2. Petr. I, 13). Beſonders wichtig für die Sit 

. ichfeit des Luxus iſt endlich 

a :n die Bräfung, ob man ihn mit freudigem 
Dante gegen Gott genießen könne? Sind feine 
Gegenſtaͤnde verebelte Gaben der Natur; fagen fie 

=. unferem Körper, unferem Schönheitsfinne, unferem 

:. fittlichen Gefühle zu; können mir die angenehmen 

Empfindungen, die fie. ung gewähren, ih einem 

reinen Kerzen betvahren; ı nehmen wir fie endlich 

als Geſchenke, ald Belohnungen Gottes und ale 

Befdrverungsmittel einer höheren Sittlichfeit Bin; 

dann werden fie geheilige Durch Dankfagung und 

Gebet (1. Zim..IV, 4) und ihr Genuß kann nicht 

‚allein als erlaubt, fondern auch als. fittlich und Gott 

- wohlgefällig beobachtet werden. 

Wir verbinden mit diefen Vorfchriften eine Frage der 
gafuipit über den Gebrauch dee Schminke, an der fich 
die Dialeftif der Moraliften mannichfach verfucht hat. 
Man bat fie vertheidigt, weil es dem Menfchen 
eigen fei, die Un vollkommenheiten feines Körs 

pers zu verbergen. Er trägt ja falſche Haare, 
falfhe Zähne, falfche Arme, Augen und Füße; warum 
ſollte es ihm nicht geſtattet feyn, eine falfche Haut zu 
führen, oder doch ihre Bläße und ihre Runzeln zu vers 
Beimlihen ? Als gebildeter Drenfch pflegt vielmehr ein 
Jeder feinen Körper zu ſchmuͤcken umd ihn nad 
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ſeinen einzelnen Tpeilen In das vorthellhafteſte ‚Licht gu 
ſtellen ; man kraͤuſelt die Haare \pudert fie, legt ſie in 
Locken, färbt fie, vertilgeu die borfigen und grauen 
(legere'canos), ſchminkt die Nägel, woͤlbt die Bruſt 
Warum erlaubt man nun wilden (Völkern, die Haut zu 
taͤttuiren (ſchon Benno phon ſagt von den Mofhnarfern 
am Pontus Eupinus: Naau bo riynevor ra: umgooden 
Aysejiov, \möiıdot mid dran ı Anabasisı Cyri 
EV. 0.4 $918), undıgefittetennicht. ihre Farhe u 
erhdhen und“ gu verfejöneen %:.Haben“ dad" ganſe 
Nationenz und unter ihnen fehriweiferumdinedfe 
nein fi) den Gebrauch: der Schminke gefattet 
und ihn unbedenklich bis) auf diefe ‚Stunden forsgefegt 
Cyrus ſchminkte ſich und feine Hoffeute»(Kemaphontis 
Cyropaed. Lk VII er 2:0$. 24), und Friedrich der 
Große; verſchmaͤhte in Stunden der 
das Beifpiel dieſes Weiſen nicht.) Die Nömerinnen 
ſchminkten ſich weiß inducta cerayı md wieder roth 
mac) der bekannten Stelle Ovids: ‚sanguine.quae.wero 
non rubet arte rubet. Bei einem: großen Theile der 
aſiatiſchen Frauen macht die Schminfe einen mefentlichen 
Theil der Toilette aus; fie malen ſich die Augenkieder 
und färben Hände und Nägel mit Alhenna. In Italien 
werden ſogar die Leichname noch geſchminkt und auf 
offener Bahre von frommen Bruͤderſchaften zu den Woh⸗ 
nungen der Todten getragen.  Selbft die Schrift 
ſcheint diefe Sitte nicht gu mißbilligen, weil fie der Fünf 
Uch gemölbten Augenlieder ohne Tadel gedenft. (Spruͤchn. 
VI, 25), die Verbergung der Blaͤße des Angeſichtes pur 
Zeit: des Faſtens empfiehlt Matth. VI, 17 f.) und es fit 
anfändig erklaͤrt, das minder Ehrbare des, Koͤrpers m 


Selbſtpflichten. 209 


derhuͤllen und zu ſchmuͤcken (1. Kor. XII, 23). Andere⸗ 
hingegen, welche die moralifche Zufäffigfeit dee Schminfe 
Iäugneten,. machten bemerklih: es fei ein großes 
Unterfchied zwifchen der. Ergänzung eines Drs 
gang, oder der Verhuͤllung einer Deformitär, 
and zwiſchen einem gang überfläffigen Shmude 
der Eitelkeit und Hoffart. Wer ein falfches Auge, 
nen falfhen. Arm und Rüden trägt, erfpart Andern 
einen unangenehmen Anblick, und Durch falſche Haare, 
oder Zähne Kommt er feiner Gefundheit, oder feinem 
Beduͤrfniſſe zu Hälfe. Die Schminke aber nügt Niemans 
den , fondern ſchadet vielmehr der Haut und vermehrt 
das Uebel, welches fie verbergen und aus dem Wege 
räumen ſoll. Auch Dürfe man Das, wodurch der Körper 
serhmädt und veredelt wird, nicht mit dem 
serwechfeln, was ihn verfaͤlſcht und entfellt. 
Jenes ift mit der Würde und Identität der Perfon wohl 
verträglich; dieſes aber ift ein Betrug, der den Wolluͤſt⸗ 
ling, den Weichling, oder Thoren bezeichnet, und in 
jedem Salle gerechten Verdacht an feiner Medlichkeit 
erregt. Wer möchte aber Durch einen Wechfel der Haut, 
oder Durch Entftellung des Antliges fih mit dem Schaws 
fpieler, der Buhlerin, oder dem Sauner auf eine Linie 
fielen! Es bat daher ſchon unter den Heiden nit an 
weifen Männern gefehlt, die den Gebrauch der 
Schminfe unbedingt verwäarfen Philipp 
von Macedonien, der Vater Alexanders, als er einen 
Nichter mit gefärbtem Barte fah, gab ihm fofort den 
Abſchied mit der Bemerfung, wer nicht einmal in feinem 
Yeufferen treu erfunden werde, babe den Verdacht gegen 


fih, noch viel untreuer in feinem Gewiffen gu ſeyn 
v. Ammons Mor. 11.8. 2, Abth. 14 
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(Suidas unter Oidinmos), Beoperz (1. IL el. 18, 
25 8) urtheilt mit Ernft und Wuͤrde: 


Ut natura dedit, sic omnis recta figura, 
Turpis Romano Belgicus ore color. 


Noch beftimmter erflärt Julian: turpe est sapienti, 
‚cum habeat animum,. laudem captare ex corpore 
‚Cbei dem Ammianus Marcell. XXV, 4), Bor ihm 
‚hatte [bon Tertullian. die Srauen ſtreng getadelt, 
quae cutem medicaminibus ungunt, genas rubore 
maculant (de cultu feminarum c. 5), und ihm find 
auch die neueren Kigoriften beigetreten. In der Bibel 
wird zwar der Schminfe der Augen und des Angefichtes 
‚gedacht. (ef. III, 16. Jerem. IV, 30), aber als eines 
Luxus der Buhlerinnen, welchem Schmah und Verach⸗ 
tung folgt. Dagegen wird man einer Grau, die nicht 
anders ſcheinen will, als fie ift, und fich eben daher 
falfcher Wangen eben fo wohl, als falfher Zähne und 
Locken entfchlägt, oder einem Manne, der ſich weder 
feines kahlen Scheiteld, noch feines bloßen Angefichted 
ſchaͤmt, immer mit Achtung gedenfen, und die natürliche 
Simplicität feines Aeufferen jedem fünftlichen Anfcheine 
bei Weitem vorziehen. Bei dem Gewichte diefer Gegew 
gründe fann man In einer gefunden Moral den Gebraud 
der Schminfe von dem VBorwurfe des Leichtfinneg, dei 
Zmweideutigfeit, oder Doc der Schwachheit nicht wohl 
freifprechen, wenn man auch die genauere Beſtimmung 
‚feines fittlichen Unmertheg der Perfünlichfeit des Einzelnen 
überlaffen muß. Man vergl. Schroederi commentarius 
de vestitu mulierum Hebraicarum ad les. III, 16 ss. 
Lugduni Dat. 1745. Hartmanns Hebräerin am 
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Putztiſche. Amfterdam 1809. B. U. Thiers histoire 
des perruques chap. VII. 

Zollikofer von der Ueppigkeit in f. Warnung vor 
einigen herrfchenden ‚Fehlern des Zeitalterd ©. 53 f. 
Marezolls Predigten über den Luxus, in f. Predd. 
über Religiofität. Luͤbek 1737. ©, 307 fe M. zwei 
Predd. über den nachtheiligen Einfluß eines uͤbertriebenen 


- Zugus auf unfere Tugend, und Verwahrungsmittel das 
‚gegen, in den Religionsoorträgen im Geifte Jeſu. 


Söttingen 2804 fi B. J. S. 293 f. B. II. S. 1 ff. 


a $. 138% " 
Sittliche Anſicht der Gefellfhaften 


Wieder eine andere Quelle des Lebensgenuſſes 


Aiſt die Theilnahme an denjenigen Geſellfſchaften, 


die ſich zur gemeinſchaftlichen Erholung und Er⸗ 


heiterung verſammlen. Da ſie ihrer Natur nach 
ein erweiterter Familienkreis find; fo läßt ſich ihre. 
Sittlichkeit im Allgemeinen aus keinem balt- 


‚baten Grunde bezweifeln. Sie find vielmehr als 


Verwahrungsmittel gegen NRobbet und Egoifm, | 


gegen Aengſtlichkeit und Menſchenſcheu, als unver» 


Fennbare Bildungsmittel, als Pflegerinnen eines 
edlen Lebensgenuffes und zuweilen als Vorſchule 
einer edlen Freundfchaft, nach dem Beiſpiele Jeſu, 
empfehlenswerth, ob fie ſchon nicht als Gegenſtaͤnde 
einer unmittelbaren Pflicht berrachtee werden koͤnnen. 


Wenn wir Gefellfhaften und die Theilnahme 
an ihnen zu den Vergnügungen vechnen; fo leuchtet von 
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ſelbſt ein , daß Hier nicht bon pofitifchen und mern 
Vereinen die Rede ſeyn kann, weil dieſe ihres 

Zwecles wegen den Pflichten der Eultur angehören, Wir 
ſprechen hier nur von ‚Eirfeln, die der Freude und Er⸗ 
holung gewidmet find; von den gefelligen Kreifem 
die fih der Traulikeit der Familien annds 
bern und doch ihre Vertraulichkeit au 
Shliehen oder befhränten, Da nun.in der $ 
dieſer Vereine nicht nur ein anſtaͤndiges und, 

— auch ein ſittlches Vetragen mit Recht 
wird; fo liegt es der Moral ob, von der ſittlichen 
Zuläffigkeit des gefeliigen Umgangs aberhaupt / ſo 
wie von den Pflichten zu handeln / ‚Die man in e 
Beziehung ju erfüllen hat. Was nun die erfte 
betrift/ ſo hat es allerdings nicht an einzelnen 
und Secten gefelt; die. fie gänzlich verwarfen. i 
die Stolter und Cpniker waren der Meinung, der Menſch 
habe fo. viel Ernfipaftes zu denken und zw thun, Daß er 
der geſellſchaftlichen Ergöglichfeit gar nicht beduͤrfe. Von 
den Duäfern weiß man, daß auch in ihren Privatber⸗ 
ſammlungen ein gemeſſener Ernft und ein feierliches Stil 
ſchweigen herrſcht; Laune, Wig, Spiel und Froͤblichleit 
iR aus ihrem gravitaͤtiſchen Kreiſe verbaunt. Nun muf 
man zwar fo viel einräumen, daß die Tugend der Eu 
feigfeit und Umgaͤnglichteit in dielen Ländern und 
Städten überfhägt wird, und daß eine unmittelbart, 
oder unbedingte Verpflichtung zu ihr feinedmeges nach⸗ 
zuweiſen iſt. Es laͤßt fich wohl denken, ‚daß ein fleifiger 
und befchäftigter Dann feine Zeit zwiſchen Berufs, 
arbeiten, dem-Genuffe der ftein Natur, der 
Sorge für feine Gefundpeit theilt und ſich faſt gan 
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Durch gegenfeitige Breite und GSteifheit zum Schweigen 
gebracht, ſich bald mieder hinter ihre Actenberge zuruͤck⸗ 
ziehen. Mer aber die Moral, ohne deren Beiltand auch 
nicht einmal ein Kadi feine Vorfchriften geltend machen 
kann, in ihren Tiefen gegränder hat; der kann nicht 
smweifeln, daß jedes Auffere Necht fi auf ein inneres 
flüge, und daß von dem feinen und richtigen Sinne füy 
dieſe Anfprüche jedes freien Weſens auf Das, mas feiner 
Beftimmung gemäß ift, die wuͤrdige Theilnahme an der 
Geſellſchaft abhängt. indem wir von diefem Grundfate 
ausgehen, muͤſſen wir es jedem Freunde der Gefelligfeit . 
zur Pflicht machen, 

1) vorfichtig in der Auswahl und Beſtimmung dev 

Zahl derer zu ſeyn, Die den Kreis feines gefelligen 

Umganges bilden. Sn der Auswahl; denn 
ſchlechte Unterhaltungen verderben gute Sitten 
(1. Kor. XV, 33); wer mit befchränften, zweideu⸗ 
tigen, oder fittlih verdorbenen Menfchen umgeht, 
der macht feine eigene Tugend verdächtig; es iſt in 
jedem alle zweckwidrig nnd thöricht, mit Perfonen 
gu verfehren, die ung feine edlen Kenntniffe und Ger 
fühle zum Taufche darbieten koͤnnen. In der Regel 
find die Unterhaltungen derer immer die gemeinften, 
niedrigften und vermwerflichften, welche vorher alles 
| Vergnügen entbehren mußten, wie Diefes Das Beifpiel 
der Mönche, und namentlich der Kapuciner lehrer, 
die, einmal ihres Kloſterzwanges entbunden, fich Die 
zweideutigſten Ergößlichfeiten erlauben (Les recrea- 
tions des Capucins, ou description historique 
de la vie des Capucins pendant leurs recreation. 


Haye 1758. ©. 93 f).. In Rüdfiht der Zahl 
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ben 
bald ber, indem es Jeden in d un fest 


ſich mit feinem wahren Maaße zu meſſen und den 
gefunfenen Muth zu erheben, Unbezweifelt wird 
auch dadurch x 


Schwermuͤthige, entehrte und mit ihrem Gewiſſen ent; 
zweite Menſchen mögen wohl den /geſelligen Umgang 
meiden, weil fie uͤberall Vorwürfe, oder doch ſtille 
Mißbilligung, Kälte und Nichtachtung zu fuͤrchten 
haben. Der unbeſchaͤftigte und gute Menſch aber 
wird immer lieber unter feineg Gleichen, als im der 
Einfamfeit ſeyn; denn hier befriedigt ey den natltr 
‚ fichen Trieb der Geſelligkeit; hier vergißt er feinen 
Harm und feine Graͤmlichteit; Hier ſpannt er feinen 
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Geift ab und erholt fich unter heitern Scherzen; hier 
betrachtet er die Thorheiten der Menſchen auch von 
ihrer laͤcherlichen Seite; theilt feine Kenntniſſe mit, 
tauſcht ſeine Erfahrungen aus, freut ſich der Theil⸗ 
nahme, der Achtung, des Wohlwollens Anderer und 
kehrt dann neugeſtaͤrkt in die Mitte der Seinigen 
zuruͤck. Ueberdies wird die Geſellſchaftlichkeit noch 
9 oft eine Vorſchule wahrer Freundſchaft. 
Geſelligkeit und Bekanntſchaft iſt zwar noch keines⸗ 
weges Vektraulichkeit und Annaͤherung des Herzens; 
aber ſie bereitet doch darauf vor; ſie fuͤhrt uns dem 
naͤher, der durch Gleichheit der Gefuͤhle, der Ge⸗ 
ſinnungen und Grundſaͤtze mit uns verwandt iſt; ſie 
knuͤpft das Band eines gemeinſchaftlichen geiſtigen 
und ſittlichen Lebens, ſchließt gegenſeitig die gleich⸗ 
geſtimmten Herzen auf und vereinigt ſie zur bleiben⸗ 


— 


den Bildung, Veredelung und Treue, Auch im BB’ - 


ſitze großen Weberfluffes iſt der Menfch Doch arm ohne 
Freund; lange fucht man ihn, bis man ſo gluͤcklich 
iſt, ihn zu finden, Endlich if 
5) Jeſus felbft das herrlichſte Vorbild reiner und 
edler Gefelligfeit. Schon als Knabe fuchte er geiffigen 
Verkehr mit weifen Männern (kLuk. IL, 4695 als 
Lehrer verfammelte er eine größere (uf, X, 1) und 
Fleinere Anzahl von Schülern (Matth. IV, 18) um 
> fi her, bildete aus ihrer Mitte wieder Bertraute 
(Matth. XV, 2) und zog fie zu Freunden heran 
(Joh. XV, 14 f). Wie er, beweiſen es auch 
Sokrates, Plato, la Bruyére, Leibniz, Garve m. A., 
wie würdig es des MWeifen fei, an den Breuden der 
Geſelligkeit theilzunehmen. 
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Axẽeiſe verbannen ſollte .GSelbſt der Wie und die 
> &atpre Hat ihre Sittlichtelt und if daher fleifig j zu 
bewachen, damit fie nicht perſonlich und’ Beleidigend 

werde, wie ſchwer es wohl dem genie a 

> fallen mag, ein doppelſchneidiges Wort Ju unter 

+ drücen Beh diefem — wird nian auch 
geneigt ſeyn/ — Br 
» weder der Greiheit feiner Freunde, noch der 

Achtung gegen fig feldft zu nahe ju treten. 
Dene wird verletzt / wenn man Anderen durch eine 
—unbedachtſame Nedfeligfeit, oder ſelbſt⸗ 

gefaͤllige Geſchwaͤtzigleit den Mund verſchließt, ode 

ſie im dogmatiſchen Tone über das belehren till, 
tag main felbft nicht weiß, oder doch erſt vor kurzer 

Zeit erlernt hat. Denn da ſich Jeder berufen fuͤhlt, 
zu der gemeinſchaftlichen Unterhaltung das Seinige 
belzutragen, ſo ſind dieſe Verirrungen eben ſo 
tadelnswerth, als ein unbeſcheidenes Still⸗ 
ſchweigen, welches immer entweder Furcht und 

Aengſtlichkeit, oder Mißtrauen gegen ſich und Andere 

zur Quelle hat. Von der anderen Seite wird die 

Achtung gegen ſich ſelbſt dem wuͤrdigen Freunde 

der &efelligfeit auch nicht erlauben, die Rolle des 

Komiters zu uͤbernehmen, durch Zweideutigkeiten und 

faule Scherze (Epheſ. IV, 29), durch poſſirliche 

Erzaͤhlungen und Zerrbilder das Gelächter. der Ger 

fenfhaft vege zu machen. Der Luſtigmacher wird 

zwar geliebt, aber nicht geachtet; felbft die Anek⸗ 
doten, auf deren Bereitſchaft und Ausſchmuͤckung 

Manche den Ruf ihres gefelligen Talentes gruͤnden, 

find nur Einſchiebſel und Luͤckenbuͤßer, welche mehr 
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ur Verkürzung der Langenweile, oder jur Naͤhrung 
-, der Srivolisät, als zur Foͤrderung wahrer Ergoͤtzlich⸗ 
. ..felt und Yufhelterung. geeignet find. Dabei hat 
eine gefchloffene Gefellichaft, als moraliſche Perſon 
auch 
5) Anſpruͤche auf die Gerechtigkeit und Treue 
ihrer Mitglieder. Es iſt alſo unwuͤrdig, durch 
| J laute Ausbruͤche der Empfindlichkeit und Heftigkeit, 
auch wenn man von Andern zu ihr gereizt ſeyn ſollte, 
den Frieden zu ſtoͤren, und noch unwuͤrdiger, das 
Vertrauen ſeiner Freunde zu mißbrauchen, ihre Ur⸗ 
theile und Mittheilungen verraͤtheriſch auszuſchwaͤtzen 
und ſich zur veraͤchtlichen Rolle eines Kundſchafters 
zu erniedrigen. Die allgemeine Freude eines ver⸗ 
gnuͤgten Cirkels fuͤhrt leicht zur Offenherzigkeit und 
gerade die beſten Menſchen, welche Andere nach ſich 
beurtheilen, nicht ſelten zu einer Unvorſichtigkeit, 
welche mehr die Klugheit, als die Pflicht und Wahr⸗ 
heit verletzt. Wer dieſe Augenblicke vertraulicher 
Herzensergießungen lauernd zum Schaden ſeines 
Freundes ergreift, if ein Nichtswuͤrdiger, welcher 
Ausſtoßung und Verachtung verdient. Eine wefents 
liche Bedingung gefelliger Zröhlichfeit wird vielmehr 
6) die Erweiſung einer wahren und edlen Hoͤf⸗ 
lich keit ſeyn, die in dem aufrichtigen Beſtreben 
beſteht, Anderen Unannehmlichkeiten zu erſparen und 
dafuͤr durch Worte und Handlungen frohe Empfin⸗ 
dungen bei ihnen zu wecken. Ein zartes und gebil⸗ 
detes Gefuͤhl giebt hiezu reiche Veranlaſſung, ohne 
daß man noͤthig haͤtte, ſich zu leeren Schmeicheleien, 
oder zu unſittlichen Gefaͤlligkeiten zu erniedrigen* 


222 Drittes Tpeik welter Abſchnitt. 


Die Humanität des Tugendhaften iſt von der fchalen 
Süßlichfeit des Stugerd unendlich verfchieden und 
erwirbt daher durch ihre Herzlichkeit und Realitaͤt 
auch größere Achtung und vergeltende Liebe, 


Man vergl. La Bruyere caracteres chap. V. de 
la societe et de la conversation, und befdnderd 
Delille sur 'la conversation. Paris ıgı2. wo in 
dem erften und zweiten Sefange von den Fehlern der 
gefelligen Unterhaltung ausführlich die Rede iſt. 


5. 140. 
Von der hHäußlihen Gluͤckſeligkeit. 


Zu den edelften Lebensfreuden gehört das haͤ uß⸗ 
lihe Gluͤck, oder der gefellige Lebensgenuß, den 
die Unterhaltung mit den Genoffen der Famille 
gewährte. An dem Werthe deſſelben laͤßt fich nicht 
zweifeln, da es von Seiten des Genuſſes uner- 
fhöpflih, zur Beförderung fittliher Bildung unge 
mein wirkſam und für die Wohlfahrt des Water: 
landes von großer Wichtigkeit iſt. Dennoch findel 
man es viel feltener, als man ermwarfen follte, da 
es der Hinderniffe viele in der ehelichen Untreue, 
dem Mangel an Genuͤgſamkeit und Sparfamfeit, 
der Liebe zur Ungebundenheit und zum Wohlleben, 
der geiftigen Zerfloffenheit und Verſtimmung in allen 
Ständen hat. Es mülfen daher als Mittel zu 
ihm die Sorge für die eigene DBeredelung, Fruga 
lieat und Maͤßigkeit, Berufstreue und Liebe zur 
Häußlichkeit, und vor Allem die Aufrechtbaltung 
einer fittlichen Hausordnung um fo viel mehr em- 
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»fohlen werden, als Jeſus felbft den Freuden des 
Samilienlebens nicht entfremdet war. 


Noch ungleich naͤher, als die allgemeinen Vergui⸗ 
gungen, liegt einem Jeden das häußliche Gluͤck, 
welches einige unferer beten Kanzelvedner auch von der 
religioͤſen Seite: fehr Iebendig und kraͤftig geſchildert 
Haben: Bekanntlich denkt man fich unter Ihm den ges 
meinfhaftlihben Genuß reiner Familien— 
freuden; den Inbegriff angenehmer Empfindungen, 
die man im vertrauten Umgange mit den Seinigen findet, 
weil man mit ihnen in einem gefchloffenen Kreife zufams 
menlebt, mit ihnen feinen Erwerb und die Srüchte feiner 
Bemühungen theilt, und in der Unterhaltung mit ihnen 
Die file und zwangloſe Freude fucht, gu der weder Reichs 
 thum, nod) eine befondere Gunft des Schickſals erforder⸗ 
Sich ift, da fie von felbft als eine Frucht der Eintracht, 
Des Wohlwollens, und der gegenfeitigen Theilnahme aller 
‚Glieder. des Haufes an dem gemeinfchaftlichen Glücke 
gedeiht. Der große und entichiedene Werth veffelben 
läßt fich kaum in Abrede ſtellen, fchon von Seiten des 
Genuſſes; denn hier blüht die Blume treuer Anhaͤng⸗ 
lichkeit und Freundſchaft, hier fließt die Quelle ſtiller 
Freuden, bier finder fi Altes, was der gegenfeitige 
Beiftand Hülfreiches, die Liebe Erquichendes, der Werts 
eifer Ermunterndeg ; die vertrauliche Mittheilung An⸗ 
fprechendes und Lebendes hat. Der wird und kann nie 
wahrhaft glücklich werden, dem in der Mitte der Seinigen 
nicht wohl ift; felbft edle Fürften und Könige ziehen ſich 
oft aus den glänzenden Brunffälen ihres Hofes in dem 
- flillen Kreis ihrer Familie zuruͤck. Dabei iſt es zugleich 
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ein trsflihes Mittel firtliher Bildungs denn bie 
geigt man fich, wie man ift und erfennt in dem flillen, 
oder lauten Mibfallen der Seinigen die Fehler feines 
Temperamentes, oder einer üblen Gewohnheit; Hier kam 
man Das Recht, Andere zu tadeln, nur dann geltend 
machen, wenn man felbft feinen Tadel verdient; hier 
‚wird man Durch den Wunfch, der Achtung feiner Haus 
genoſſen würdig zu bleiben, in den Schranfen der Ord⸗ 
nung und des Anſtandes erhalten. Ein immer reger 
Eifer, beffer zu werden, finder Hier feine Nahrung; 
Anhänglichkeit, Treue, Medlichfeit, Zuneigung umd 
Wohlwollen knuͤpfen die Samilienglieder immer inmiger 
aneinander; bier fol Die Unfhuld, die Einfachheit und 
Keinheit der Sitten herrfhen; Haß, Neid und Zwie 
teacht follen hier verfiummen, die Ueppigkeit weichen, 
der Unglaube verfchwinden. Wer daher den Kreis feiner 
Samilie flieht, hat in den meiften Fällen Urfache, an 
feiner Gerechtigkeit, an feiner fittlihen Würde, an feiner 
Sriedensliebe und feinem Wohlwollen zu zweifeln. Selbſt 
mit dem allgemeinen Beften hängt das häußlice 
Glück fehr genau zufammen; denn mo in den Familien 
nicht mehr Eintracht, Liebe und Wohlmollen herrfcht, da 
verwildert der Charakter, da erhalten die Leidenfchaften 
immer neue Nahrung, da wird die Erziehung der jugend 
verfaumt und es entwickelt fich der Keim zu großen Suͤn⸗ 
den und Verbrechen. Bon der anderen Ceite ift die 
häußliche Ordnung genau mit der öffentlichen verbunden; 
die haͤußliche Thätigfeit weckt die Berufstreue im Staate; 
die haͤußliche Eintracht und Liebe befördert Die Eintracht 
des Vaterlandes und einen wahren und fräftigen Patriv 
tiſm. Dennoch findet das haͤußliche Glück ſich nur 
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felten Wellſtch ihm uͤberall die größten Hinderniffe 
ontgegenſtellen. Viele wuͤnfchen und begehren 
es nicht einmal, weil es ihnen zu einfach und ges 
xrauſchlosiſt dieſen Thoren iſt nicht zu helfen, weil ſie 
ſich nur vergnuͤgen und betaͤuben, aber nicht erfreuen 
wollen; Andere verlegen die Gattentreue, oder 
denfen dach’ Teichtfinnig über die Heiligfeit des ehelichen 
Buandesi:wo.aber die Häupter der Familie ſelbſt ents 
zweiet,: 80dr mit Mißtrauen und Verachtung gegen ſich 
erfuͤllt ſind, Da kann unmoͤglich Zufriedenheit und mahres 
Wohlſeyn gedsigen. ‚Wieder Anderen fehlt die Genuͤg⸗ 
famfeit und: Sparfamkeit, die den Aufwand des 
Haufes- ach Dem Erwerbe bemißt; fo verfiegt der Innere 
Wohlkand, dem Leichtfinne . folgt bald Verlegenheit, 
Sorge und Kummer, und oft in kurzen Zwiſchenraͤumen 
auch: Verachtung, Schmac und Elend. Dennoch herrſcht 
in: vielen Samilien ein ungemeffener Luxus, der fie 
flandesmäßig zu Grunde richtet; ein Hang zur Unges 
Bundenheit und Zerfireuung, der die Gemüther 
antfremdet und: veruneinigt; eine übelgeleitere 
Leſeſucht, melde die Oberflächlichkeit, den Schein 
des Wiſſens, den Dünfel befdrdert und die Reinheit 
ſittlicher Srundfäge gefährdet; eine faum verhehlte 
Hrreligiofität, melde Romane der Bibel und die 
Schaufpielhäufer den Tempeln vorzieht; die Höheren, 
oder Doch halbgebildeten‘ Stände gehen den übrigen 
mit dem verführerifhen Beiſpiele haͤußlicher Unords 
nungen voran, und fo fehle:es Überall nicht an Nicht s⸗ 
würdigen, welche Unſchuld und Treue, Gatten und 
Rinder für einen fehmählichen Preis dem Dienfte des 


Laſters weihen. Wer fich daher des Bäußlichen Gluͤckes 
v. Ammons Mor, 11.8, 2, Abth. 15 
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Die Humanität des Tugendhaften iſt von der fchalen 
Suͤßlichkeit des Stugers unendlich verfchieden und 
erwirbt daher durch ihre Herzlichfeit und Realitaͤt 
auch größere Achtung und vergeltende Liebe, 


Man vergl. La Bruyere caracteres chap. V. de 
la societE et de la conversation, und befdndere 
Delille sur ‘la conversation. Paris 1812. wo in 
dem erften und zweiten Gefange von den Fehlern der 
geſelligen Unterhaltung ausführlich Die Rede iſt. 


6. 140 | | 
Bon der häußliden Gluͤckſeligkeit. 


Zu den edelften Lebensfreuden gehört das haͤuß⸗ 
liche Gluͤck, oder der gefellige Lebensgenuß, den 
Die Unterhaltung mit den Genoffen der Familie 
gewährt. : An dem Werthe deffelben Iäße fich nicht 
zweifeln, da es von Geiten des Genuſſes uner- 
fhöpflih, zur Beförderung ſittlicher Bildung unge 
mein wirkſam und für die Mohlfahre des Vater⸗ 
landes von großer Wichtigkeit iſt. Dennoch findet 
man es viel feltener, als man erwarten follte, da 
ed der Hinderniffe viele in der ehelichen Untreue, 
dem Mangel an Genügfamkelt und Sparfamleit, 
der Liebe zur Ungebundenheit und zum Wohlleben, 
der geiftigen Zerfloffenbeit und Verſtimmung in allen 
Ständen hat. Es muͤſſen daher ald Mittel zu 
ibm die Sorge für Die eigene Veredelung, Fruga- 
liese und Maͤßigkeit, Berufstreue und Liebe zur 
Häußlichfeit, und vor Allem die Aufrechthaltung 
einer fietlihen Hausordnung um fo viel mehr em- 
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‚eine leichte und an fich fchon ergoͤtzliche Thaͤtigkeit Bedarf, 
um das Gemuͤth zu erheitern und den abgefpannten 
Muffeln und Nerven neue Spannkraft zu gewähren. Da 
aber Vergnügen und Ergöglichfeit velative Begriffe find, 
die von dem Geſchmacke und der Äffhetifchen Empfängs 
lichfeit des Einzelnen abhängen; fo kann man erwarten, 
daß jeder Menfch auf feine Weife fpielen wird. Diefen 
ziehe feine Slöte,. einen Anderen das Schaufpiel, einen 
Dritten das Billard, oder die Pharaobanf an. Man 
unterſcheidet nemlih Kunftfpiele, Zonfpiele, 
BGedanfenfpiele und Glädsfpiele (Kants 
Kritik der Urtheilsfraft S. 175). Kunftfpiele find 
diejenigen Ergoͤtzlichkeiten, deren Preis einzig Durch pers _ 

fönlihe Fertigfeit und Webung errungen werden fann, 
wie in den olympifchen und iſthmiſchen Spielen der Griechen, 
bei dem Kegelfpiele, auf dem Billard, der Laufbahn. 
Sie nähern fih, wie das echtfpiel und Manoeuvre 
(simulacrum belli), fehr oft den ernfthaften Gefchäften 
und fallen infofern den Pflichten der Eultur anheim. Die 
Tonfpiele find eine improvifirte Rede der Melodie, 
oder eine Bewegung des aufwallenden Gefühle in. dem 
* Elemente des Gefanged, der das hHöchfte Vorbild aller 
mufifalifchen Laute if. Wie fich das Gefühl. zu dem 
Gedanken verhält, fo verhält fich der Ton zu der Nede, 
nur daß man fich bei ihm dieſes Verhältniffes nicht deut⸗ 
lich bewußt ift, ohngeachtet ſchon die erſten Tacte die 
ernfte, oder fcherzhafte, die fröhliche oder traurige Stims 
mung des Gemüthes verrathen. Es ift Daher nicht ans 
gemeflen, die Begleitung eines geiftlichen Liedes Durch 
Die Orgel, oder ein anderes muflfalifches Inſtrument ein 
Spiel zu nennen, da das eine fehr ernfihafte und 
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ein frefliches Mittel fietliher Bildungs denn bier 
zeigt man fich, wie man iſt und erfennt in dem ſtillen, 
oder lauten Mißfallen der Seinigen die Fehler feines 
Zemperamentes, oder einer üblen Gewohnheit; hier kann 
man Das Recht, Andere zu tadeln, nur dann geltend 
machen, wenn man felbft feinen Tadel verdient; Pier 
wird man durch den Wunfch, der Achtung feiner Haus 
genoſſen würdig zu bleiben, in den Schranfen der Ord⸗ 
nung und des Anſtandes erhalten. Ein immer reger 
Eifer, beffer zu werden, findet hier feine Nahrung; 
Anhänglichkeit, Treue, Medlichfeit, Zuneigung und 
Wohlwollen fnüpfen die Samilienglieder immer inniger 
aneinander; hier fol die Unſchuld, die Einfachheit und 
Keinheit der Sitten herrſchen; Haß, Neid und Zwie 
tracht follen hier verflummen, Die Ueppigkeit weichen, 
der Unglaube verfhwinden. Wer däher den Kreis feiner 

Samilie flieht, hat Im den meiften Fällen Urfache, an 
feiner Gerechtigkeit, an feiner fittlihen Würde, an feiner 
Sriedensliebe und feinem Wohlwollen zu zweifeln. Selbſt 
mit dem allgemeinen DBeften hängt das häußlicde 
Glück fehr genau zufammen; denn wo in den Familien 
nicht mehr Eintracht, Liebe und Wohlwollen herrfcht, da 
vermwildert der Charakter, da erhalten die Leidenfchaften 
immer neue Nahrung, da wird die Erziehung der Jugend 
verfaumt und es entwickelt fich der Keim zu großen Eur 
den und Verbrechen. Von der anderen Seite ift die 
häußliche Ordnung genau mit der Öffentlichen verbunden; 
die haͤußliche Thätigfeit weckt die Berufstreue im Staate; 
die haͤußliche Eintracht und Liebe befördert die Eintracht 
des Vaterlandes und einen wahren und fräftigen Patriv 
tifm. Dennoch findet das haͤußliche Glück fich nur 
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felten ỹ Weil ſich ihm uͤberall die groͤßten Hinderniffe 
entgegenſtellen. Viele wuͤnſchen und -begehren 
es nicht einmal, weil es ihnen zu einfach und ger 
räufchlosiiri. dieſen Thoren iſt nicht zu Helfen, weil fie 
ſich nur vergnügen und betäuben, . aber. nicht erfreuen - 
wollen; Andere verlegen die Gattentreue, oder 
benken doch Feichtfinnig über die Heiligfeit des ehelichen 
Bundes wo aber die Häupter der Familie ſelbſt ents 
zweiet, voder mit Mißtrauen und Verachtung gegen fich 
erfoͤlltſind, da kann unmöglich Zufriedenheit und wahres 
Wohlſeyn geveiken. Wieder Anderen fehle die Genuͤg⸗ 
ſamkeit ind: Sparfamfeit, die den Aufwand deg 
Hauſes nach Dem Erwerbe bemißt; fo verfiegt der Innere 
Wohlſtand, dem Leichtſinne folgt bald Werlegenheit, 
Sörge und Kummer, und oft in furzen Zwiſchenraͤumen 
auch: Verachtung, Schmad und Elend. Dennoch; herrfcht 
in vielen Familien ein ungemeffener Luxus, der fie 
flandesmäßig zu Grunde richtet; ein Hang zur Unges 
Bundenhelt und Zerfireuung, der die Gemüther 
antfremdet und: veruneinigt; eine übelgeleitete 
Leſeſucht, welhe die Oberflächlichkeit, den Schein 
des Wiſſens, den Dünfel befördert und die Reinheit 
fittlicher Grundſaͤtze gefährdetz eine faum verhehlte 
Irreligioſitaͤt, welche Romane der Bibel und die 
Schaufpielhäufer den Tempeln vorsieht; die Höheren, 
oder Doch halbgebildeten Stände gehen den übrigen 
mie dem verführerifchen Beifpiele haͤußlicher Unords 
nungen voran, und ſo fehlt es überall nicht an Nichts; 
würdigen, melde Unſchuld und Treue, Gatten und 
Kinder für einen fchmählichen Preis dem Dienſte des 
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erfreuen will, der muß von den Bedingungen-und 
Mitteln Gebrauch; machen, die ihm den Befig- dieſes 
teeflichen Gutes erwerben umd fihern koͤnnen. Es muß 
ihm zuerſt Ernſt mit feiner eigenen Befferumg- und 
Veredelung fen; denn dev eigenfinnige, felbftfüchtiger 
leidenſchaftliche und mir feinem Inneren entzweite Menſch 
ermangelt des reinen Grundtones, der die Gemuͤther 
harmoniſch ſtimmen und fie zur Eintracht und Zufrieden⸗ 
beit vereinigen. lann. Er muß ſich fernen. der Frugali⸗ 
tätund Maͤß igleit befleißigen und. dent eitlen Wahne 
entſagen, als ob die Ehre und der Ruhm des Hauſes 
don einem glaͤrzenden Aufwande, oder einer luxuridſen 
Lebensweiſe abhaͤnge Er muß durch gewiſſenhafte 
Berufs treue ſich Die Achtung der Seinigen erwerben 
und den mannichfachen Zerſtreuungen ausweichen, die 
ihn in fremden Gefelfhaften und Vergnuͤgungen umher 
treiben und ihm dem Umgange mit den Seinigen entfrem⸗ 
den. Selbſt in der Vertraulichkeit mit: denen; die 
ihm näher verbunden find, muß er einen edlen Eraf 
und eine freundliche Würde behaupten, damit er 
nicht von ihnen verachtet, oder. doch weniger geachtet 
werde, als es feine Stellung im Haufe. und die gemein 
ſchaftliche Wohlfahrt fordert. Er muß ſich vor Allem in 
dem Inneren feiner Bamille eine fittlihe Hausı 
. ordnung anrichten und erhalten, ‚Damit unter de 
Seinigen ein rechtlicher Sinn und ein reges Gefuͤhl fur 
Wahrheit, Recht und Tugend herfchend werde. Wo die 
Säupter des Haufes nach. guten Grundfägen. regieren, 
da verſchwindet auch Unvedlichfeit und Untrewe, da. ent 
weicht die Ueppigkeit und Lüflernheit, da herrſcht eine 
beilſame Scheu vor dem Lafter und die Religion heiligt 


i 
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Die Gemuͤther zur Liebe und zu dem gegenſeitigen Wohl⸗ 
wollen, welches immer die reichſte Duelle der häußlichen 
Wohlfahrt it. Jeſus felbft fonnte und mollte bei den 
vordringenden Pflichten feines höheren Berufes fein ches 
liches Familienband anknüpfen; auch ſchwebt über feine 
feüheren Samilienverhältmiffe bis zu den Jahren der 
Jugend eine gewiffe gefchichtliche Dunkelheit; dennoch 
ſehen wir aus mehreren Stellen der Schrift, daß ihm 
die. Freuden des haußlichen Lebens nicht fremd waren 
(Job. XI, 2 f. Matti, XXVI, 6 f.), die fchon in den 
früheren, heiligen Schriften hervorgehoben und näher 
bezeichnet werden (Palm CRXVII. Siraqh XXVIII — 
XXXIV). 


Zoll ifo fer über den Werch des haͤußlichen Gluͤckes, 


fir ſ. Predd. über Die Würde des Menſchen, B. IL S. 


168 fe Bon den Urfachen des Mangels an haͤußlichem 
Vergnügen; In den Predd. nad) f. Tode herausgegeben, 
B. II. S. 227 f. Spalding über das Glüd des 
‚ Bäußlichen Lebens; in ſ. Predd. bei außerordentlichen 
Faͤllen. Frankfurt 1775. S. 304 fe piſchons 
Philoikos zur Beförderung haͤußlicher Tugend und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, 2. Th. Leipzig 1797. Marezoll’s Pre 
Digten , Lehren und Warnungen für unfer Zeitalter, Erſte 
Hälfte. Kopenhagen 18012. ©, 303 f. Reinhard 
von der Erhaltung und Befdrderung’ des häußlichen Gluͤcks, 
in ſ. Predd. v. . 1805. B. J. ©, 314 f 


— 
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'$. 141. 
Von den SYaufpielen, 


‚Viele, wo nihe alle Menfhen ſuchen einen 
weſenelichen Theil ihrer Gluͤckſeligkelt im Spiele, 
dem Gegenſatze ernſter Beſchaͤftigung, namentlich 
inden Schauſpielen und Gluͤcksſpielen, 
welchen die gebildete Welt eine große Theilnahme 
zu widmen pflegt, Was nun das Schaufpieh 
oder die perſoͤnliche Darſtellung intereſſanter Ereig · 
niſſe zur Erregung lebhafter Gefühle betrift; ſo Hat 
man zwar über ihre ſitt liche Zulaͤſſig keit von 
jeher geſtritten, ohne bei der Zweideutigkeit des 


betrafen, die den höheren Zwecken des Lebens 
Feinen Eintrag thun, und nod) weniger. zur Leiden 

ſchaft werden, oder zweideutige und überwältigende 
Gefühle in der Seele, aufregen dürfen. . 


Bei dem uebergange von der Arbeit zur Ruhe wird 

der, Menſch duch ein Beduͤrfniß feiner ſinnlichgeiſtigen 
Natur zum Spiele,. oder einer an ſich ſchon angeneh⸗ 
men Befchäftigung geführt, die feiner Anſtrengung bedarf. 
und eben daher auch feinen ernſthaften Endzweck ver⸗ 
wirklichen ſoll. Wie alle Thiere ſpielen, ihres Daſeyns 
froh zu werden, fo ſpielt auch unſer Geſchlecht, weil es 
auſſer der unmittelbaren Reſtauration feiner Kräfte duch 
> Nahrungsmittel und Schlaf auch der mittelbaren durch 
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‚eine leichte und an fich ſchon ergägliche Thaͤtigkeit bedarf, 
um das Gemäth zu erheitern und den abgefpannten 
Muffeln und Nerven neue Spannfraft zu gewähren. Da 
aber Vergnügen und Ergöglichkeit relative Begriffe fin, 
die von dem Geſchmacke und der äfthetifchen Empfängs 
lichkeit des Einzelnen abhängen; fo fann man erwarten, 
Daß jeder Menſch auf feine Weife fpielen wird. Diefen 
zieht feine Flöte, einen Anderen dag Schaufpiel, einen 
Dritten das Billard, oder die Pharaobanf an. Man 
unterſcheidet nemlih Kunftfpiele, Tonſpiele, 
BSedanfenfpiele und Gluͤcksſpiele (Kants 
Keitif der Urtheilsfraft S. 175). Kunftfpiele find 
Diejenigen Ergößlichfeiten, Deren Preis einzig Durch pers 
fönliche Sertigfeit und Webung errungen "werden fann, 
wie in den olympifchen und iſthmiſchen Spielen der Griechen, 
bei dem SKegelfpiele, auf dem Billard, der Laufbahn, 
Sie nähern fih, wie das Sechtfpiel und Manoeuvre 
(sirnulacrum belli), fehr oft den ernfihaften Gefchäften 
und fallen infofern den Pflichten der Eultur anheim. Die 
Tonfpiele find eine improviſirte Nede der Melodie, 
oder eine Bewegung des aufmallenden Gefühle in dem 
* Elemente des Sefanges, der das höchfte Vorbild aller ' 
mufifalifhen Laute if. Wie fi das Gefühl zu dem 
Gedanken verhält, fo verhält fich der Ton zu der Nede, 
nur daß man ſich bei ihm dieſes Verhältniffes nicht deut 
lich bewußt ift, ohngeachtet fchon die erflen Tacte die 
ernſte, oder fherzhafte, die fröhliche oder traurige Stim⸗ 
mung des Gemüthes verrathen. Es ift daher nicht am 
- gemeflen, die Begleitung eines geiftlichen Liedes durch 
die Drgel, oder ein anderes muflfalifches Inſtrument ein 
Spiel zu nennen, da das eine ſehr ernfipafte umd 
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andaͤchtige Befhäftigung ſeyn kann, die in ihrer Art 
eben fo verdienftlich if, wie die Predigt, Aber die | 
Metaphyſik, oder doch transſcendentale Aeſthetit, fo wie 
Die Moralitaͤt des eigentlichen Tonſpieles, das, wie jede 
Beivegung der Gefühle, dem Gemüthe eben fo vortheil 
haft, als nachtheilig werden kann, iſt ein Gegehftand, 
‚von dem tie und, wiewohl ungern, abivenden, um 
unfere Aufmerffamfeit auf die Gedanfenfpiele md 
> Glädsfpiele zu richten, welche die Sittenlehre don 
jeher in ihr Gebiet Hereingejogen hat. Es find nemlich 
Gedanfenfpiele, zum unterſchiede von dem Logifihen 
und foftematifhen Denken, entweder Dichtungen üben 
Haupt, oder perfonificirte Dichtungen, zu welchen namen 
lich die Schaufpiele gehören, welche ung perfäns 
Ude Darftellungen idealifirter und im 
tereffanter Scenen aus dem menſchlichen 
Leben ‚find, die lebhafte Theilnahme der 
Zufhauer zu erregen. Gewiß liegt jedem Schaur 
fpiele ein intereffantes Ereigniß aus dem 
‚menfhlichen Leben zu Grunde; denn gemeine 
Handlungen und Vorgänge im Kreife der Familien, oder 
des Berufes eignen fich zur Erregung der Aufmerkfamkeit 
nicht. Auch erden Durch diefes Merkmal Geifter und 
Dämonen von der Bühne nicht ausgefchloffen, meil fr 
fih immer erft bequemen mäffen, in menfchlicher Geftalt 
zu erſcheinen, und mit unferem Gefchlechte in einer ihm 
analogen Nede und Handlungsmweife in Verbindung ju 
treten, Aber mie wenig auch das Drama des geſchicht 
Fichen , oder doch gefhichtlihmöglichen Grundes entbehren 
fan, um duch Wahrſcheinlichkeit die Jllufion zu befdt 
dern; fo müffen Doch die gewählten Scenen des Menfchen 
— 
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lebens idealiſirt, oder durch Dichtung äber bie 
‚Schranken der Wirklichkeit erhoben -werden, nm für die 
Schilderung der Charaktere freien Raum zu gewinnen, 


and durch ihre vollendete Originalität, fowohl im Guten, . 


ale im Boͤſen, einen tiefern Eindruck hervorzubringen, 
als die Anfhauung und Befchichte zu erzeugen vermag. 
Die Schaufpiele Haben daher mit den Romanen die Webers 
. treibung gemein, welche Ideale und Tarricaturen bilder, 
um durch den Eontraft den beabfichtigten Wechfel der 
Gefühle zu erzeugen. Daher find fie auch perfönliche 


Darftellungen, zum Unterfchiede von Gedichten und 
Gemälden, weil dadurch der Zuſchauer faſt unwillkuͤhrlich 
der Gegenwart entrüft und in die Mitte der Handlung 
verfeßt wird. Unwillkuͤhrlich iſt deswegen das Intereſſe 


an der Perſon des Schauſpielers, welcher ſich uͤberwindet, 
durch die Aufopferung ſeiner Selbſtſtaͤndigkeit ein Inſtru⸗ 
ment der allgemeinen Ergoͤtzlichkeit zu werden, und nach 
dem Beifalle Anderer, nicht immer ohne Gefahr des 
Verluſtes ſeiner Achtung, zu ringen. Denn der End⸗ 


zweck der Schauſpiele iſt weder Befoͤrderung der Sittlich⸗ 


keit, noch Furcht und Ruͤhrung, wie Ariſtoteles will, 
ſondern die Erregung einer lebhaften und 
innig gefühlten Theilnahme an der gelungenen 
Darftellung, fie möge num ernften und tragifchen, oder 
fröhlichen und fcherzhaften Inhaltes fern. Nun hängt 
‚aber das Äntereffe des Menfchen von der Bildung und 
Richtung feines Herzens ab; ein edles und allen Regeln 


der Kunft entfprechendes Schaufpiel fordert auch edle. 


Zuſchauer. Da nun die Mehrzahl auf dieſes Lob Feine 
Anſpruͤche macht, fo werden ihr gemeine, zweideutige 
> amd ſchluͤpfrige, oder Doch poſſirliche Darftelungen immer 
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deſſer gefallen, als reintragifche, oder reinkomiſche; man 
wird ſich aber auch nun huͤten muͤſſen, das der Schew 
buͤhne, wie fie. war und iſt, zur Laſt zu legen,was 
man vorher an dem verdorbenen, oder ‚doch noch unge / 
bildeten Geſchmacke der Zuſchauer tadeln und ſtrafen ſollte. 
Aus dieſer Entwickelung des Begriffes exraͤth man ſchon 
die Urſachen, welche eine große Anzahl von Schriftſtellern 
älterer ‚und neuerer. Zeit gegen die Moralität der 
Schaufpiele eingenommen hat. ZTertulktan ſchrieb 


ein eigenes Buch gegen fie, in dem. er fie eine Schule 


der Ueppigleit und des Satans nannte: tragoedos 


‚cothurnis extulit diabolus; est enim theatrum 


Priuatum imputicitiae consistorium. De spectaculis 
«17. Chryſoſt omus tritt in feinen Homilieen oft 
als ein heftiger Strafredner ‚gegen Die Schaufpiele auf, 
and. Julian Hatte vor ihm ſchon den Heidnifchen Prier 
Kern verboten, ihren Stand durch Theilnahme an dem 
Theater zu entwwärdigen (Sozomeni histor. eccles. |. V. 
< 16), Eine große Anzahl chriſtlicher Moraliften teilte 
diefe Anfiht, und ſelbſt Rouſſeau, der doch ſelbſt 
Schaufpieldichter war, erklärt in’ einem merkwürdigen 
Schreiben an d’ Alembert das Theater in Fleinen Städten 
für fittenverderblich (Oeuyres ed. de Deuxponts t.Xl. . 


S. 131). Alle diefe Schriftſteller berufen”fich auf den 


ſchluͤpfrigen, gefchraubten und üppigen Inhalt der älteren 
und neueren Theaterftücke ; fie erinnern den nachtheiligen 
Einfluß, den fie in allen Jahrhunderten auf die Tugend 
des Volkes geäuffert haben, und an den. fchlechten Ruf 


+ der Schaufpieler, welche die Römer Öffentlich entehrten 


(quisquis in scenam prodierit, infamis esto) und das 


kanoniſche Recht aus der chriſtlichen Kirche feierlich 
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ausſchloß Chistrionibus sacra non. comtnittantur 
‚nıysteria.: Decret. Ill, 2. 25). Man vergl. Walchs 
Einleitung in die Keligiongftreitigfeiten innerhalb der 
lutheriſchen Kirche, Th. IL ©. 390 ff. und befonders 
.&täudlins Geſchichte der Vorftellungen von dem ſitt⸗ 
lichen Werthe der Schaufpiele. Göttingen 1823. Von 
‚der anderen Seite hat fich feit der Reformation eine ſehr 
achtungswerthe Zahl großer Schriftfteller zur Vertheidigung 
der Schaufpiele vereinigt. Luther ſagte: „Ehriften 
ſollen Comödien nicht ganz und gar fliehen, Darum, daß 

‚jumeilen grobe Zoten und Büberei darinnen find, da 
man doch um derfelben willen auch die Bibel nicht lefen 
dürfte. Sie find vielmehr ein Mittel, dem fchändlichen 
Gälibate entgegenzuarbeiten und die. Menfchen heiraths⸗ 
luſtig gu machen (Wald). Ausg. Th. XXII. &. 2277). 
Sn der Fatholifhen Kirche waren font die äffentlichen 


-Umgänge zur Paffionggeit feierliche Schaufpiele, und in 


den Schulen der Jeſuiten führten die Zöglinge biblifche 
Comoͤdien und Tragddien aufe Die in der legten Zeit 
frömmelnde Maintenon ließ in Gegenwart Ludwigs 
XIV. in ihrem Erziehungsinftitute gu Saint; Cyr von den, 
Denfionären moralifhe Dramen aufführen und Iud die 
Bifhöfe dazu feierlich ein (Vie de Maintenon. Paris. 
1806.t. 1. p. 255 f.), wie wenig auch der gravitätifche 
Boſſuet mit dieſer Maasregel zufrieden war (ſ. 
maximes sur la comédie. Paris 1694). Im Laufe 
der aͤgyhptiſchen Expedition Napoleons ſprach die franz 
zöfifche Regierung Öffentlich den Grundfag aus, die 
moralifche Cultur dieſes neueroberten Landes Fönne nur 
durch Schaufpiele befördert und gehoben werden. Ends 
lich iſt von. Seiten eines der geiftuollften und edelften 


En 7 "Briten —X usfguie 
©. Woher MB” aufdeboten worden) die Sika des 


Weaters u retten ie’ Sokusäpue [10 00177) 
moralife Auſtalt betrachtet, ik re 
Werken / Stuttgart 1812. B. U. S, 392 H· Ss 
wahr iſt es allerbings, daß bie Sqchanſpiele buech· die 
gdefſchickte Jeichnüng · einzelner Chabattere, Sa ahlnere 
wa Voltaire, die Menfäpenfennnig befdevetu vo 
Fe durch treue Schilderung herrſcheuder 
. B. des Seitzigen und Bigotten nach Moliete⸗ va 
"Lafer Abbruch chun; daß fie durch Beiſpiel des Euche⸗ 
“and.der- Seelengroͤße, wie in Schillers Ze 














Jungfrau von Orleans, das Semuͤth erhebenz Duff 


wicht felten verfaunte Familientugenden ding richeeave 
Darfeflungen empfehlen, den Seſchmack bilden und 
Ledeln, und zuweilen auch trefliche Sitten ſpruͤche di 


Eemuaͤthe tief einpraͤgen. So phokles und Turipider, 


Plautus und Terenz Shakſpeare und Racine, 


Schiller und Goͤthe haben vielleicht der Menſchheit 


mehr genügt, als ein Heer von moraliſchen Autoren, 
welche die Leſer durch ihre Schwerfaͤlligkeit nur ermuͤdet, 
oder fie wohl auch durch falſche Maximen irregeleitet 
haben. Dennoch ſollte man überhaupt weder von der 
Moralität, nah Immoralität det Schaufpiee 
überhaupt fprechen, weil fie die Herzen weder beſſern, 
noch verderben, fondern ergreifen, rühren und anziehen 
“wollen; fie faffen gute und fchlechte, ernſthafte und 
laͤcherliche, feurige und ſanfte Charaktere auf, um durch 
deſn Contraſt und durch die verwickelteſten Situationen 

des Lebens den Zuſchauer in Das Intereſſe der 


Borſtellung zu ziehen, durch den Wechſel von Furcht 


um Hofnung, von Abſcheu und Be von Zorn und 


Seloͤſtoflichten. . 285 


Mitleid lebhafte Gefuͤhle in ſeinem Gemuͤthe gu erregen 
und ihm dadurch, nicht einen moraliſchen, ſondern 
aͤſthetiſchen Genuß zu bereiten. Die Dramen Shakſpeares 
find oft im hohen Grade indecent, und werden doch als 
Schauſpiele geſchaͤtzt; Schillers Braut von Meſſina vers 
wickelt den Zufchauer in die Bande eines widrigen Fata⸗ 
liſmus, und findet dennoch ihre Bemunderer; Don Yuan 
endigt wie eine Capucinerpredigt über das Fegfeuer, und 
hat doch vielleicht nie einem Wuͤſtling, oder einer Buhle⸗ 
rin daß bewegte Herz für die Stimme der Pflicht ges 
oͤfnet; die berühmteften Trauerfpiele fchließen ſich mit 
dem Selbfimorde ihrer Helden, melden gefuͤhlvolle Zus 
fehauer heife Thränen widmen, da file doch im wirklichen 
Leben kaum ein ehrliches Begräbniß finden würden. 
Wenn. daher der Schaufpieldichter, als folcher, fich 
ruͤhmt, durch feine Were die Sittlichkeit des Volkes 
verbeffert zu haben, fo ift diefer Ruhm eben fo eitel, als 
wenn der Romanfchreiber, als ſolcher, ſich einbilder, 
ein Sittenprediger für feine Lefetvelt geworden zu ſeyn; 
man ift mit beiden ſchon zufrieden, wenn fie der Tugend 
niche gefchadet und einzelne Sünden nicht in ein vors 
theilhaftes Licht geftent Haben. Eben fo ifl ed von der 
anderen Seite ungereht, wenn firenge Richter dag 
Theater überhaupt verdammen, weil auf ihm auch uns 
fittlihe Charaktere gezeichnet und Dargeftellt werden; 
denn wenn der Befuch Der Schaufpiele fchon deswegen 
unerlaubte wäre; fo dürfte man auch die Gefchichte der 
Patriarchen und das Hohe Lied nicht lefen, fo muͤßte man 
die lehrreichften epifchen Gedichte der Alteren und neueren 
Zeit aus den Schulen verbannen, fo duͤrfte man zulegt 
an keiner großen Geſellſchaft theilnehmen, weil man hier 
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\ 
weiſe und thörichte Gefpräche vernimme, oder Zeuge vor 
‚guten und boͤſen Handlungen iſt. Wenn man daher an 
den chriſtlichen Gittenlehrer die Frage fiellt; wie man fſich 
gewiſſenhaft in Fuͤckſicht der Schauſpiele zu verhalten 
«habe; fo kann ser. jedem tugendliebenden Menſchen — 
folgenden Vorſchriften entgegen kommen. 

2) Lege auf Schaufpiele uͤberhaupt ak 
befondern Werth, da fie nur Erholungen und 
Ergöglichkeiten- find, die fich felten mit der Würde 
des Weiſen vertragen, . Müßiggänger, leichtſinnige 
frivoley üppige, von der Langenweile gepeimigte 
Perfonen. mögen In dem Theater ihre tägliche Unten 
haltung ſuchen; dem ernſten, vernünftigen, feine 
Freiheit achtenden und den Werth der Zeit bemeifens 

den Menfchen hingegen genügt das große Schaufpiel 
der Geſchichte, der Natur, des Familienlebens, 
Ein Hof, eine Stadt, eim ganzes Volk, die ſich 
vorzugsmelfe mit dem Theater befchäftigen, wie die 
Arhenienfer und Römer, werden dem Vorwurfe ſitt⸗ 
licher Leichtigfeit felten entgehen und es bald durch 
elegante Thorheiten beweiſen, weß Geiftes Kinder fie 
find. Die edelften Kirchenvaͤter hielten fich von dem 
Beſuche der Schaufpiele rein; es iſt zu wuͤnſchen, 
daß chriſtliche Religionslehrer dieſes Beiſpiel nicht 
uͤberſehen, oder gering achten moͤgen. 

2) Meide unbedingt diejenigen Schaus 
fpiele, die entweder deinen Gefhmad, 
oder dein fittlihes Gefühl beleidigen 

- und durch zweideutige Grundfäge, oder luͤſterne 
Darſtellungen nachtpeilig auf dein Herz einwirken. 
Jenes iſt bekanntlich der Kal bei Shaffpeare, 
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dee: feine: tiefe: Genialitaͤt nicht felten durch die ger 
. meinfte und veraͤchtlichſte Lubricität entwuͤrdigt. 
.., Diefer Sadel-trift auch mehrere unferer beliebteften 
.:.dentfhen Dramatiker, welche zwar -ergögen und 
. ruͤhren, aber Durch ihre motaliſche Nufität - und 
Principienloſigkeit große Verheerungen in der Sittlich⸗ 
keit des Volles anrichten. Sup ſich nun ein geſit⸗ 
teter Menſch verpflichtet, ſchon im Laufe der gefeiligen 
. Anterhaltung das Gefpräch ‚mit dem? abzubrechen, 
- der ihm feiner unreinen Scherze, oder fchlechten 
1 $eundfäge wegen mißfält; fo muß er auch Bedenfen 
tragen, an Darſtellungen auf dee Bühne -theilguneh; 
men, die wegen ihres fittlichen Unmerthes nur Miß⸗ 
billigung und: Verachtung verdienen. 
"3 Weihe dem Schauſpiele nie ein Höberes 
Antereffe, als das des Augenblickes, 
: Damit es dich micht in einen Zuſtand 
der Paſſivität verfege, welcher die ver— 
derblichſten Leidenſchaftenzur Folge 
+ Haben kann. Sich mit einer ſtoiſchen Apathie 
zu mafnen, ehe. man das Theater ‚betritt, kann 
freilich nicht ‚gefordert werden, weil dann auch der 
Endzweck, fi zu ergögen, oder zu zerſtreuen ver⸗ 
loren gehen wuͤrde. Aber die. Aufion, die bei einer 
lebendigen Darftelung fich auch des ftärffien Gemuͤthes 
bemächtige, führt Doch leicht zu einer Froͤhlichkeit, 
oder Ruͤhrung, welche die Schranken Perfönlicher 
Würde überfchreitet; man vergießt - Thränen, der 
man fich ſchaͤmen, oder bricht in ein "unmäßiges 
Gelächter aus, das man bereuen muß; bald bemaͤch⸗ 
tige fich unferer ein Hang unferer Natur, der ohnehin 
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ee "Man. kann indeſſen wohl; behaupten ,. dab fie 
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Abficht, den Anderen zu hintergehen sind um Das Seinige 
zu bringen. 2) Der Gegenftand dieſer Befchäftigung it 
ein nach. getviffen Negeln angeordneter Wertfampfii det 
Zhellnehmer mit dem Zufalle, der nach den ihm vorge⸗ 
ſchriebenen Geſetzen entſcheiden ſoll, welcher geſiegt hat 
und befiegt iſt. Die Grundidee der beliebteſten Spiele, 
wie des: Schachs und Hombres, iſt faft immer von Ge 
fechten genommeit, welche Sieg und Niederlage zur Folge 
haben, Je mannichfacher verwickelter und ingenidfet 
dieſe Kampfordnung iſt, deſto intereſſanter und edler iſt 
auch das Spiel ſelbſt, daher immer die Wahl des 
Spiels mit der geiſtigen und ſittlichen Bildung der Theil⸗ 
nehmer in einem unverkennbaren Verhaͤltniſſe ſteht. 9 
Dem Sieger in dieſem Kampfe, welchem der Zufall als 
Richter, als abſoluter, oder conſtitutioneller Koͤnig vor⸗ 
ſteht, wird ein beſt i m mter Preis zuerkannt, der 





h 
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das Intereſſe der Spieler wekt und belebt, er beſtehe nun 
In dem bloßen Ruhme des Triumphes, oder in gewiſſen 
Borrechten und Geldprämien. Mefentlich find diefe zur 
Natur des Spieles nicht; Trancifcaner und Eapuciner 
beweifen auf Der Kegelbahn und bei anderen ihnen erlaubs . 
- "sen Spielen die lebhaftefte Theilnahme und die aufgewek⸗ 

tefte Leidenſchaft, verfhmähen aber jeden pecuniären Ge⸗ 
winn, großen Souveränen nicht unähnlich, die swar- 

bezahlen, was fie im Spiele verlieren, aber .ald Herren 
der Münze feinen Gewinn derfelben annehmen. -Die 
. umverhältmißmäßige Beflimmung diefer Preife und der mit 

ihnen häufig verbundenen Wetten ift die gefährliche Klippe, 
an der die Zweckmaͤßigkeit und Rechtmäßigkeit des Spiele 
fo Häufig ſcheitert. Alle Kunftfpiele laffen dem Zufalle 
einen gewifien Raum; es ift fein Schachfpieler fo ſcharf⸗ 
. "finnig, daß er alle Plane und Züge feines Gegners vor⸗ 
herfehen, und wiederum beim Billardfpieler fo gebt, 
daß er es bei der Bewegung der Kugeln in dem Augens 
maaße, oder der Nichtung feiner Kräfte nicht verfehen 
und fo dem Gluͤcke einen faum zu Bindernden Einfluß 


bereiten ſollte. Inſofern gilt dag, was wir den Gluͤcks· 


fpielen erinnern werden, aud den Kunftfpielen. Aber 
eigentlich handeln wir doch nur von jenen, und theilen 
- fie in die activen, oder edlen ein, wo eigene Intelli⸗ 
gen; und Fertigkeit die Herrſchaft des Zufals mäßigen 
und leiten kann, und in die paſſiven, unedlen, oder 
die. fogenannten Hazardfpiele, die eine faſt gängliche 
Unterwerfung unter die Entfheidung des Gluͤckes fordern. 
Mit diefer Erklärung und Befchränfung des Begriffes 
wenden wir ung zu der Sittlichfeit der Gluͤcksſpiele, 


über die man von jeher fehr entgegengefegte Urtheile 
dv. Ammons Mor. II. B. 2. Abth. 16 


* 
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J 
weiſe und thoͤtichte Gefpräche vernimmt, oder Zeuge von 
‚guten und bhfen Handlungen if, Wenn man Daher an 
‚den chrifklichen Sittenlehrer die Frage ſtellt, wie man ſich 
gewiſſenhaft in Nüskficht der Schauſpiele zu verhalten 
«habe; fo Fan er jedem tugendliebenden Menſchen mit 
folgenden Vorſchriften entgegen kommen. 

1) Lege auf Schauſpiele uͤberhaupt keinen 
beſondern Werth, da ſie nur Erholungen und 
Ergoͤtzlichkelten find, die ſich ſelten mit der Würde 
des Weiſen vertragen. Muͤßiggaͤnger ,leichtſinnige 
feivoley uͤppige, von der Langenweile gepeinigte 
‚Perfonen mögen in dem Theater ihre tägliche Unter 
haltung fuchenz ‚dem ernſten, vernünftigen, feine 
Freiheit achtenden und den Werth der Zeit bemeffens 

‚ den Menfchen hingegen genügt das große Schaufpiel 
der Geſchichte, der Natur, des Familienlebens. 
Ein Hof, eine Stadt, ein ganzes Volk, die fih 
vorzugsmelfe mit dem Theater befchäftigen, wie die 
Athenienfer und Römer, werden dem Vorwurfe ſitt⸗ 

licher Leichtigkeit felten entgehen und es bald durch 
elegante Thorheiten beweiſen, weß Geiftes Kinder fie 
find. Die evelften Kirchenvaͤter Hielten fich von dem 
Befuche der Schaufpiele rein; es ift zu wuͤnſchen, 
daß hriftliche Neligionslehrer dieſes Beiſpiel nicht 
überfehen, oder gering achten mögen. 

2) Meide unbedingt diejenigen Schaus 
fpiele, die entweder deinen Gefhmad, 
oder dein fittlihes Gefühl beleidigen, 

- und durch ziveldeutige Grundfäge, oder luͤſterne 
Darftelungen nachtheilig auf dein Herz einmwirfen. 
Jenes iſt befanntlih der Fall bei Shaffpeare, 
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"der feine: tiefe Genialitaͤt nicht ſelten durch die ges 
. meinſte und veraͤchtlichſte Lubricität entwürdigt. 
. .. Diefer Tadel trift auch mehrere unferer belichteften 
. Deutfchen Dramatiter, welche zwar -ergdgen und 
ruͤhren, aber durch ihre motalifche Nullitaͤt und 
 " Sprincipienlofigfeit große Verheerungen in der Sittlich⸗ 
keit des Volkes anrichten. : Fuͤhlt ſich nun ein gefits 
teter Menſch verpflichtet, ſchon im Laufe der geſeiligen 
Anterhaltung das Geſpraͤch mit dem: abzubrechen, 
der ihm feiner unreinen Scherze, oder ſchlechten 
Grundſaͤtze wegen: mißfaͤllt; fo muß-er auch Bedenken 
tragen, an Darfiehungen auf der Bühne -theilsunchs 
. men, die wegen ihres fittlichen Unmerthes nur Miß⸗ 
billigung und Verachtung verdienen. 
3 Weihe dem Schauſpiele nie ein odheres 
Intereſſe,aAls Das des Augenblickes, 
damit es daich nicht in seinen Zuſtand 
der Paſſivitaͤt verfege, welcher die vers 
derblichſten Leidenfhaften- gue Folge 
haben kann. Sich mit einer ſtoiſchen Apathie 
zu wafnen, ehe man das Theater betritt, kann 
freilich nicht gefordert werden, weil dann auch der 
Endzweck, ſich zu ergoͤtzen, oder zu zerſtreuen ver⸗ 
loren gehen wuͤrde. Aber die Illuſion, die bei einer 
lebendigen Darftellung fich auch des ſtaͤrkſten Gemuͤthes 
bemächtigt, führt Doch leicht zu einer Froͤhlichkeit, 
oder Rührung, welche die Schranken Perfönlicher 
Würde überfchreiter; man vergießt Thränen, der 
man fih ſchaͤmen, oder bricht in ein 'unmäßiges 
Gelächter aus, das man bereuen muß; bald bemaͤch⸗ 
tige fich unferer ein Hang unferer Natur, dev ohnehin 
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‚£hmpfen z warum ſoll nun ein gemalter; erdichteter und 


ſcherzhafter Wettſtreit, der- ung uͤberall anı wirkliche 
Seenen des Lebens erinuert, unerlaubt und pflichtwidrig 
ſeyn Jedes Spiel if ja ein kleines Spftem und ein 
Verſuch in der. Geſetzgebung / der · den Verſtand fchärft 
und den Geiſt bildet. Wir wuͤrden keine Leibrenten und 
Witwencaſſen haben, wenn wir Feine verſtaͤndigen Ber 
rechnungen des Zufafls und: fein Spiel gehabt Hätten 
Biele Menfchen fpielen.nur darum nicht, weil es ihnen 
an Gewandheit des Geiſtes „an Urtheilskraft und Scharf 
ſinn fehle. Dabei ift 4) der Endzweck des Spieles Ahr 
ſpannung / Erheiterung und Erholung, alſo ein vom der 
Pflicht · nicht nur zugelaffener, fondern gebotener 
Bm eck/ der gerade durch / dieſe leichte Beſchaͤftigung und 
den Durch fie erzeugten Wechſel der Gefühle ſi ch er und 
der Natur der Seele gemäß erreicht wird. Der 
fleifige Hausvater, der tieffinmige Gelehrte, der Hypo⸗ 
chonder, der Kranke und Bekuͤmmerte findet Hier eine 
Zerfreuung, die feiner Bildung, feinem Geſchmacke und 
feiner Neigung zuſagt; weiſe Aerzte des Leibes und der 
Seele müffen fie ihm empfehlen ‚ja vielleicht zur Pflicht 
machen, um ihn feinem gegenwärtigen Gedankenkreife 
zu entrücen und mit der wmiederfehrenden Sreiheit der 
gebundenen und ermatteten Geelenfraft neues Licht und 
neuen Muth in fein Inneres zu leiten. Für feine ſchlum⸗ 
mernden Leidenfchaften kann num zwar dieſes Vergnuͤgen 
allerdings gefaͤhrlich werden, da die Erfahrung lehrt, 
daß Menſchen, die im geſelligen Gedankenverkehr ſonſt 
vorſichtig uͤber ſich wachen, gerade bei dem Spiele ſich 
vergeſſen, und nun mit ihrem Eigennutze, mit ihrer 
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Heftigkeit, mit ihrer Tadelſucht und Unredlichfelt ohne 
Scheu hervortreten. Uber eben deswegen fann 5) das 
Spiel au eine Schule der Sietlichfeit werden, 
zur, Aufmerkſamkeit auf fich felbft, feine Ungefchicklichfeit 
und Unart ermuntern, und mannichfache Gelegenheit 
darbieten, fich Flug, theilnehmend , nachfichtig, geduldig, 
wohlwollend, menſchenfreundlich, großmuͤthig, zartfühs 
lend und edel zu beweiſen, und ſo aus dem Kreiſe deſſel⸗ 
ben nicht nur froher, ſondern auch weiſer, reicher an 
Menfchenfennmiß, ja felbft beffer und geachteter hinweg⸗ 
zugehen, als man in benfelben eingetreten war. Wer 
daher feinen befchränften und von gemeinen Vorurtheilen 
befangenen Geift verrathen, oder gar des Aberglaubeng, 
der Heuchelei und Lieblofigfeit ſich fchuldig machen will, 
der wird und muß fich auch hüten, ein Vergnügen unbe⸗ 
dinge für unerlaubt und unfittlich zu erflären, welches fo 
viel pſochologiſch merlwuͤrdige, ja fogar achtungswärdige 
Seiten und Anfichten darbietet. Es handelt fich Demnach 
nur von dem weifen und rechten Gebrauche des 
Spiels, der auf folgenden Vorfchriften beruft. 
A) Spiele nur dann, wenn du der Erholung 
bedarfſt, und Dich ihrer Durch Anftvengung in 
deinem Berufe würdig gemacht haſt. Wer gar nicht 
gearbeitet, ‚oder fich ſchon auf eine andere Weife zer; 
freut hat, bedarf des Spieles eben ſo wenig, als Der 
iſchon Satte einer neuen Mahlzeit. Es ift daher für 
. ‚den MWeifen ein hoͤchſt widriger Anblick, Männer, 
die in Amt und Würde fliehen, fchon in den Mor; 
genftunden am Spieltifche verfammlet zu finden; eim 
Unfug, den bereits Sueton an dem Tyrannen 
Domitian tadelt (alea se oblectabat matutinis 
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horis. Domit. c. au). Spieler son Profeffion 
vollends find den Muͤſſiggaͤngern umd> Tagdieben 
gleich zu achten und fallen als Taugenichtfe, wie 
hoch fie auch ſtehen mögen, der Zucht des Staates 


2) Wähle kein Spiel, weldes mit deiner 
" geiftigen und fietliden Bildung in 
einem ungleiden und unangemeffenen 
BVerhältniffe ſteht. Techniſche Spieky 
wie das Schach⸗, Billards und Kegelſpiel, find 
+befanntlich ohne Tadel, aber für Viele umbequem 
„und der nöthigen Anftvengung wegen auch oft um 
swecmäßig, Gemeine und niedrigen Sce⸗ 
nen des Lebens abgeborgte Spiele hingegen verder⸗ 
ben den Geſchmack und führen leicht in ſchlechte Ger 
ſellſchaft und zu einer zweideutigen Unterhaltung 
Keine Hazardſpiele endlich find zwar nicht 
unerlaubt, da man die Unſchuld ſelbſt nicht tadelt, 
wenn fie Gleich und Ungleich fpielt, oder, eine 
Blume entblätternd, einen Lieblingsſpruch auf fih 
anwendet; aber wenn es auch Die Vernunft geftattet, 
zuweilen ſein Gluͤck zu verſuchen, oder dem Zufalle 
auf der Spur zu folgen, ſo muß man ſich das doch 
nur ſelten und gleichſam im Vorbeigehen erlauben, 
weil Hier nichts zu thun, ja nicht eins 
mal etwas zu denfen if, Die aus reinen 
Zufadsfpielen einen Beruf machen, find nicht nur 
verwegene und unnüge, fondern fie werden auch bald 
dumme und abergläubifche Menſchen, Die fich aller 
Negeln des Denfens und Wollens entfchlagen und 
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daher leicht zu großen Freveln und Verbrechen‘ ver⸗ 
ſucht werden. 
® Meide jedeg Spiel, welches, feine Na⸗ 
. tur verlaͤugnend, ſaich in Ernſt verwans 
delt, Jedes Spiel, das duch feine Preife und 
Merten, im Sale des hoͤchſten Gewinnes ein bes 
beutender Erwerb, im Galle Des hoͤchſten Verluſtes 
eine ſchmerzliche Verminderung deines Vermoͤgens 
werden kann, iſt zweideutig, gefaͤhrlich und unwuͤr⸗ 
dig. Jedes Spiel, welches heftige Leidens 
fHaften, Zorn, Haß, Rechthaberei und Eigens 
nug bei dir aufregt, iſt verwerflich; der Wernünftige 
muß fich auf fein Spiel einlaffen, von dem er nicht 
‚ vermuthen kann, er werde in jedem Salle gewinnen- 
‚wenn ge auch der gemeinfchaftlichen Erheiterung ein 
Kleines Opfer bringen muß. Jedes Spiel endlich, 
welches lang Dauert, oder gar bis tief in die 
Nacht verlängert wird, if verdächtig, ermüdend, ” 
wicht ohne Vorwurf des Gemiffens, und felbft der 
Gefundpeit und dem guten Rufe ‚nachtheilig. Je 
anziehender und reigender für dich ein Spiel if, 
deſto ruͤhmlicher wird es für Dich feyn, in dem Ge 
nuffe deſſelben Maas und Ziel zu halten, | 
4) Laß das Spiel nie zur Gewohnheit, 
oder gar zum Bedürfniffe werden Wer 
täglich, zu gewiffen Stunden, und nun vollends in 
gefchloffenen Parthieen mit denfelben Menſchen fpielt, 
der raubt fich auch die Mannichfaltigfeit einer beſſeren 
Unterhaltung, wird einfeitig, einförmig, in dem 
Laufe und Wechfel feiner Gedanken befchränft, und 
zulegt unfähig, den Spießbürgerfreis feines armfeligen 
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BVergnüugens zu verlaſſen / mit Anderen · ſich zu befreun⸗ 
den, und uͤberhaupt ſich zum Hoͤheren und Edleren 
ju erheben. Jede ſittliche Dienſtbarkeit iſt veraͤcht / 
hr fie mag nun Knechtſchaft des Geldes ı der 
Sinnlichkeit; oder der Würfel und Karten ſeyn. 
Brandes Betrachtungen über das weibliche Ger 
ſchlecht, Sp. "Ur. S. 93 fr Garde Über Geſellſchaft 
und Einſamteit, Th. L ©, 285 f. Mofaliens Ray 
on Jacobs). Keipjig 1812. ©, — - 


“ \ 
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Alle Gluͤcksſpiele verlieren indeſſen ihren ſittlichen 
Charakter und werden verwerflich, wenn fie in 
Spielfuht, Gewinnfuhe und Betrug 
ausarten und Ihren Freunden eine Leidenfchaft ein- 
floͤßen, die, mie riamentlich die Neigung zum Lotto 
und zu ähnlichen Hazardſpielen, einen unglaub- 
lichen Grad der Verblendung erreichen Eann. Die 
Ungluͤcklichen, die von Ihr ergriffen werden, opfern 
dann ihren thoͤrichten Begierden Wahrheit, Glau- 
ben, Redlichkeit, Treue und haͤußliches Wohlſeyn 
auf, und bauen, fern von der Ordnung der Vers 
nunft und Pfliht, ihre ganze Hofnung auf einen 
gluͤcklichen Zufall, der zulegt, wie ein Traum; 
verſchwindet, und nur Unheil und Verzweiflung 
zuruͤcklaͤßt. 


Der fuͤr unbeſchaͤftigte und vergnuͤgungsliebende 
Menſchen fo einladende Hang zum Spiele führe auf große 


' 
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Abwege, wenn er Die Spielfuchrt, oder Die Leidens 
{Haft für das Spiel erzeugt‘, die fi) unbewachter Ges 
muͤthern leicht mit großer Gewalt bemaͤchtigt. Der fonfl 
nur zuweilen Spielende, wird nun ein Spieler, welcher ſich 
aller ernſthaften Gefchäfte entfchlägt, zu allen Stunden und 
Zeiten ſpielt und die Senoffen feines Verguügens an allen 
Drten;, ohne Auswahl, mit der gemeinften und niedrige 
Ken Geſelligkeit aufſucht. Spftematifche, technifche: und 
wohlgeordnete Spiele ermangeln dieſes Reitzes und find 
Daher ſchon vermoͤge ihrer Natur dem Mißbrauche weniger 
unterworfen: Hazardfpiele Hingegen tödten Die Vernunft, 
führen die regelloſe Phantafie in das eitle und täufchende 
Meich des Zufalls ein und oͤfnen dann allen Verirrungen 
Des Geiles und Herzens ein weites Feld. Sie naͤhren 
den Müffiggang und den Hang zur Bequemlichkeit, weil 
in ihver Mitte der Kreis des Denfens und Handelns. 
ſehr befchränfe if und man ſich bloß einer gefpannten 
Paſſivitaͤt ergeben darf. Sie führen überdies. zu falfchen: 
und irrigen. Speculationen, weil man fih unaufbörlich 
mit.der eitlen Hofnung ſchmeichelt, den Bang des Zufalls 
zu ergründen, da doch eine unbefangene Betrachtung. 
lehren müßte, daß zwar auch der Sall der Würfel und’ 
die Reihenfolge der gewählten Karten von einem beſtimm⸗ 
ten Geſetze abhängt, daß es aber die Grenzen unferer- 
Geſchicklichkeit und Einficht überfteigt, jenen zu bemeffen 
und dieſe zu errathen. Leider achtet der bethörte Menfch 
auf diefe Stimme der Vernunft nicht, und nimmt im 
feiner ‚Begierde, oder Angft, lieber zu abergläußifchen 
Mitteln, zu Beſchwoͤrungen und Traumbüchern feine 
Zuflucht, big er, oft genug betrogen, zulegt felbft ein 
Detrüger wird. In genauer Verbindung mit diefer 
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keidenſchaft ſteht die Gewinnſucht/ oder die Wen 
kehrtheit des Willens, welche das Spiel aus Eigennug 
in einen Gegenftand des Erwerbes verwandelt, Wer 
oft / gluͤcklich und um Hope Preife fpielt, kann der Ben 
ſuchung zu dieſer Thorheit Teiche unterliegen; er betrachtet 
den Gewinn, eines Vergnuͤgens, der gar nicht in Rech⸗ 
nung kommen follte, als eine Frucht feiner Arbeit; und 
da dieſe Arbeit leicht, angenehm und zugleich ergiebig 
iſt, ſo macht er fie zu einem Erwerbszweige und verfäumt 
darüber die eigentlichen, ehrendoflen ; wuͤrdigen und bes 
lopnenden Gefchäfte, Dem Pſychologen und Anthropo⸗ 
logen giebt das Gluͤck im Spiele, das, wie jeder Wech⸗ 
fel der Dinge, gewiß feinen natürlichen Grund Hat, 
"manches: bis jegt noch Unerforfchte zu denfenz aber für 
den gewöhnlichen Menfchen iſt es faft immer ein Ungluͤck, 
oder Doch. eine Verſuchung zu großen  Unordinungen und 
Fehltritten. Denn nun iſt der Weg auch zum Betruge 
oder zum falfhen Spiele gebaßnt, wo man, den 
Lauf des Zufalls zu feinem Vortheile zu Ienken, die 
Ordnung des Spield unredlicher Weife ſtort und an dem 
ſtillſchweigend, oder ausdrücklich eingegangenen Vertrage 
bundbruͤchig und zum BVerräther wird. Es gefchieht 
das aber entweder von Seiten deſſen, welcher das Spiel 
anordnet, oder von Seiten der Theilnehmer und Genoſſen 
des Spiels. Jenes iſt der Fall, wenn falſche Wuͤrfel, 
Karten und verraͤtheriſche Werkzeuge des Spiels darge⸗ 
boten werden, durch welche man dem Unternehmer den 
Sieg erleichtert und zumerdet. In großen Spielhäufern 
und Spielgefelfchaften ift diefe Erſcheinung nichts Unger 
möhnliches ; man tritt in ſie durch die Thuͤre der Hofnung 
ein und geht oft durch die Pforte des Schreckens und der 


— 
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Verzweiflung ans Ihrer Mitte hinweg (Mercier nouvean 
Paris t. VL p. 90). Auch die Zahlenlotterien 
haben ruhige Beobachter von dieſem Vorwurfe nicht frei⸗ 
geſprochen; fie haben berechnet, daß dem Unternehmer, 
oder Bankfpieler nach der inneren Einrichtung des Spiele 
son der gefammten Einlage viel mehr Coon dem Auszuge 
IJ, von der Ambe 3, von der Terne F, von der Duas 
terne Z) zufomme, als es der Gerechtigkeit gemäß if; 
daher fi da, mo der Staat nicht felbft erwerbend eins 
tritt, überall Gluͤcksritter zu dieſem einträglichen Gefchäfte 
drängen (Pärters Selbſtbiographie ©. 702 ff. Heß 
Durchflüge durch Deutfchland. Hamburg 1798. B. V, 
:&, 161 ff). Ein großer Staatsmann (Tuͤrgot) hat 
Das auch unbedenklich eingeräumt und. die Fortſetzung der 
großen Parifer Staatslotterie theild Durch den befannten 
Wahlſpruch Veſpaſians, es riecht Alles gut, was Geld 
einbringt, theild durch Die. unumgängliche Nothwendig⸗ 
keit entfchuldigen wollen, den Öffentlihen Abers 
glauben mit einer Abgabe zu belegen (Sou- 
lavie memoires historiques et politiques du regne. 
de Louis XVI. Paris 1801. t. II. p. 343), ber 
beffer wäre es doch wohl, diefen Aberglauben, melcher 
fo vergiftend auf die Sittlichfeit des Volkes, und fo 
zerſtdrend auf fein Häußliches Gluͤck einwirkt, mit dew 
Wurzel auszurotten, als ihn durch Das Anfehen des bie 
Schwachen bevormundenden Staates in Die Gemuͤther zu 
pflanzen. Ein Feiner und fchmäplicher Gewinn, den die 
Moral und Politik fo laut und nachdrücklich verurtheilen, 
folte da nicht mehr Blenden und veigen, mo ſich der 
erleuchteten und höheren Staatsöfonomie ungleich ergies 
bigere Quellen des gemeinen Beſten mit Ruhm und Ehre 
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dfnen. In Rußland wenigſtens, wo doch.häufig-gefplelt 
wird, kennt man keine Zahlenlotterien, wie ſehr auch die 
in dieſem großen Reiche noch: vorhandenen Leibeigenen eine 
günfige Gelegenheit fuchen mögen, ſich frei zu fpielen, 
wenn ihnen das durch Fleiß und Arbeitfamfeit nicht. ges 
Ungen mag: Oft genug laffen ſich aber Untreue und 
Salfchheit im: Spiele au die übrigen Theilnehmer an 
demſelben zu Schulden kommen, indem fie Durch zwei⸗ 
Deutige und heimliche Könfte die Regeln des Spiels vers 
letzen und die Pflicht der Wahrhaftigfeit und Redlichkeit 
übertreten, den Zufall zu ergreifen und ihr fogenanntes 
Bläd. zu verbeffern Ccorriger la fortune). Die 
Unſittlichkeit und Vermerflichfeit dieſer dreifachen 
Verirrung laͤßt ſich indeſſen aus entſcheidenden Gruͤnden 
nachweiſen, weil 
) die Spielfucht eine der traurigſten und verderb⸗ 
* lichſten Leidenſchaften iſt. Wer ſich ihr einmal Hin 
gegeben hat, denkt nur an Zahlen, Wuͤrfel und 
Karten, ſelbſt in den Verſammlungen der Andacht, 
vernachlaͤßigt feinen Beruf und feine Pflichten als 
Gatte und Vater, umd opfert fein Eigenthum den 
shörichten Erwartungen eines unficheren Gluͤckes auf. 
Die erfte Geldverlegenheit führe bald zum Betruge 
und zur Veruntreuung, oft zum Diebflahl, Raub 
und zu großen Verbrechen. Iſt fchon der Verluft dem 
Spieler nachtheilig, fo wird ihm der Gewinn erſt 
recht verderblich, meil er das Leichterivorbene eben fü 
leichtfinnig verſchwendet und nie zu einem fichern 
und ruhigen Befige gelangt. Faſt immer wird die 
Spielfucht ein Grab der Tugend und eine Duelle des 
bitferften Elendes. 
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3) Dee GSewinnſuͤchtige I zwar noch nicht ſo 


- Lef geſunken, aber doch ein Heuchler und Laurer, 
"der alle Vergnägungen des Spiels lähme und toͤdtet; 
denn wenn er es offen befennen wollte, Daß er nur 
- fpiele, um zu eriwerben und fich zu bereichern, ſo 
Wwuͤrde umd müßte er von feinen befferen Freunden 
derachtet und gemieden werden, Auch der Spirler 
von Profeffion Heuchelt daher immer eine gemiffe 


Großmuth und Uneigennügigfeit, ‚weil ex ſich des 


Geftändniffes fchämen muß, das als einen ernften 
: Beruf zu betrachten, mas jedem anderen nur Zer⸗ 
ſtreuung und Erholung iſt. Mehrere Sewinnfüchtige 
in einem Kreife vertragen fih Daher eben fo wenig, 


als mehrere Betrüger, weil fie fi) gegenfeitig vers 


feßen und den gemeinfchaftlich ausgefprochenen Zweck 
des Vergnuͤgens zerſtoͤren. Diefe Bemerkung gilt 
vorzugsweiſe 

5 der Lotto ſucht und den fortgeſetzten Hazard⸗ 
ſpielen uͤberhaupt, weil das Vergnuͤgen der Zer⸗ 
ſtreuung und Erholung bei ihnen kaum in Anſchlag 
gebracht werden kann. Es iſt moͤglich, daß der, 
welcher einmal, wie voruͤbergehend, eine Numer 
im Lotto waͤhlt, bloß ſein Gluͤck verſuchen und ſich 
Gewinn, wie Verluſt, gleichmuͤthig gefallen laſſen 
will. Dieſer Leichte Wechſel von Furcht und 
Hofnung, dem man ſich freiwillig unterwirft, iſt 
noch nicht tadelnswerth. Aber wie unwahrſcheinlich, 
ja hoͤchſt unmahrfcheinlich auch dieſe Hofnung ift, fo 
ergreift fie Doch die Einfalt und Eigenliebe 
der Menfchen begierig; das berhörte Volk denfe 
nicht an die Taufende, welche verloren, ſondern nur 
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an den Einzigen, der das große Loos gewann. 
Jeder aus dem Haufen ſchmeichelt ſich, dieſer Ein 
sige zu ſeyn und dieſer Auserkorne zu werden; er 
bringt den letzten / vielleicht ſchon geſtohlnen Groſchen 
dem Gluͤcksrade, oder der Roulette dar, und ſinnt 
nun, unwillig und ſchmerzlich getaͤuſcht, auf neuen 
Betrug und Mittel zu neuen Hofnungen. So wird 
die Gewinnſucht in Spielen des reinen Zufalls noch 
viel verderblicher, als bei den uͤbrigen. Der weiſe 
und gute Menſch erwirbt ſich ein Eigenthum durch 
feinen Fleiß und derachtet eine Belohnung, Die er 
nicht verdient hat und nur als eine Beute, fremder 
uUnwiſſenheit und Thorheit betrachten kann. I» 
pr Noch unwuͤrdiger iſt endlich das falfche Spiel 
und der Betrug im Spiele, - Die gemeinſchaft⸗ 
liche Theilnahme an dieſer geſelligen Ergöglicfeit 
* immer Treue und gegenſeitiges Vertrauen voraus, 
Dieſes Vertrauen taͤuſcht der falſche Spieler auf eine 
hinterliſtige Weiſe; er wendet vor, nur des 
Vergnuͤgens wegen zu ſpielen, will aber in der That 
gewinnen und erwerben, und iſt folglich ein Luͤg⸗ 
ner; er bricht den Vertrag des Spiels durch die 
vorfegliche Verlegung feiner Regeln; und handelt 
alfo treulos; er nimmt endlich dem nichts arg⸗ 
wöhnenden Freunde das Seinige und wird dadurch 


ein Dieb, Der Betrug in ernſthaften Geſchaͤften 


kann daher zwar nach dem Rechtsgeſetze fräflicher 
feyn, als das falfhe Spiel; aber auf der Wage der 
Sittlichkeit gewogen iſt dieſes noch fehlechter und 
verwerflicher und wird daher uͤberall mit berdienter 
Schmach geruͤgt. 
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kuther vom Spielen in ſ. Werfen Th. IL ©. 
1932 ff. der Walch: Ausg, Moores Abhandlung von 
der. Spielſucht. Aus dem. Englifhen von Ziegenbein. 
Helmſtaͤdt 1799. Das Spielen, eine Pred. von Zolli⸗ 
kofer inf. Warnung vor einigen herrichenden Fehlern 
Des Zeitalters. Leipzig 1788. ©. 83 ff- 


= s 1, . 
Sittliche Anfihe des Tanzes. 


Vielfach verſchiedene Urtheile hat auch Der 
Tanz erfahren, weil man gewohnt war, ihn nur 
als. eine luſtige und zur Erregung finnlicher Triebe 
führende Bewegung des Körpers zu betrachten, die 
fih der Chriſt niche erlauben dürfe, Dieſe Anficht 
Eann aber weder durch das Anſehen der Schrift, 
noch durch Wernunftgründe geredtfertigt werden, 
wie viel Urfache,man auch haben mag, die Sitt- 
lichkeit des in Frage fiehenden Vergnuͤgens von 
mannichfachen: Bedingungen abhängig zu machen. 
Es iſt nemli der Tanz, bei feiner Verwandefchaft 
mit Dem Intereſſe des Geſchlechts, nur eine Erg d 6- 
lichkeit der Jugend und daher mit der Würde 
des reiferen Alters nicht verträglich; er Darf auch bier 
nur Der Ausdruck edler, oder doch erlaubter 
und anftändiger Gefühle feyn, und muß in jebem 
Balle den Forderungen der Mäßigfeie und 
Selbſtachtung Genuͤge leiſten. 


Da die Moralitaͤt der Handlung, von der wir ſpre⸗ 
chen, ganz befonders von einem richtigen Begriffe derfelben 
v. Ammons Mor. 11.8. 2. Abth. 17 
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abhängt, -fo wird es nöthig feyn, dieſen zuerſt in feiner 
ganzen Schärfe aufzufaſſen. Luchan, der ung eine 
fleine Schrift über diefen Gegenſtand hinterlaſſen Hat, 
erklärt den Tanz für ein wohlbemeſſenes Einherfchreiten 
der Füße (Evraxros Eußaoıs modwv. De saltatione, 
in der Zweibruͤcker Ausg. f. Werke, TH. V. S. r3o M. 
Diefe Anficht fcheint aber ein weſentliches Merkmal diefes 
für Viele fo reigenden Vergnügen mit Stillſchweigen ju 
übergehen. Gewiß -ift der Tanz eine tactmäßige 
Bewegung der Füße und des Körpers überhaupt. 
Man fieht es ja an dem Marfche der Soldaten, melden 
Einfluß dag Tempo auf die Bemeffung des Ganges Hat, 
An Liefland ſchneidet, mäht und erntet man -fogar nad 
dem Tacte und läßt den Virtuofen, der Die Feldarbeit 
mit der Schalmei, oder dem Dudelfack begleitet, in ein 
ſchnelleres Zeitmaas übergehen, wenn die Hände der 
Schnitter laß und träge werden. „ Diefe Fußbewegung 
hängt aber Doch von dem Neiße des Gefangeg, 
oder dee Töne eines muficalifhen Inſtru— 
mentes ab, welche die Luft sum Tanze erregen und die 
Proſa des Ganges, wenn man fo fprechen darf, in 
Poefie verwandeln. Es wird durch den Inhalt und die 
magifche Gewalt der Töne ein höherer Lebensreis und 
eine Bewegung des Gemuͤthes hervorgebracht, die fi 
dem Körper mittheilt und in einem eigenen Rhythmus 
der Füße hervortritt, Wie das Tonfpiel, fo der 
Tanz; er ftellt nur diejenigen Empfindungen und Ge 
fühle dar, mit welchen der Gefang die Gemüther am 
fpricht, und wird daher auch vorzugsweiſe Durch die 
Beſchaffenheit derfelben entweder fittlih, oder unſittlich. 
DVergefienheit des Ernſtes und feiner Lebensmähen, ein 
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froͤhlicher Leichtſinn, Munterkeit, Freude, Scherz, Zaͤrt⸗ 
lichkeit, Liebe, oft auch Wuͤrde, ja ſelbſt klimatiſche 
Andacht find die Gegenſtaͤnde dieſer Tanztoͤne. Daher 


der große Unterſchied zwiſchen den mollufterregenden, 


mimifchen Tänzen der Griechen und Römer, in welchen 
es die Mimifer und Schaufpieler nach Eucian zu einer 
bewundernswuͤrdigen, plaftifch Darftelenden Vollkommen⸗ 
heit gebracht hatten, und zwiſchen den Taͤnzen der Kin 


q 


der, oder der Bewohner der Sreundfchaftsinfen nah - 


Cook; zwifchen den animirten Tängen der Italiener und 
Franzoſen und den Walzern der Schotten und Deutfchen; 
zwiſchen den gravitätifchen Tängen der Spanier und ihrem 
Wechſel mit dem üppigen Fandango. In diefer Allges 
. meinheit muß aber der Tanz betrachtet werden, ment 
man fich nicht des Sehlers einer einfeitigen Verurtheilung, 
oder einer fanguinifchen Vertheidigung deffelben fchuldig 


machen mil. Nach dem U. T. tanzte David in frommer 


Entzuͤckung vor der Bundeslade, zum heimlichen Anftoß 
und Yerger feiner Gemahlin Michal, die ihn deßhalb 
einer gemeinen Unanftändigfeit befchuldigte (2. Sam. 
VI, 14)... Bor ihm hatte Miriam den Vebergang durch 
das rothe Meer tangend, mit der Adufe in der Hand, 
gefeiert (2. Mof. XV, 20); zu Eilo zogen die Jung: 
frauen jährlich tangend nach dem Gotteshaufe (Richt. 
XXI, 19); die Tochter Jephthas gieng ihrem Water 


mit Spiel und Tanz entgegen (Cebend. XI, 34); heilige: 


Dichter ermunterten zu gottesdienftlichen Tanzen (Pfalm. 
CXLIX, 3. CL, 4), und nad dem ZTalmude feierten 
die frommen Sfraeliten das Lauberhüttenfeft mit Lobge⸗ 
fangen und Fackeltaͤnzen Gauers Belchreibung der 
gottesdienflichen Verfaffung der alten Hebraͤer. Leipzig 





* „Glaube · und Liebe laͤßt ſich wicht aufs 
tanzen, fo du zuͤchtig und "mäßig darinnen biſt. Die 
jungen Kinder tanzen. Ja-ofne Sünde; das thue auch, 
und. werde ein Kind, fo ſchadet dir der Tany nicht 
(Werte Th. TIL S. 642).“ - Dafür- trat Ealvin 
‚gegen die allerdings zu feiner Zeit im ſuͤdlichen Fraukreich 
ſehr üppig gewordenen Tänze mit großer Strenge auf, 
verwarf. fie als unchriſtlich und ließ einen Spndicud der 


Stadt, der bei einem Familienfeke getanzt hatte, iu , 


einer feierlichen Reprimande vor das Confiſtorium laden. 
In HoNand wurden Prediger ihres Amtes entſetzt, die 


ſich in einer geſchlofſenen Seſellſchaft zu einer Ehrenmenuet 


hatten noͤthigen laſſen (oergl. -Bayle dietion. 'unter - 
Sainte - Aldegonde, die felbß: eine Freuudin bed Tanjes 
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wer, not: M). Spener ſtellte über dieſen Gegen 
ſtand ein beſonderes Gutachten aus, und erlaubte zwar 
den Tang im Allgemeinen, verwarf aber die Taͤnze ſeiner 
Zeit (choreas, quales nunc duci solent), Das war 
Branfen, Langen und der pietiſtiſchen Schule zu 
wenig; fie hielten. alle Tänze für teuflifch; die eifrigen. 
Prediger. nach. ihren Grundfägen verdammten die Tänzer 
- von des Kanjel herab, und fchloßen fie vom Beichtſtuhle 
aus, bis fih die Regierungen -Dareinlegten, die heftig; 
fin Zeloten mit der Abfegung bedrohten und einige ders 
felben wirklich ihres Amtes entließen (Walchs Sefhichte 
der. Religionsſtreitigkoiten: innerhalb der lutheriſchen Kirche 
B. I. G. 387 f)i Dadurch würde num freilich die 
frerlihe Möglichkeit des Tanzes noch nicht ents 
ſchieden feyn, wenn nicht folgende Gründe für fie fprächen: 
1) As mehanifhe Körperbewegung If des 
Tanz gewiß etwas Sleichgältiges, da Niemand 
den Marſch der Krieger, oder das Drefchen nach dem 
Tacte noch als pflichtwidrig In Anfpruch genommen 
bat. Im Gegentfeile lehrt der Tanz regelmäßig und 
mit Anftand gehen, ‚befördert eine angemeffene und 
wuͤrdevolle Körperhaltung, führt zur Agilität und 
zum ficheren Sleichgemwichte, und muß folglich ſchon 

als Leibesuͤbung empfohlen werden. Auch fann es 
2) nicht unerlaubt feyn, gleihgältige, anftäns 
dige, gärtlihe und edle Gefühle auf eine 
- anmuthige Weife förperlich auszudrücken, da man 
ſonſt auch die Mimik des Schaufpielerg , die Gefticus 
latton: ded Redners und die Action des Predigers 
verbieten muͤßte. Lernte doch Sokrates, wie Lucian 
berichtet, noch im ſechszigſten Jahre den Tanz, um 
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feinem Körper. mehr Gewandtheit gu verſchaffen. 
‚ Gerade in der ſchwebenden Bewegung aber liegt etwas 

Graziöfes und Netherifches, das in grauitätifchen 

umd wuͤrdavollen Tänzen. eher Achtung einfläßt., als 

Unwillen und Tadel erregt. Artet Diefe Handlung, 

wie ‚beiden friegerifchen Taͤnzen dee Wilden, in 
. Grauſamkeit, oder, wie bei manchen Volkstaͤnzen, 

in Unanſtaͤndigkeit und Ueppigkeit aus; ſo begnuͤge 

‚man ſich, den Mißbrauch zu verwerfen, ohne des 

wegen die. Zweckmaͤßigkeit dieſes Vergnuͤgens üben 
haupt zu yerfennen. 

.3) Daß die Tanzluſt aus dem Antereffe des Su 
ſchlechtes Hervorgeht, iſt zwar in den meiften 
Faͤllen unläugbar ; denn warum tanzten Die Gefchlechs 
ter fonft nicht abgefondert ? Allein auch jenes feruelle 
Sntereffe ift nichts an fih Boͤſes, fondern wird es 
erft Durch feine Ausartung; und wäre es unerlaubt, 
fo müßte man auch die Geſellſchaften und Spatzier⸗ 
gänge mit Perfonen des zweiten Gefchlechtes verbieten. 
Eine decrete Annäherung der Gefchlechter iſt gewiß 
‚ein viel fräftigeres, oder doch fittlicheres Verwah— 
rungsmittel gegen die Verführung, als das foge 
nannte Auseinanderhalten derfelben, welches nur 
Saune und Tribaden bildet, vielleicht felbft eine 
Vorbereitung auf die Ehe, die eher erleichtert, als 
erſchwert werden muß. 

Einige Eittenlebrer, und namentih Michaelis, 
haben den Tanz auch von Seiten der Sefundheit empfoh; 
len. Wir halten eg aber für bedenklich, diefem Grunde 
ein bedeutendes Gewicht beisulegen, Da nach allen Er 
fahrungen gewiß Mehrere durch den Tanz Frank und 


— . 
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ngefund ,. als koͤrperlich ſtaͤrker werden, und, wenn 
uch dieſes waͤre, ſich doch viele andere Mittel zur Ers 
achung deſſelben Zweckes denken ließen. Die Moral 
agt deswegen zur näheren Bezeichnung feiner Sittlichkeit 
1 einzelnen Faͤllen folgende Erinnerungen und Vorſchrif⸗ 
hinzu. | 
2) Der Tanz ift nur ein. Bergnägen für die Ju⸗ 
gend,. nder doch - für das ‚Lebensalter, in dem der 
Natuwrtrieb ſtaͤrker iſt, als die Intellectualität, und 
welches daher, wegen mangelnder Freiheit der Res 
. flegion, von jedem Schalmeienton entzuͤckt und durchs 
zuͤckt wird. Dieſem froͤhlichen Bluͤthenalter wehre 
man ein. Vergnügen nicht; deſſen Verbot es nur 
erbittern und Fränfen, aber: niemals beffern wird. 
Männer und Grauen, wenn fieüberhaupt noch tanzen 
wollen, fchränfen ſich billig auf ernfihafte Tänze ein, 
Aelteren Perfonen, die ſich noch von einer dichteriſchen 
Begeifterung der Jugend ergriffen fühlen, ziemt nur 
der Gooßvatertang, den man im Sinne des Talmud 
einen Zaun um das Gefeg nennen. fann; Michter, 
Weiſe und Predigen hingegen merden wohl thun, 
wenn fie auf diefe saufchende Ergoͤtzlichkeit she 
Verzicht leiſten. | 
2) Kein Tanz fann vernünftig und fittlich 
beißen, der nicht der Ausdruck anſtaͤndiger und edler 
Empfindungen und Gefuͤhle iſt. Leider 
vermißt man aber dieſe Eigenſchaft oft genug, ſelbſt 
‘in dem Kreiſe gebildeter Menſchen. Was Schok 
und Spener von den unkeuſchen Taͤnzen ihrer Zeit 
berichten, das findet noch immer ſeine Anwendung 


auf unlautere Vereine, in welchen Toͤchter und 
v. Ammons tor. II. B. 2. Abth. 18 
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Jungfrauen Ihre Reitze, tie milde Diane, gur 
Schau fragen und fi in Die Reihen der Buhlerinnen 
fielen, Männer und Yünglinge aber ſich Gebehrden, 
Annäherungen und Stellungen erlauben, welche 
unmittelbar zur thierifchen Woluft auffordern. Das 
find Drgien, aus welchen Unfhuld, Schaam und 
Tugend entflieht und die jeder Wohlgefinnte mit 
Unwillen und Verachtung’ verlaffen wird. 

3) Jeder Tanz ift endlih unfittlich, Der in Ums 
mäßigfeit, wilden Jubel und Tanzſucht 
ausartet. Sp hat man von den Negern bemerkt, 
daß fie oft gegen ihren Schatten tangen, wenn fein 
Weib in der Nähe iſt. Don den Efihen und Letten, 
und von den Leibeigenen Äberhaupt ift befannt, daß 
ihre Zanzfucht bis zur Wuth fleigt. Zur Zeit der 
Revolution vertangten die Parifer, nach . Mercier 
die Erinnerung ihres Elendes oft täglich auf achtzehn: 
hundert Baͤllen, felbft in den Kirchen und auf Gr 
been, und die waren nicht felten die Luffigften und 
Ausgelaffenften,, welche den Tod eines ermordeten Ver; 
wandten zu beflagen hatten, Eine ähnliche Leiden 
ſchaft für den Tanz bemächtigt fih der Jugend nod 
immer häufig. Sie raubt dem Gemüthe die Befon 
nenheit und Freiheit, dem Herzen die Ruhe und die 
Achtung Anderer, fchadet dem Körper, erzeugt 
Hektik und Nervenſchwaͤche, Ueppigfeit und Buhlfinn, 
und verwandelt dann die kurze Luft in eine lange 
Schmah und Reue, 

Mercier im nouveau tableau de Paris t. Ill. 
20. 129 ff. von den bals a la victime, die nut von 
Derfonen in tiefer Trauer befucht werden durften 


s 
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‚Immer das Beſte, was über diefen Gegenſtand von ernſten 


und doch milden Sittenlehrern gefchrieben worden iſt. 


5. 145. 
Son der Wirthſchaftlichkeit und 
Sparſamkeit. | 


Die Mittel‘ zum Vergnügen und zum FFIR 
unterhalte überhaupt find in der bürgerlichen Ge⸗ 


ſellſchaft an das Eigenthum gebunden, deffen 


geſetzliche Sicherheit unerlaßliche Bedingung per⸗ 
ſoͤnlicher Bildung und wahrer Tugend iſt. Die 


weiſe Sorgfalt fuͤr den Erwerb, die Erhaltung 
‚und Vermehrung des Eigenthums heißt Wirth— 


ſchaftlichkeit, im engern Sinne Sparfam- 
keit; eine allerdings proſaiſche und daher Dich 


teriſchen und hochfliegenden Gemüthern wenig zu-' 


fagende Tugend. Dennoch ift fie von großer 
Wichtigkeit, weil fie die Erfüllung höherer Pflich- 
ten erleichtert, gegen die Gefahren des Mangels 
fhüßt, die wahre ſittliche Thaͤtigkeit, oder ben 
Erwerb des geiftigen Eigentums vorbereitet und 


-manhichfache Mittel des inneren und äufferen 


Woblſeyns darbietet. 


Zu den Pflichten der Selbſtbegluͤckung gehört auch 


. eine wohlbemeſſene Aufmerkſamkeit auf den Werth der 


äufferen Güter, die wir ſowohl nach ihrer wahren und ' 
zweckgemaͤßen Richtung, als nad ihren Verirrungen zu 
betrachten baden. Das führt ung. zunächft zu einer 
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dlonomiſchen Tugend, nemlich zu der Wirthſchaft⸗ 
trcht ert, oder der weiſen Sorgfalt für das äufere 
Eigenthim. "Es wird nemlich aus dem, Naturrechte vor⸗ 
ausgeſetzt, daß das Privateigentfum- fein willkuͤhrliches 
Inſtitut, auch feine Frücht der zuerſt occupirenden Ge 
walt / ſondern eine natuͤrliche Folge der vernünftigen 
Thaͤtigleit des Menſchen iſt, der für feinen Erwerb gleich 
‚bei dem erften Einteitte in die Geſellſchaft Schug und 
Sicherheit fordert. "Schon in den Unterfuchungen über 
"die Kranioſtopie nach Biſchoff und Gall if es zur 
Sprache gekommen, daß die Tiere, tie j. B. die Kühe 
auf den Schweiger Alpen, "von gewiſſen Gegenftänden 
Befig ergreifen umd fie dann gegen Undere mit großer 
Heftigkelt vertheidigen; fie laffen ſich namentlich nicht 
aus ihren Neftern, aus ihren ſelbſtbereiteten Grotten und 
‚Wohnungen vertreiben, und bieten ihre ganze Kraft aufı 
den gefammleten; oder erbeuteten Vorrat zu beſchuͤtzen. 
In einem höheren Grade hat der Menfch das Vermögen 
erhalten, naturgemäße und Daher vernünftige Vorſtel⸗ 
lungen und Wuͤnſche, wie ed fein Beduͤrfniß "fordert; 
durch die Thaͤtigkeit feines Willens zu realiſtren; durch 
dieſe zweckmaͤßige Thaͤtigkeit und Anſtrengung feiner 
Kraͤfte erwirbt er, das heißt, er zieht dag Realiſirte 
in die Sphäre’ feiner Freiheit und gewinnt dadurch das 
Recht, ausfchließend über das Product feines Fleißes zu 
gebieten. So entfleht dag Eigenthum; nicht durch 
einen Machtſpruch der zuerft verlangenden Willkuͤhr, weh 
her zu geundlofen und ungerehten Anfprüchen führt, 
ſondern durch ein naturgemäßes Beduͤrfniß, welchem die 
ergreifende Thätigfelt an einem noch ledigen Gegen 
ſtande zur Seite geht, Niemand kann urfpränglich meft 


i 


\ 
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erwerben), als en bedarf; aber was er bedarf und thaͤtis 
ergreift, das iſt ſein, auch auſſer der Geſellſchaft, und 


das Geſetz des Eigenthums, welches in ihrer Mitte ges 
geben und ausgefprochen wird, iſt nur eine Anerkennung. 


und Beflätigung deffen, was der Natur der Sache na 
vorher fhon wahr und recht mar, Die fogenannte. Eds 
tergemeinſchaft, welche ſchon früher von großen: Philo⸗ 
ſophen vertheidigt worden iſt, (Plato derepublica I. V.), 
ſcheint daher, wie ſchon Ariſtoteles erinnert (politũt. 
L Il. c. 3), ſcheint unnatuͤrſich und unvernuͤnftig zu ſeyn 
(Kants Kechtelehre ©. 61); wenigſtens iſt fie auf. Die 
Dauer unausführbar (Schloͤzers allgemeines: Staatsrecht 
S. 46 f.), und, wie die Geſchichte lehrt, da, wo 

man fie verfuchthat, der Sittlichkeit immer hoͤchſt nach⸗ 
theilig und verderblich geworden. So lefen, wir. in der 
Apoſtelgeſchichte CHI, 44), daß die von einigen befeßetem 
Effenern. in die chriſtliche Gemeinde eingeführte, jedoch 
gegen die Grundſaͤtze Jeſu (Mattp. VII, 20). und nur. 
freiwillig angenommene (Apoſtelgeſch. V, 4) Guͤtergemein⸗ 


{haft ſich bald. als ein eraltictes- Beginnen. von ſelbſt zere· 


ſchlug (VI, Kffe). und der: natuͤrlichen Ordnung des 
Egenthums weichen mußte. Der ·ſchwaͤrmeriſche König. 
von Münfter, Johann von Leiden, und fein fanati⸗ 
[her Statthalter Knipperdolling hatten mit furcht⸗ 


n 


barer Tyrannei die Gemeinfchaft der Güter und die Biek 


weiberei ald eine göttlihe Dffenbarung in das Leben 
einzuführen verfaht CJohmus ©. 140 ff.); aber fie 
. lößten dadurch das gefellige Band ihrer Rotte vollends 
anf und befchleunigten ihr ſchon nahes Verderben. Mens 
den mir ung nun nach dieſen Vorerinnerungen wieder gu 


dem Begriffe, von dem wir ausgiengen, fo fehen wir 


. 8 _ > ’ . —F “ « . . . 
j ⸗ mir . “ B P) N 


. 1} 
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u AR; daß die winsstgartiigfätt pic in 
er weiſen und. der Naturordauug lentſprechemwen 
—88 akißgkeit zum Erworbe des EiFeinth u uibe 
beſtehe.! Ich ergreiſe und nehme: eine Wine; DIE am 
Baime daͤngt, vielleicht ihrer bedarfenb aber noch ohne. 
7 ld: und Berdienſt; dagegen erwerbe ich ” 
7 vwein ip den, Niemanden noch zugehbtigen Baum, 
Ba vflege, warte, veirdele und fo bie: Jrucht, als ein 
VPesbuct meinen Naͤcizkelth erjeuge · In ber bůrger 
uqhn Saſenſchaft, wo Jcbibifgen IM Beſite eines gel 
wiſſen Kaumes iſt; wirs dieſer Erwerb: nit adglich durch 
Ann: Derteag/ Dun: b ſchlieſung und: Boekttichung 
durch edle Metalte, oder durch das, Geld’ erleichtert wird, 
vwbolches An. allgemeingeſchaͤtztes Mittel", ten Blei der 
Reue dequemes Object won lanerem Werthe 
1 I Veckehr zu vringen. Sich begapkn Acffry- heißt die 
= Gent: fettes’ Fleißes und ſeiner Thätigfelt gegen ein 
_ anderes Ermwerbmittel von allgemein anerfanntem Werthe 
austauſchen. Wer nun das Lob der Wirthfchaftlichkeit 
‚verdienen will, der wird anch darauf denfen, das ge 
wonnrene Eigenthbum zu erhalten (haud minor 
. est virtus, Quam quaerere, parta tueri. Ovid.), 
oder den: Erwerb fortdauernd mit feinen Bedürfnifien 
inm GSleihgewichte zu erhalten, daß die Einnahme von 
ı der Ausgabe, ‘die Frucht der Thaͤtigkeit von dem Auf⸗ 
wande des Genuſſes nicht uͤberwogen werde. Dieſe 
Sorgfalt heißt Wirthſchaftlichkeit im engeren 
Sinne. Ein guter Hausvater wird ſogar, kuͤnftiger 
Beduͤrfniſſe eingedenk, ſein Eigenthum zu erweitern und 
vermehren trachten, um ſich gegen den möglichen 
Mangel zu ſchuͤtzen. Dieſer Zweig dev Wirthſchaftlichkeit 
nn . \ 


2 
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paßt Sparsamkeit, In den niederen Ständen wird 
Diefe Tugend nach Ihrem ganzen Umfange oft genug ‚geübt; 
der Mrbeiter, Landmann, Pächter und Bürger weiß 
Häufig als Hauswirth zu rechnen. und den Zuftand feines 
Bermögens in Ordnung zu halten. In den Höheren 


Ständen hingegen wird der Werth diefer Handlungsweife 


n 


oft verfannt; felbft die Frauen finden es gerathen,. ihre 
unmittelbaren Pflichten ald Mütter und Pflegerinnen des 


Hauſes Ammen und Wirthfchafterinnen zu übertragen; 


namentlich iſt es Gelehrten, Dichtern und Kuͤnſtlern 
eigen, auf wirthliche Tugenden mit einer gewiffen Gering⸗ 
ſchaͤtzung herabzuſehen, oder doch uͤber der Beſchaͤftigung 
mit geiſtigen Gütern die Sorge für ihre häußlichen Ans 
gelegenheiten zu vernachlaͤßigen. Sokrates War arm, 
und wurde von feinen. Freunden unterftügt; Luther 


klagte noch vor feinem Ende über den verfchuldeten Zu⸗ 


fand feiner. Beſitzung; Melanchthon mußte die ihm 
häufig jugefommenen Geſchenke und Gaben nicht zuſam⸗ 
men zu halten, und Calvins Nachlaß war ſo gering, 
daß er kaum in Rechnung kommen konnte. Aber wenn 


die Wirthſchaftlichkeit auch nur eine untergeordnete Tugend 


iſt, ſo bleibt ſie doch gewiß ein Gegenſtand der Ppflicht, 


welchen 
‚ 3) die Schrift als den Anfang fireliger Bil; 


dung und Vollkommenheit bezeichnet (Luk. XVI, 
.ıı. Ephef. IV, 28. Pred. V, 18). Wer fih nicht 
anſtrengt, etwas zu erwerben, der ift auch nicht werth, 
etwas zu befigen, und mer das Seinige nicht zu 
Rathe hält, der wird auch in feinen übrigen Ge 
(häften und Handlungen feiner weifen und fiheren 
Kegel folgen. Nur der, welcher feine Beduͤrfniſſe 


* Dritter Dreh Sn —X J 
yeah: ame: Auchzab⸗ inienninmed, fin 


"fick wow jenen Verlehenheica uadi brinkacben Zami⸗ 
og æemden/ Die feinederufethatigeae heinmen⸗ 
n oam Wucherern und eigeunthigen greuadon al⸗ 
daͤngig machen und Det ſdeien uns muthtgenarfaauug 


Die befreien Sürnidf u. 
or Wegrkogen. : Es in daher a es 
DD die Eigenthums loflatett ar 





immer "eine 


golge des Müffigganges, oder einer w eck⸗ 


lsſen Thärigkeit: "Mer ſich nur mit nitiigen 





Etwetd verſchlendert und’ feine‘ Ausgaben lcht 
im veſtinmten Plane ordnet, Der wind 








Spetulatlonen und Gegenſtanden ſeinen 


beſthlotbleiben „oder "gar jur Häußfichen Nuiirät 


“ Birasfihfen. Wer Yingegen "feine Krufte anſtrengt 





apa Wihh’beh der wörhigch"Suigpeie Fat Ihrer Gele 


und "BON föihen” geßtfbeteh Tatenten Gehtainch Macht; 


genhiit finden, fich das Nöchige zu verbichn wenn 


K er nür die Pflicht der Selbſtachtung und Selb ſterhal⸗ 


ning poͤher ſtellt, als bat Gefuͤhl ner falfchen 
Schaam und eines nichtigen Ehrgeitzes.¶ Gaͤnzliche 
Erwerblofigkeit iſt daher , beſondere Faͤlle ausgenom⸗ 
mem, immer ein Beweis der Trägheit, oder einer. 
uͤbel gesrdneten und derögueten haͤtigleit. Oft wird 


auch 


3) Duͤrftigkelt und Armuth eine dringende 
Verſuchung zu Laſtern. Schon Euripi⸗ 


des ſagt (Elektra V. 375): 


xel vOcov 
His vie, dideioxe Säge ri xpäig nandr. 


\ 
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Anwahrheit (Sir. XIII, 30), Schmeichelel, Nieder 
traͤchtigkeit, Betrug, Aberglaube, ja ſelbſt Diebſtahl 
und Raubſucht ſind oft Gefaͤhrten des bittern und 
druͤckenden Mangels. Mittelloſe, verſchuldete und 
arbeitsſcheue Menſchen bilden in großen Staͤdten oft 
genug einen Kreis ſchlauer und gefährlicher Verbrecher. 
Die Eprlichfeit des Armen bat zwar einen. hohen 
. Werth ,:tft aber eine feltene Erfcheinung,, namentlich 
: da, mb. Dürftigfeit und Muͤſſiggang verſchwiſtert 
find: Dagegen ſteht 
a en:grdeipliches Eigentum: in genauer 
- Verbindung mit unſerem Wohl ſeyn und unferer 
fittlichen Veraedelung. Der in dem redlich⸗ 
erworbenen Beſitze ſelbſtſtaͤndig gewordene Hausvater 
‚fieht ſich nicht allein Im Stande, die Annehmlichkeiten 
Des Lebens zu. genießen, fondern er freut fi au 
: der Früchte feines "Sieißes , kann feine Pflichten alg 
: Gatte und Vater erfuͤllen, den Armen wohlthun, 
ſeine Frennde unterfügen, für, edle Zwecke in’ der 
Geſellſchaft wohlthaͤtig wirkſam ſeyn, den Kreis 
ſeiner Geſchaͤfte und Tugenden erweitern und zuletzt 
‚mit leichtem Herzen von den Seinigen ſcheiden. Wer 
im Geringften treu iſt, wird aud treu im Großen 
ſeyn (Luk. XVI, 10. XIX, 17) und fih in dem 
weiten Haushalte Gottes hoͤherer Beſi eungen wuͤrdig 
machen⸗ 

Luthers Werke TH. XIII, ©. 2461 f. m. Pra⸗ 
igt über den firttlihen Werth der Wirths 
chaftlichkeit, in den chriſtl. Religionsvortraͤgen über 
ie mwichtigften Gegenflände der Glaubens⸗ und Sitten⸗ 
hre. Erlangen 1795. 2. IV. 


A PN‘ . D ‘ h., . . 
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| *88* ſo · wird ſie Betz) oder oͤlinde Leidenſchaft 


fe das Eigenthum, welcher hab ſacht ige und 
Angſttich in das Leben eintritt und: den Boſch der 


„ Aufferen Gater hoͤber elle, eis: jede Vollkonamen. 


⸗ 


Bei des Geiſtes und Heczens. "De dieſe Beglerde 


zu den kalten Leidenſchaften sehdrr, ſo nimmt fie 
Bäufig mie den Jahren jur’: mache : imma: eng- ' 


bherziger und veraͤchelicher und peinigt den zu: Tode, 
der doc ewig ſammlen und ſcharren will; ::©s if 


Daher diefes dumme: Lafer ein vollkommener 
Söyerdlenf ; - macht den: Menfchen ;zums: Eichen 
ihn ‚von einer. Thorheit zu der andern; .afülte ihn 
wit Zucht und Screden vor feinen Ende und 
wird in unferen heiligen. Bädern als. ſchmoaͤhlich 
und ſeelenverderblich geſchildert. | 


gebe die Schranken der Vernunft aberſchreitende 
Sparſamkeit artet aus in Geiz, oder Die blinde Begierde 
in dem Erwerbe, der Erhaltung und Vermehrung Des 
Eigenthums. Kant unserfcheidet mit echt den Habs 
fühtigen und ängftlihen Geiz. Der Habfüds 
tige verrückt Grenzſteine, pfaͤndet unbarmherzig feinen 
‚armen Schuldner aus, um die Zinfen bis auf den legten 
Augenblick zu erhalten, fordert exrft den Lohn, che er 


einem Leidenden Huͤlfe leiſtet, und läßt, wenn die Ge 


buͤhren nicht entrichtet find, lieber den Leichnam des 
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Armen in freier kuft verweſen, als er ſich entſchließen 

koͤnnte, ihm die geweihte Erde zu oͤnen. Prudentius 
ſchildert dieſes Laſter treflich in ſeiner Phyqhemagi⸗ 
| 8% 454 ff.): 


Si fratris galeam fuluis fulgere ceraunis 
Germanus videt commilito, non timet ensem 
Exserere atque caput. socio mucrone ferire, 
De consanguineo rapturus vertice gemmas. 
Filius exstinctum belli sub sorte cadauer | 

.. Adspexit si forte patris, fulgentia bullis 

. Cingula et exuuias gaudet rapuisse cruentas, 

Nec parcit propriis amor insatiatus habendi 

. Pignoribus, spoliatque suos famis impia natos. 


Der aͤngſtliche Geizhals Hingegen verfagt fih ale 
Vergnuͤgungen, ja oft die erften Bedürfniffe des Lebens, 
um nichts von dem einzubüßen, was ihm fü lieb iſt; er 
fennt feine größere Sreude, als die, feine Schäge zu 
sählen und fie von Neuem zu zählen. Er birgt umd 
verbirgt: fie, kehrt bald erfchrosfen auf feine Spur zuruͤck 
und fucht auch diefe zu vertilgen, damit Niemand wit⸗ 
tere, fein Kleinod vergraben if. So reißt ein brits 
tiſcher Millionaͤr in Gefchäften feines einträglichen Berufes 
in Bettlerkleidung und auf einem abgehungerten Noffe 
von einer Provinz in die andere, füttert fein Pferd an 
den Hecken und Zäunen von dem sufammengeraften, 
armfeligen Sutter, taucht die Brotrinden aus der Tafche 
in den nahen Bach, und fehrt mit vollem Sedel nach 
Haufe zuruͤck, die erbeuteten Buineen in den zerriffenen 
Tapeten des entferntefien Zimmers zu verbergen, wo fie 

der Eidam, dem er die einzige Tochter ſtatt der Mitgift 
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anit feinem mönbficen Segen berhelrathet. Hatte, nad 
“feinen Tode. mit ‚Mühe zufammenfucht, (John Eimer, 
der groͤßte Geihals unſeres Jahthunderts. Damig 1791) 
Daß dieſe jämmertiche Handlungsweiſe aus ſehr trüben 
Duellen fließen muß, leuchtet von ſelbſt ein. Geizige 
Menſchen find faft immer Pflegmatiker, oder Mer 
lancholikerz denn die deidenfchaft, welche die Arme 
und Hände, gleich MWünfeheltutpen, die nad) Metal 
ſchlagen, in Belegung ſetzt, iſt nicht hitziger Natur, 
„tie der dorn , oder Die Sefitehteliebe, fondern ein kal⸗ 
ter Brand, der mit den Jahren immer tiefer im das Her 
eindringt und es verzehrt, oder bertndchert. Damit 
derbinder fi) Denn'auch eine enöherzige Semu ths 
“art, die ſich zu feinen großen und edlen Entwürfen er⸗ 
hebt ,ſondern furchtſam, aͤngſtlich, mißtrauiſch gegen 
Gott und Menſchen von der. Zukunft immer ‚Das Aergſte 
erwartet und daher Schaͤtze auf. Schaͤtze haͤuft, um am 
. jüngften Tage der allgemeinen Wohlfahrt noch einen 


Morhpfennig. in Dereitfchaft gu haben. Aug Hat an 


diefer Geldgierde zuweilen ein „geheimer Stol; 
Antheil, der- -fein "einziges hgesdienft in einer veichen 
Baarſchaft und in dem Uebergewichte des Mi mögens 
über die Tugenden und Vorzüge Anderer ſucht, die der 
Geizige faft immer hart und ſchnoͤde behandelt, wenn fie 
bei ihm Beiſtand und Hülfe ſuchen. In jedem Falle 
aber geht diefer Leidenſchaft eine blinde Liebe zum 
Gelde voran, das dem Geizhals ſchon durch den bloßen 
Beſitz ein unausfprechliches Vergnügen gewährt, fo, daß 
er Hunger und Durſt, Gefchlehtsreiz und Ehre, Gefek 
ligkeit und Freundſchaft vergißt, wenn er die alten, 
guten und vollwichtigen Müngen in feinen Händen Kalten 
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Bann, obſchon mit Zartheit und Vorſicht, daß ſie durch 
harte Reibungen nichts von Ihrem Werthe verlieren. 
WMichts iſt daher leichter, ald die Thorheit und Uns 
ſittlichteit dieſer Handlung in das hellſte Eicht zu 
ſetzen/ dafe . 1 
1) ein eigentlicher Goͤtzendienſt iſt (Epheſ. 
IV, 19), der den Mammon (Matth. VI, 24) oder 
phoͤniciſchen Plutus zum hoͤchſten Gute erhebt und 
auſſer ihm nichts fuͤr vollkommen, ehrwuͤrdig und 
Heilig hält, alſo auch Glauben, Religion und Got⸗ 
tesverehrung mit der Wurzel aus der, Seele vertilgt. 
Aus dieſem Grunde wird der Geiz in der heiligen 
Schrift immer ſehr ſcharf und nachdruͤcklich getapelt 
. .. Gpruͤchw. XXVIII, 16. Pred. V, 9. &uf.XIE 15. 
Coloß. III, 5. 1. Timoth. VI, 10. Hebr. XI, 5). 
Daher befchränft er auch 
| » die ſittliche Freiheit des Gemuͤthes anhal, 
gender, wie jede andere Begierde, weil er nicht, wie 
“. giele der Übrigen Affecten, vorÄbergeht, fondern fih . 
+" Immer tiefer in die Seele eingräbt und jedes Gefühl. für 
Anſtand und Würde aus ihr verdrängt. Wie es Thiere 
> giebt, die fich Fieber peinigen und tböten laſſen, ehe fie 
ihre Beute Ioslaffen, fo läßt auch der Geizige eher 
Alles über fich ergehen, ald er einen Theil feiner Habe 
dem Gluͤcke Anderer, oder feinem eigenen Beften zum 
"Dpfer bringt, Balerius Maximus in einem- 
ſchoͤnen Abſchnitte vom Geige (dictorum factorum- 
que 1. IX. c. 4.) nennt ihn Daher mit Recht | 
pecunide miserabile mancipum. 
3) Der Geiz ift nicht ein Lafter, fondern ein Inbegriff 
vieler tSaͤnden/, weil er leicht zum Wucher, zur 
4 


— 
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nit. feinem ‚mündfichen ‚Gegen „verpelratfet: hatte, nad) 


"feinen Tode mit Muͤhe zuſammenſucht (John Elmes, 


der größte Geighalgunferes Jahrhunderts, Damig az9n), | 
Daf diefe jämmerliche Handlungsmweife aus, ſehr trüben | 
Duellen fließen muß, leuchtet von felhf ein. Geijige | 
Menſchen ſind faſt Immer Pflegmatifer, oder Mes 
Kahgotifet;, dent die Leidenfehaft, weithe Die Arme | 
und Hände, leid) Wünfeltutpen, die nach Meran 
ſchlagen, in Deivegung ‚fest, iſt nicht hitziger Natur, 


wie der Zorn/ oder die Geſhiechtslebe ſondern ein kal⸗ 


ter Brand, der mit den Zahren immer tiefer in das Her, 
eindringt und es verzehrt, oder bertndchert. Damit 
verbindet ſich denn auch eine engherzige Gemüths 
art, die ſich zu feinen großen und edlen Entwürfen er⸗ 
bebt / fondern furchtſam, ängftlich, mißtrauiſch gegen 
Gott und Menſchen von der Zufunft immer das Aeroſte 
ertvartet und Daher Schaͤtze auf Schaͤtze haͤuft, um am 


. Jüngften Tage der allgemeinen Wohlfahrt noch einen 


Nothpfennig in Bereitſchaft zu haben. Auch hat an 
dieſer Geldgierde zuweilen ein geheimer St 
Antheil, der- -fein ‚einziges Werdienſ in einer reichen 
Baarſchaft und in dem uebergewichte des MM mögens 
über die Tugenden und Vorzüge Anderer ſucht, die der 
Beisige faft immer hart und ſchnoͤde behandelt, wenn fie 
hei ihm Beiſtand und Huͤlfe ſuchen. In jedem Falle 
aber geht dieſer Leidenſchaft eine blinde Liebe zum 
Gelde voran, das dem Geizhals ſchon durch den bloßen 


Beſitz ein unausſprechliches Vergnuͤgen gewaͤhri ſo, daß 


er Hunger und Durſt, Geſchlechtsreiz und Ehre, Geſel⸗ 
ligkeit und Freundſchaft vergißt, wenn er die alten, 
guten und vollwichtigen Muͤnzen in feinen Händen halten 
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| kaun⸗ obſchon mit Zartheit und Vorſicht, daß fie durch 
Harte. Reibungen nichts von Ihrem Werthe verlieren. 


Niichts iſt daher leichter, als die Thorheit und Uns 


ſittlichkeit dieſer Handlung in das hellſte ng ki 
- fegen; da fie | 
1) ein eigenthicher Soͤtzendienſt iſt cEvyheſ. 
IV, 19), der den Mammon (Matth. VI, 24) oder 
phoͤniciſchen Plutus zum hoͤchſten Gute erhebt und 
auſſer ihm nichts für vollkommen, ehrwuͤrdig und 
Heilig hält, alſo auch Glauben, Religion und Gots 
tesverehrung mit der Wurzel aus der ‚Seele vertilgt. 
Aus diefem Grunde wird der Geiz in der heiligen 
Schrift immer fehr fcharf und nachdrücklich getadelt 
. (Spruͤchw. XXVIL, 16. Pred. V, 9. Luk. XII, 15. 
. .&oloß. II, 5. 1. Timoth. VI, 10. Hebr. XIU, 5). 
Daher befchränft er auch 
» die fittlihe Freiheit ded Gemuͤthes anhal⸗ 
- tender , wie jede andere Begierde, weil er nicht, wie 
viele der Übrigen Affecten, vorübergeht, fondern fich 
"Immer tiefer in die Seele eingräbt und jedes Gefühl für 
Anſtand und Würde aus ihr verdrängt, Wie es Thiere 
> giebt, die ich lieber peinigen und tböten Laffen , ehe fie 
ihre Beute Ioslaffen, fo läßt auch der Geizige cher 
Alles über ſich ergehen, als er einen Theil feiner Habe 
dem Gluͤcke Anderer , oder feinem eigenen Beſten zum 
"Dpfer bringt, Balerius Maximus in einem: 
ſchoͤnen Abfchnitte vom Beige (dictorum factorum- 
que 1. IX. c. 4.) nennt ihn daher mit Recht 
pecunide miserabile mancipium. 
3) Der Geiz iſt nicht ein Laſter, ſondern ein Inbegriff 
vieler Suͤnden, weil er leicht zum Wucher, zur 
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Hirte gegen Andere gun Ungerechttzteie gegen ff 
felöft, oder doch gewiß zur Unterlaffung aller Pfliqh⸗ 
ten der Menfchenliehe, des Wohlwollens und zu 
einem freudenlofen und ſchmachvollen Daſeyn führt, 
Treflich fagt abermals von diefer Thorheit der nicht 
genug gelefene Prudentius a. a. O. 


nec sufficit amplos 
Impleuisse sinus, inuat infarcire crumenis 
Turpe lucrum etgranidos furtis distendere fiscos, 
Quos laeua celante tegit, laterisque sinistri 
Velat opermento: velox nam dextra rapinas 
Abradit spoliisgue ungues exercet aenos. 
Cura, famis, metus, anxietas, periuria, pallor, 
Corruptela, dolus, commenta, insomnia, sordes, 
Eumenides variae monstri comitatus aguntur. 


H Sich ſelbſt peinigend und im geben verfpottet Filrdy 
tet daher der Geigige den Tod und muß das, 
was er gefammlet hat, Anderen ohne Dank und 
Achtung in die Hände liefern. Gleich einem Blut⸗ 
fauger hat er bisher fremde Güter verfchlungen; er 


genießt fie aber nicht und gönnt fie.doch Niemanden; ' 


er verſcharrt fie, wie die Mongearts am Senegal, 
in Hölen und Grüften, zittert vor dem Gedanken, 
fie auf immer verlaffen zu muͤſſen, und fragt noch, 
wenn ihm der Tod ſchon auf der Lippe ſchwebt, nach 
dem Cours des Geldes und dem Stande der Staats⸗ 
papiere. Was mag er in der Stunde des legten 
Kampfes fühlen, und mit welcher Verfaffung wird 
die an eine glänzende Erdſcholle gebannte Seele in 
die Ewigkeit übergehen (kuk. XU, 20)! So wigtig 
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: Me, das Geld nur als Mittel und nie als Zweck 
au betrachten, ed Im Kopfe und nicht im Herzen zu 
haben, es fich als einen nüglichen Diener unterzus 
ordnen, nie aber es zum Herren gu erheben, deſſen 
Knechtſchaft fo druͤckend und überwältigend wird, 
Xenophontis Cyropaedia 1. VIII. Persü satyra 
VI. Senecae epist. CXV. Platners Apforifmen, 


neue Ausg. B. IT. 6. 882 ff. Charron de la sagesse 


⸗ 


1. I. chap. 22. Poͤrſchke 8 Einleitung In Die Moral u 


S. 307 f. 
8. 147. 
Die Verſchwendung. 
Der Gegenſatz des Geitzes iſt die Verfhmwen- 


dung, oder die Verſchleuderung des Eigenthums 


in einem ungemeſſenen Aufwande. Urtheilsloſigkeit 


In Beziehung auf den Werth des Geldes, leichter 
' Gewinn und Erwerb beffelben, eine gutmürhige 
- Millenslofigkeie, Hang zum Wohlleben, Befchrän- 


Eung der Gedanken auf die Gegenwart und ein 
Ieichefinniges Vertrauen auf das Fünftige Gluͤck 
find die Hauptquellen diefes Laſters. Es iſt 
aber als Unbefonnenheit und Zerfloffen- 
beit des Gemüthes, wegen feiner verderblihen 


Folgen, und als ein entfchledener Mißbrauch 


der zu fietlihen Sweden anvertrauten Güter 
verwerflih und wird gemeiniglih von großer 


Schmach und tiefem Elende begleitet. 


Das rdmiſche Recht nennt denjenigen einen Ver⸗ 
ſchwender, der ſeine Ausgaben nicht zu regeln weiß; 





« * Kinder, im Ruͤckſtande; man giebt prächtige. Ga 
maͤhler und, laͤßt fein Gefinde Jahre lang auf den ver 
dienten Lohn harren. So verwendete Ludwig der funk 
zehnte vom Frankreich wöchentlich zwei Millionen auf fein 

Serail, der Hirfchpark genannt, und ließ feine fleißigſten 
Diener mit Hunger und Mangel kämpfen (vie privee de 
Louis XV. Londxes 1781."t. IH. p. 26). Diee 
Thorheit ließe ſich kaum erklären, wenn es nicht Menſchen 
‚gäbe, die den Werth des Geldes, die Anſtrengung 
und Mühe bei feinem redlichen Erwerbe gänzlich üben 
ſehen; nicht Menſchen, welche wähnen, das, was fit 
fönet, oder ohne große Anſtrengung erworben haben, 
tönne fein Ende nehmen; nicht willenslofe 
Seſchoͤpfe, die jeden Einfall verwirklichen, jede 
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Baare ankaufen, jedes Vergnügen genießen, jeden Aben⸗ 
heurer befchenfen wollen; nicht prachtliebende und 
enußfüchtige Perfonen, welchen das Geld durch 
ie Hände fällt, meil fie den Glanz eines großen Haufes 
ir das höchfte Lebensgluͤck halten; nicht. leich tſin⸗ 
ige, die unbefümmert um den Ausgang und den nahen 
Schluß der Rechnung nur den: Genuß des Augenbliches 
rfaffen; nicht Thoren endlich, die den gegenwär; 
gen Mangel durch fühne Berechnungen ihres fünftigen 
rwerbes, einer veichen Erbſchaft, oder des großen 
ooſes in. der Lofterie begegnen wollen. Dieſe Hand: 
ingsweiſe ift aber ' 
1) unbefonnen und ein Beweis "gänzlicer Be 
dankenloſigket, da ein mäßiger Verſtand ſchon 
hinreicht, das Ordnungswidrige, Zweckloſe und 
Widerſprechende derſelben einzuſehen. Wer bei ſeinem 
ſchon ſinkenden Credit dem Wucherer das Doppelte 
und Dreifache deſſen verpfaͤndet, was er empfangen. 
hat, muß unglaublich verblendet ſeyn, wenn ihm 
der nahe Untergang ſeines Hausweſens nicht vor 
Augen ſchweben ſoll. Auch beweißt der Verſchwender 
2) eine gaͤnzliche Zerfloſſenheit ſeines Willens, 
oder einen gaͤnzlichen Mangel an Selbſtbeherrſchung, 
der den naͤchſten Sinnenreiz gar nicht überwinden 
kann. Er fauft, was ihm angeboten wird‘, und 
legt es bei Seite, er macht Anderen Sefchenfe und 
muß felbft borgen, er bewirthet auswärts feine 
Freunde und läßt zu Haufe die Familie darben, er 
verfpricht, ein anvertrautes Gut treu aufzubewahren, 
und fegt es fofort für feinen Bedarf in Flingende Münze 
um. Diefe Charakterloſigkeit ift der Tod aller Tugend» 
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3) Begreiflih find daher Vergehungen aller Art 
immer im Gefolge der Verſchwendung. Zunaͤchſt 
Serfireuung, Müffiggang, Fluͤchtigkeit, Stol, 
Nachläffigfeit im Berufe, Spielfucht, Wolluft und 
Ueppigfeit. Uber fehr oft Handelt der Verſchwender 
auch treulos gegen den Staat, beträgt feine Glaͤu⸗ 
biger, verführt Andere zu ähnlichen Unordnungen, | 
gewöhnt feine Familie an alle Reige der Weichlichkeit | 
und des Wohllebens und giebt fie dann bald bitteren | 
Armuth und fchmerzlihen Mangel Bin. 

4) Daher die empfindlide Strafe, melde 
diefer Thorheit faft immer auf dem Fuße folgt. Don 
feinen Gläubigern verfolgt, von den Gefährten feiner 
| 
| 


— — 


Luſt verlaſſen, von den Beſſern verachtet, vom 
Staate entwuͤrdigt bringt er ſeine letzten Jahre 
huͤlflos, in peinlicher Duͤrftigkeit, unter bangen 
Gefuͤhlen der Schaam und Reue hin, wenn er ſie 
nicht, ſeiner Freiheit beraubt, im Kerker verſeufzen 
muß. Die Schrift warnt deßwegen auch vor dieſem 
Laſter mit Ernſt und Nachdruck (Spruͤchw. XXIII, 
3. 23. Jeſ. LXV, 8. Sirach XVIII, 32 f. Sch. 
VI, 13. Mark. VIII, 8). 
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